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Erſes Kapitel. 


| Fortſchritte der Franzoͤſiſchen gitteratur, unter 
dem Cardinal Richelieu. 


Se im ſechzehnten Jahrhundert hatte man in 
Frankreich viel geleiſter; aber der denkwuͤrdi⸗ 

gere Zeitpunkt der Franzoͤſiſchen Litteratur muß zwiſchen 
das Ableben Heinrichs IV. und Ludwigs XIV. geſetzet 
werden. Jener thaͤtige Trieb, welcher die Fortſchrit⸗ 
te derſelben beſchleunigte, ruͤhrte vom Cardinal Niche⸗ 
lien her; und der Geiſt, der dieſen großen Mann ber 
ſeelte, bekam von den beſondern Umſtaͤnden ſeines Le⸗ 
bens Kraft und Staͤrke. In Paris geboren, erhielt 
er noch waͤhrend der Regierung Heinrichs IV. jene 
Dening Litterat. IV. B. A ver⸗ 
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err Erziehung, welche man in den 
Hauptſtaͤdten und den Pallaͤſten großer Herren Aur 
ſelten bekommt. Die Schwierigkeiten, welche ihm ben 
Erlangung der Bullen zu dem Bisthume von gucon, 
zu welchem er ſehr jung war ernannt worden, aufſtie⸗ 
ßen, bewogen ihn ſich nach Rom, in den glänzendern 
Zeiten dieſes Hofes, zu begeben. So bald er den 
Purpur und das Staatsruder erlangte, ſchien es ſei⸗ 
nem Ehrgeize eine Kleinigkeit zu ſeyn, die Cardinaͤle 
du Perron und von Oſſat, welche er gekannt hatte, 
zu erreichen, und das Schickſal des beruͤhmten Sully 
war nicht weniger unvermoͤgend, ihn zu befriedigen. 
Mit ſtarrem Blicke ſah er auf jede Stufe der Wuͤr⸗ 
den und der Ehre. London, Madrid und Rom ver⸗ 
einigten ſich, in ihm eine Leidenſchaft zur Gaͤhrung zu 

bringen, die bey den Sterblichen der vornehmſte Be⸗ 
wegungsgrund zu großen Unternehmungen iſt. An 
Anſehen und Macht des Staatsmannes, wollte er 
dem Herzoge von Olivarez, dem Guͤnſtlinge des groͤß⸗ 
ten damals in Europa lebenden Monarchen gleichen, 
und in Ruͤckſicht ſeines Geiſtes mit einem Buckingham, 
dem Lieblinge des Königs von England, Karls I., 
wetteifern. Aber, was ſeinen Ideen den Schwung 
gab, war ohne Zweifel die Pracht des Roͤmiſchen Ho⸗ 
fes. Denn, unwiderruflich zum Dienſte der Kirche 
beſtimmt, gedachte er entweder den Paͤbſtlichen Thron 
zu beſteigen, oder von Paris aus die Groͤße eines Pab⸗ 
ſtes zu erreichen, und ihr die Wage zu halten. Der 
herrſchenden Geiſt des Roͤmiſchen Hofes war jetzt 
mehr als jemals fuͤr die Dichtkunſt und die Werke des 
Genies geſtimmt. . der einige litterariſche 
| Erzie⸗ 
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der Beguͤnſtigung der Wiſſenſchaften der Erſte zu ſeyn. 
Sein theologiſcher Lorber, die biſchoͤfliche Würde, das 
Beyſpiel Bellarmins und des Baronius, die Gewohn⸗ 
heit der Röͤmiſchen Kirche, welche man damals noch 
beybehielt, Gegenſtaͤnde der Gottesgelahrheit Latei⸗ 
niſch zu behandeln, die Streitigkeiten uͤber die goͤttli⸗ 
che Gnade und den freyen Willen, welche nicht weniger 
in andern Laͤndern als in Frankreich brannten, ver⸗ 
mochten ihn zur Betreibung der gateiniſchen Litteratur, 
die er in der Folge ſehr ſchnell verließ. Wenn das 
Beyſpiel eines Oſſat und du Perron nicht hinreichend 
waren, ihn zu Gunſten der Franzoͤſiſchen Litteratur zu 
ſtimmen, fo mußte ihm der alleinige Wunſch, ſich den 
Damen und vornehmen Herren angenehm zu machen, 
Neigung zu derſelben verſchaffen. Geſchickt jeden an⸗ 
dern in alle dem zu uͤbertreffen, was den Geſchmack 
ſolcher Perſonen, denen er zu gefallen oder Achtung 
fur ſich einzufloͤßen wuͤnſchte, entſprach, wollte er nach 
Art eines Fuͤrſten in ſeinem Haufe ein Theater untere 
halten. Da er ſodann mit der Koͤniglichen Pracht ge⸗ 
lehrte Anſpruͤche verbandd, legte er ſich auf die dra⸗ 
matiſche Dichtkunſt, oder lieferte den in ſeinem Solde 
ſtehenden Dichtern, nach Art eines erſten Miniſters, 
der feinen: Seeretaͤren den Stof zur Ausführung eines 
Briefes angibt, die Gegenſtaͤnde, die Verwickelung 
und den Plan zu Tragoͤdien. Und eben dieſe Nei⸗ 
gung oder Eitelkeit war den Wiſſenſchaften auf zwey⸗ 
erley Art zutraͤglich. Inſonderheit gab es unter die⸗ 
ſen vier oder fünf gedungenen Dichtern, welche die 
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Ideen des Cardinals ausfuͤhrten, oder in Verſe kleide⸗ 
ten, in der That einige, deren Verdienſte dieſes Ge 
ſchaͤft uͤberſtiegen; als einen Rotrou, einen Cor⸗ 
neille. Ihnen diente dieſe häusliche Buͤhne gerade 
zur Leiter, auf welcher fie mit edeln Kräften die hoͤch⸗ 
ſten Stufen der Ehre im Reiche der ſtrengen Melpo⸗ 
mene erreichen ſollten. Die Eiferſucht, welche er in 
der Folge uͤber den vom Corneille eingeaͤrnteten Ruhm 
faßte, brachte bey dieſem angeſehenen Staatsman⸗ 
ne einen noch ſtaͤrkern Trieb hervor, die Franzoͤſi⸗ 
ſche Litteratur auch auf einem andern e u bes 
fordern. 


Zbweytes Kapitel. 
Urſprung der Franzoͤſiſchen Akademie. — Ma⸗ 
zarinis und Colberts Beguͤnſtigungen. a 


re feines Aufenthaltes in Nom, feiner Reiſe 

durch Florenz, und vielleicht auch im Umgange 
feines Beſchuͤtzers und Freundes des Marſchalls Con⸗ 
eino Coneini, hatte der Cardinal Richelieu viel von 
Akademien ſprechen hoͤren. Da er nun alles in 
Frankreich einzufuͤhren gedachte, was zur Verherrli⸗ 
chung ſeiner Staatsverwaltung immer das Schicklich⸗ 
ſte ſeyn mochte, ſo zauderte er auch keinesweges, eine 
Akademie daſelbſt zu begruͤnden, welche der Cruſta, 
die man damals fuͤr die vornehmſte in Italien halten 
konnte, aͤhnlich ſeyn ſollte. Beyde hatten ihren Ur⸗ 
ſprung Privat⸗Unternehmungen, die eine in dem Hau⸗ 
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fe des Leonhard Salviati und Sebaſtian von Koſſt, 
die andere in dem des Valenzian Conrart, zu danken. 
Nach ihrer unter oͤffentlichem Anſehen erhaltnen Ber 
ſtaͤtigung machten beyde ihren Anfang auf eine und 
dieſelbe Art auszeichnend. Das erſte Unternehmen 
der Cruſca war, das befreyte Jeruſalem, aus Gefaͤl⸗ 
ligkeit gegen den Herzog Ferdinand J., der dem Taſſo, 
als einem Diener des Hauſes Eſte, nicht geneigt war, 
zu bekriegen; und die erſte Arbeit der Franzoͤſiſchen 
Akademie beſtand in einer Kritik uͤber den Cid des 
Corneille, um die litterariſche Eiferſucht des Cardi⸗ 
nals Richelieu zu unterſtuͤtzen. Indeß ſammlete die 
letztere, nach dem Beyſpiele der Florentiniſchen, ein 
Wörterbuch, Claudius Fabius von Vaugelas, aus 
Savoyen, der bey dieſem Geſchaͤfte inſonderheit ange⸗ 
ſtellet war, gab der Sprache in ihren Regeln mehr 
Gewißheit, und vereinigte dieſelben mit vielem Unter⸗ 
ſcheidungsgeiſte. „Er war waͤhrend ſeines Lebens und 
F nach feinem Tode das Orakel von Frankreich, und 
„wird es, nach dem Ausſpruche des P. Bouhours, 
„bleiben, ſo lange die Franzoſen auf die Reinigkeit 
„und die Ehre ihrer Sprache eiferſuͤchtig ſeyn wer⸗ 
„den.“ Dem Bouhours, einem mehr beſtimmten 
Redner als großem Schriftſteller, ließen dieſe Aus⸗ 
drucke nicht übel; und vielleicht hatte er Recht. Er 
ſelbſt folgte den Fußtapfen des Vaugelas, und trug 
wegen eines gewiſſen Enthuſiaſmus, oder Eifers fuͤr 
die Sprachkunſt, nicht weniger als dieſer zur Verbeſ⸗ 
ſerung der Franzöſiſchen Litteratur bey. Demunge⸗ 
achtet beklagten ſich viele andere Franzoſen, und unter 
ge der große Fenelon, daß man durch die Abſicht 
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die Sprache einzurichten und zu reinigen, ſie zu ſehr 
geſchwaͤcht und in Armuth verſetzet habe. Und auch 
noch in unſern Tagen haben wir bey vielen ein Ver⸗ 

langen nach der Schreibart eines Montagne, eines 
Amyot und Voitures bemerket. Gewiß iſt es, daß 
eine größere Freyheit vielen Schriftſtellern vielleicht 
vortheilhaft werden koͤnnte. Staͤrkerer Vorrath an 
Worten, und mehr Mannigfaltigkeit in deren Verbin⸗ 
dung wuͤrden zuweilen manchem Ausdrucke mehr Kraft, 
der Versart mehr Schoͤnheit und Harmonie, und da⸗ 
her mancher Abhandlung groͤßere Pracht, auch man⸗ 
chem Gedichte mehr Reichthum verſchaffen. In der 
That gewoͤhnten ſich die Dichter weit fpäter an die 
Genauigkeit jener Vorſchriften: und es iſt gewiß, daß 
Corneille und Moliere, wenn man ſie gegen die vom 
Vaugelas und Bouhours begründeten Regeln, oder 
die Zierlichkeit der vom Sacy verfertigten Ueberſetzung 
der Pliniſchen Briefe ſtellt, die Probe nicht aus⸗ 
halten. Aber der Erfolg ließ dieſen akademiſchen 
Mitgliedern Gerechtigkeit wiederfahren, und rechtfer⸗ 
tigte die von ihnen unternommene Verbeſſerung. Zur 
Entſchaͤdigung fuͤr den Verluſt einiger groͤßerer Man⸗ 
nigfaltigkeit im Stile, bekam man jene Deutlichkeit 
und Beſtimmtheit, welche den vorzuglichen Werth 
dieſer Sprache ausmacht. Doch waren dieſe Samm⸗ 
ler der Vorſchriften und Woͤrterbuͤcher, welche die 
Franzoͤſiſche Sprache in Aufnahme brachten, ſchon 
unter der Regierung $udwigs XIV. nicht mehr vor⸗ 
handen. Vaugelas, Bouhours, und Saey wuͤr⸗ 
den Frankreich nicht mehr Ruhm verſchafft haben, als 
Bembo durch ſeine wf Aufſaͤtze, Varchi durch 
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feinen Hercolan, Salviati durch ſeine Nachrichten, 
und Davanzati durch ſeine Ueberſetzung des Tacitus, 
Italien erworben hatten. Es wurde eine andere Art 
Schriftſteller erfordert; aber dieſe brauchte Ermunte⸗ 
rung Gelegenheit und Muſter. Der Cardinal Maza⸗ 
rini leiſtete den Wiſſenſchaften, waͤhrend den zwanzig 
Jahren ſeiner unumſchraͤnkten Regierung, weder das 
Gute noch Boͤſe, was ihnen Richelieu verurſacht hat⸗ 
te. Die Franzoſen ertheilten ihm weder Lob, weil er 
die Wiſſenſchaften beſchuͤtzt, noch Tadel, weil er aus 
Eiferſucht die Genies unterwuͤrfig gemacht und unter⸗ 
druckt habe. Sie beklagen ſich auch keinesweges, daß 
die auflebende Franzoͤſiſche Zierlichkeit von ihm, aus 
Partheylichkeit gegen die Italiaͤniſche Litteratur, wie 
von Franz I. und der Koͤniginn Maria von Medici, fey 
aufgehalten worden. Wenn ein Italiaͤner dieſem 
großen Staatsmanne eine Lobrede halten wollte, ſo 
koͤnnte er vielleicht bemerken, daß die Lieblingsſchrifk⸗ 
ſteller des Mazarini, ob ſie gleich gegenwaͤrtig, in Be⸗ 
ziehung auf den Stil, in Italien wenig geachtet ſind, 
die waren, welche zur Beſtimmtheit und Zierlichkeit 
der Franzi ſchen Sprache, die vielmehr unter dem 
Mazarini als Richelieu ihre wahre Epoche erhielt, viel 
beytrugen. Die Schriftſteller, welche gegen die Mit⸗ 
te des Jahrhunderts, zwiſchen den Jahren 1640 und 
1660 lebten, und den ihnen bald folgenden Beſten 

den Weg bahnten, fanden in den Werken des Cardi⸗ 

nals Palavieino, des Daniel Bartoli, des Secundus 
Lancellotto, des Auguſtin Maſcardi, a noch mehr 
im Dati, im Redi und Magalotti größere Beſtimmt⸗ 

beit, als beym Guicciardini, beym Machiavelli, beym 
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Varchi und Bembo. Außerdem unterhielten die von 
ihm aus Italien berufenen Schriftſteller und handeln⸗ 
den Perſonen des Theaters, wenn ſie auch weiter 
nichts leiſteten, den bereits geſchaſſenen Geiſt der dra⸗ 
matiſchen Dichtkunſt. Der Oberaufſeher der Finan⸗ 
zen Fouquet, ein allzu großer Liebling und allzu ge⸗ 
horſamer Diener Mazarins, mochte auch ubrigens 
beſchaffen ſeyn wie er wollte, ſo verurſachte er doch den 
Kuͤnſten keinen Nachtheil. Eben ſeine Pracht diente 
ihnen zur Nahrung und zum Wachsthume. Aber in 
der That verdient der große Colbert weit mehr die 
Erkenntlichkeit der Kuͤnſtler und Gelehrten. In jeder 
Unternehmung ein Nebenbuhler Fouquets, uͤbertraf 
er ihn in dieſem Stuͤcke ſehr weit: aber es war auch 
das Einzige, in welchem er ſeinem Vorfahren nicht 
entgegen zu handeln ſuchte. Nur allzu gluͤcklich war 
dieſes Reich, und ſelbſt Europa, haͤtte eben dieſer 
Colbert nicht einen andern Nebenbuhler in dem auf⸗ 
geblaſenen Louvois gefunden. Nie war die Eiferſucht 
der Staatsmaͤnner einer Voͤlkerſchaft, nie dem Men⸗ 
ſchengeſchlechte nachtheiliger. Louvois verwickelte Frank⸗ 
reich, um dem Koͤnige ſeine Dienſte eben ſo nothwen⸗ 
dig zu machen, als die des Colbert der Nation er⸗ 
ſprießlich waren, in allzu weitausſehende Unterneh⸗ 
mungen; und er war gerade der Urheber jener uns 
geheuern Vermehrung der Kriegsvoͤlker, welche noch jetzt 
Europa verheeren; er war groͤßtentheils unmittelbarer 
Grund der Auflagen, welche daſſelbe unterdrücken: 
ja was noch mehr, um den Colbert zur Erfindung 
neuer Erſchwerniſſe zu verpflichten, fehlte nur wenig, 
fo machte er eben die Kuͤnſte, welche der Finanzier 
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beguͤnſtigte, verhaßt. Zu gutem Gluͤcke hatte ſich der 
Koͤnig an die Lobeserhebungen gewoͤhnt „die ihm ſchon 
von ſo vielen Seiten her, wegen ſeiner den Mitarbeitern 
im Felde der Wiſſenſchaften bezeigten Gnade, zu Ge⸗ 
hoͤr gekommen waren; und der Voͤlkerſchaft, welche 
bereits die Früchte dieſer Bemühungen geſchmecket hat⸗ 
te, w war die Ruͤckkehr zur erſten Roheit und Gleichguͤl⸗ 
tigkeit unmöglich. Paris erſchien damals als Haupt⸗ 
ſitz aller Künfte; und die Kuͤnſtler, welche daſelbſt gebo⸗ 
ren waren, oder ſich dahin begeben hatten, fanden 
hier mehr als an jedem andern Orte ſchicklichen 1 
ae von ro ad 5 ee 
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Defonderer Werth der Sranzöfifigen Schrift 
8 elles Se Lafontaine. 5 


| Vo hat es wehrmals geſagt — und es wür⸗ 

de ſchwer ſeyn, ihm in dieſem Stuͤcke zu wider⸗ 
ſprechen — daß die Franzoſen faſt gar nichts erfun⸗ 
den haben. Allein, fie hatten das Schickſal der La⸗ 
teiner, die bey weniger oder keiner Erfindung ſich das 
Anſehen der Originale erwarben, und wegen ihrer 
auszeichnenden Geſchicklichkeit in der Nachahmung der 
Alten, ſodann faſt alle Neuern zu unn er⸗ 
hielten. 


Jedem iſt es bebe „daß Lafontaine den Gegen⸗ 
fand feiner Fabeln vom Aeſop oder Phaͤdrus, viel⸗ 
leicht auch zuweilen aus der Sammlung eines Mario 

A 5 Vers 
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Verdizzoti entlehnte; dieſe oder jene borgte er anders 
wo bey den Franzoſen der vorhergehenden Jahrhun⸗ 
derte. Anlangend ſeine Erzaͤhlungen, ſo uͤberſtieg 
die Anzahl der geborgten ſogar die Menge derer, 
welche die Ueberſchriften angeben, oder wong er ſich in 
den Vorerinnerungen verſtand.“) In Betreff ſei⸗ 
nes Stils verheimlichte es uns der Biograph des La⸗ 
fontaine nicht, daß er den Rabelais und Marot ſtark 
geleſen habe. Was iſt es nun, das ihn zu einem ſol⸗ 

chen Originale und ſo beruͤhmt machte? Die ſeltſame, 
aber von den Unerfahrnen für gemein gehaltne Gabe, 
mit Leichtigkeit und Natur ſeine Gedanken zu ſagen, 
und mit der Anmuth des Reims, einem nothwendig 
gewordnen Stucke der neuern Dichtkunſt, das zu ver⸗ 
zieren, was ſich feinem Geiſte darſtellte; das Gluck, 
der Erſte geweſen zu ſeyn, der, die aus Griechen⸗ 
land uns in Proſe uͤberlieferten Fabeln „ welche Phaͤ⸗ 
drus in einem, uͤber die Proſe wenig erhabnen Syl⸗ 
benmaße ausgedrückt, und die Italiaͤner und Spanier, 
als eine allzuniedrige und gerinfuͤgige Sache vernach⸗ 
laͤßiget hatten, in Verſen auszudrucken. Endlich 
muͤſſen wir geſtehen, daß er bey ſeiner natürlichen Lau⸗ 
terkeit, bey jener Leichtigkeit im Ausdrucke ein Buch 
zu (peter. wußte, welches man in der Jugend ohne 
Verdruß lieſt, und im Alter mit 33 vn: 
ar wieder zur ri nimmt. cee | 
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ballen, Sbbdral ) ann rouſſe equ . 

Deshouilleres, Anakreons und Pindars Nach⸗ 
ee übertrafen zwar den Aeſopiſchen, einige an Anz 
muth, andere an Erhabenheit der Gedanken; gleich⸗ 
wohl beſaßen ſie nicht gleichen Ruhm unter ihren 
Landsleuten, und noch weniger unter den Auslaͤndern: 
denn die lyriſchen Gedichte gehen nicht ſo leicht aus 
einem Munde in den andern, und aus einer Sprache 
in die andere uͤber. Doch bewieſen ſie, daß ſich eine 
Sprache, die man im Verhaͤltniſſe zur Griechiſchen 
rauh und barbariſch nennen kann, demungeachtet fuͤr 
den Ausdruck zaͤrtlicher und gefaͤlliger Empfindungen 
beuge. Boileau, an dichteriſchem Geiſte, an Enthu⸗ 
ſiasmus und Einbildungskraft jenen nicht uͤberlegen, 
uͤbertraf ſie dennoch an Berühmte heit, nicht allein we⸗ 
gen ſeines auf die Dichtkunſt verwandten Fleiſſes, ſon⸗ 
dern auch wegen des von ihm ergriffenen Zweiges der⸗ 
ſelben. Wenn er uns jedoch, die Wahrheit zu ſagen, 
ſehr oft vergnuͤgt und unterrichtet, ſo reitzt er auch 
nicht ſelten, wegen ſeiner Ungerechtigkeiten, unſern 
Unwillen. Jenes falſche Anſehen, wodurch er den 
Taſſo unverdienter Weiſe entehren wollte, wird fuͤr die 
Italiaͤner immer ein gerechter Grund ſehn, ihm ent⸗ 
weder Vorurtheil oder Bosheit vorzuwerfen; und 


das dem Quinault angethane Unrecht machte ihn ſchon 


bey den Franzoſen weniger beliebt. Aber vielleicht 
waren es eben jene Schmähſucht, jene beiſſende Aus⸗ 
druͤcke, 
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drücke, deren er ſich hier und da mit ſo vieler Kuͤhnheit 
bediente, welche ihn weit mehr in Aufnahme brachten, 
als die trefflichen und weiſen Vorſchriften der Kritik 
und Moral, mit welchen feine Briefe angefuͤllet find, 
und die eben kein ſonderliches Gluͤck machten: denn man 
hatte bereits ohne fie das Beſte von dem geleiſtet, wo⸗ 
durch ſich die Franzoͤſiſche Dichtkunſt ſo erhaben aus⸗ 
zeichnet. Uebrigens konnte man ſeine Briefe und 
Satyren, in ſo fern ſie ſchoͤn und geſchmackvoll ſind, 
uͤberſetzte Centonen nennen, ſo wenig Gedanken gibt 
es, welchen man es nicht anſehen ſollte, daß ſie von 
Grund aus dem Horaz und Juvenal, dem Arioſt 
und zuweilen dem Regnier geraubt wurden.) In 
ſo fern er aber von dem Seinigen etwas hinzufuͤgte, 
gehoͤrt er dennoch in diejenige Claſſe, wohin Horaz ſei⸗ 
nes Gleichen verſetzte. Das Leſepult konnte ihm mit 
gutem Rechte den Namen eines wahren Dichters ver⸗ 
dienen. Ein laͤcherlicher, in einem gewiſſen Domka⸗ 
pitel entſtandner Streit, lieferte dem Deſpereaux den 
Goegenſtand zu dieſem reitzenden Gedichte. Doch, 
waͤre Taſſoni mit dem geraubtem Eymer (la Secchia 
rapita) nicht ſein Vorgaͤnger geweſen, wer weiß, 
fiel es dem Franzoͤſiſchen Dichter ein, ein heroiſch 
ſcherzhaftes Gedicht zu liefern? Boileau beſaß, wie 
alle Franzoͤſiſche Schriftſteller „Kenntniß der Italiaͤni⸗ 
ſchen Sprache; und waͤre dieß auch nicht, ſo war das 
dae des Bl } ee das nr Mal in Frank⸗ 
ö 05 3 


10 Horat.: Ep. 1. lib. 2. Boll. Dix. au Koi. Horat. Sat. 3. 
lib. 2. Boil. Sat. 3. luv. Sat, 3. Boil. Sat. I. 
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reich gedruckt Wurde, ſchon ins Franzoͤſiſche überſetzt. 2) 
m 0 ” u Dee Pe kannte. | 
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Kapitel 
Grund. der Vortrefflichkeit der an 
| Dichter Frankreichs. 


Wien und unſterblicher Ehre gewiſſer fi nd die 
dramatiſchen Dichter unter den Zeitgenoſſen 
des Boileau. Die Beruͤhmtheit der Nahmen ſteht 
immer mit der Groͤße des Erfolgs ihrer Unterneh⸗ 
mungen im Verhaͤltniſſe. Das Theater ſpielt in der 
neuern Litteratur eine ſo betraͤchtliche Rolle, daß wir 
jedem verpflichtet ſeyn muͤſſen, der dazu beytraͤgt, ſel⸗ 
biges zu einer ſo großen Hoͤhe empor zu bringen. 
Der geringe Werth der Roͤmiſchen Bühne, die Ab- 
geſchmacktheiten der Spaniſchen, die Ausſchweifungen 
der Engliſchen, die Niedrigkeit oder Armuth der Ita⸗ 
liaͤniſchen noͤthigen uns; zur Verehrung der Schöpfer 
des Franzoͤſiſchen Theaters. Gewiß, wir werden es 
nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen, daß Corneille, 
Racine und Moliere die wahren Muſter aller neuern 
dramatiſchen Dichter geweſen ſind; wir werden es aber 
eben fo wenig unbemerkt laſſen, was fie von Fremden 
und Einheimiſchen, die ihre Vorgaͤnger waren, fuͤr 
Unterſtuͤtzung erhielten. Haͤtte Corneille auch iche 
mehr vom Lateiniſchen 9 als Shakeſpeare, ſo 

waren 


2) Luttin, Ch, IV. v. 56. 
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waren bereits Senecas Tragoͤdien erfaßt} „und eben⸗ 
falls viele von Griechiſchen dramatiſchen D Dichtern im 
Franzoͤſiſchen, theils als Ueberſetzungen, theils als 
Nachahmungen vorhanden. ) Und ſo fand er in dieſen 
den erſten Vorrath. Dann, was gab es nicht fuͤr 
eine Menge dramatiſcher Werke von Spaniern? Wir 
wollen nicht eins nach dem andern durchgehen, weil 
ſolches Corneille ſel bſt mit edelmuͤthiger Aufrichtigkeit 
bekennt, und Voltaire, der, entweder aus Eifer⸗ 
ſucht oder Wahrheitsliebe, uͤber jedes eine ausführliche 
und kritiſche Unterſuchung angeſtellet hat, uns von 
dieſer Arbeit befreyet. Die Italiäner unterſtuͤtzten 
ſeine Aufmerkſamkeit auf die Regeln; und es iſt ge⸗ 
wiß fuͤr die Poetik des Caſtellvetro die Bemerkung, 
daß ſie Corneille las und ſtudirte, das groͤßte Lob, 
welches man ihr ertheilen kann. Aber von der an⸗ 
dern Seite both der Engliſche Shakeſpeare, der die 
Kunſt vernachlaͤſſigte, dem fleiſigen und gebildeten 
Franzoſen, reichen, wiewohl ungebildeten Stof dar. 
Rotrou, der Lehrer des Corneille, vervollkommte 
ſich nach dem Muſter des Schuͤlers, und Raeine, 
durch das Beyſpiel des einen und des andern beſeelt, 
uͤbertraf beyde. Man brachte es damals in einer 
Kunſt, bey welcher man ſeit tauſend Jahren die groͤß⸗ 
ten Schwierigkeiten angetroffen hatte, zu einer be⸗ 
wundernswuͤrdigen Vollkommenheit. Wie viel Frank⸗ 
reich von ſeinem litterariſchen Ruhme dieſen zwey oder 
drey Genjes schuldig iſt, Kate wir Sr nicht no: 

thig 


1) le e Cid. le Vinceslas de Rotrou. La rege du Menteur 
et de Heraelius etc. | 
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thig zu bemerken. Doch darf man die Ungerechtig⸗ 


keit der Zeitgenoſſen des Racine nicht verſchweigen, 


welche ſich über den Verfall der tragiſchen Buͤhne 
beklagten, indeß ſie dieſer unvergleichliche Kuͤnſtler 
zu ihrem hoͤchſten Glanze erhob, und Crebillon die 
Staͤrke derſelben unterhielt. Wenn man den Ver⸗ 
faſſer des ſchrecklichen Atreus und des wilden Ra⸗ 
damiſts in der Versart hart, und im Ausdrucke feh⸗ 


lerhäft fand, was würde er wohl geleiſtet haben, wenn 


er die andern beyden nicht zu Vorgaͤngern hatte? 
Waͤre er vor dem Corneille an der Stelle des Rotrou 


erſchienen, fo würde uns dieſes jetzt ſehr zu gelegner Zeit 


kommen, um die Vergleichung der Franzoſen mit den 
Griechen zu vollenden; weil ſein Genie mehr mit dem 
des Aeſchylus als mit jedem andern der Alten, die 
wir kennen, Aehnlichkeit hatte. Aber ſtatt daß Ae⸗ 
ſchylus Vorgaͤnger des Sophokles und Euripides, 
war Crebillon Nachfolger des Corneille und Racine. 
Frankreich konnte ſich mit Recht ruͤhmen, ganzer hun⸗ 
dert Jahre eine Reihe tragiſcher Dichter gehabt zu ha⸗ 
ben, welche ihre Bühne empor brachten, und auf einem 
ſo hohen Grade von Vollkommenheit erhielten, den 
nach den Athenienſern noch keine Völkerſchaft erreicht 
hat. Uebrigens werden wir bemerken, daß zwiſchen 
der erſten Entſtehung der Bruͤderſchaft des Leidens 
Ehriſti, welche den erſten Grund zu dem Franzöſiſchen 
Theater legte, mehr als hundert Jahre vor der So⸗ 
phonisbe, andere hundert von dieſer bis zum Cid des 
Corneille, und noch andere vom Cid bis auf die Zay⸗ 
re verfloffen; daß binnen den drey hundert und mehr 
Jahren „bey aller Anſtrengung der Voͤlkerſchaft, 

und 
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und bey aller fremden Unterſtuͤtzung, etwa zwanzig Tra⸗ 
goͤdien auf der Buͤhne blieben, von welchen man bereits 
die Muſter, theils bey den Griechen, theils bey den 
Spaniern fand. Wenn dann ſo viele Bemuͤhungen, 
ſo viele Verſuche, ſo viele Anſtrengung der alten ſo⸗ 
wohl als neuern Schriftſteller, wenn die Veraͤnderun⸗ 
gen und traurigen Begebenheiten von zwanzig Jahr⸗ 


hunderten, und von ſo vielen Nationen kaum vermoͤ⸗ 


gend waren, fuͤr das Franzoͤſiſche Theater in drey Jahr⸗ 
hunderten eben ſo viel zu liefern, als Athen in zwan⸗ 
zig Jahren, ohne das gerinſte Muſter und die gering⸗ 
fie Unterſtützung von Fremden, (die Geſchichte von 


drey oder vier Familien ausgenommen,) leiſtete, was 


ſollen wir von dem Abſtande des Athenienſiſchen und 
Franzöͤſiſchen Geiſtes, oder von der Verſchiedenheit bey: 
der Sprachen ſagen? Doch wir verlaſſen dieſe gehaͤſſigen 
Vergleichungen und bilden vielmehr den Schluß, daß 
in den Werken der Einbildungskraft und des Ge⸗ 
ſchmacks, die Vollkommenheit am allerſchwerſten, und 
die ganz paſſenden Gegenſtaͤnde eine Seltenheit ſind. 


—— — — ———— — —-— — — — —— — — — ü 


Sechſtes Kapitel. 
! Luſtſpiele des Moliere und Quinaults Opern. | 


Melee, funfzehn Jahr juͤnger als Corneille und 
M um zwanzig Jahr aͤlter als Racine, erreichte 
in einem wenig verſchiednen Zweige der Dichtkunſt, 
den einen in der Erfindung, und naͤherte ſich dem an⸗ 
dern in der Kunſt und Schönheit der Zuſammenſe⸗ 

tzung. 
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tzung. Nach dem Menander hatte es fuͤr die Vere⸗ 
delung, und jo zu fagen für die Schöpfung der Komoͤ⸗ 
die noch keinen ſo geſchickten Mann gegeben. Aber alles 
vereinigte ſich zu ſeiner Bildung, Geburt, Erziehung 
und Umſtaͤnde. Von der Natur mit dem trefflich⸗ 
fien Genie begabt, befand er ſich, wegen feines väter- 
lichen Amtes, in einer bequemen Lage, nicht allein die 
feinſte Sprache, welche damals gewoͤhnlich war, zu 
lernen, ſondern auch die mannichfaltigen Sitten aller 
verſchiednen Menſchenclaſſen, die am Hofe oder in der 
Hauptſtadt eines großen Monarchen leben, kennen zu 
lernen. Er hatte einen großen Philoſophen zum 
Lehrer, einen Philoſophen aus der Schule, welche 
fuͤr einen komiſchen Dichter am beſten paſſen konnte. 
Dieß war Gaſſendi, Epikurs Schutzredner. Aber 
mehr als alles andere unterſtuͤtze ihn feine für das 
Theater gefaßte und brennende Leidenſchaft, eine Leiden⸗ 
ſchaft, die ihre Entſtehung der Achtung dankte, wel⸗ 
che das Geſchaͤft des Schauſpielers durch die Beguͤn⸗ 
ſtigung des Cardinals Richelieu, und die ihm vom 
Corneille verſchaffte Veredelung, erlangt hatte. Mo⸗ 
liere ward eben ſo wie Shakespeare durch Zufall 
Dichter. Beyde, dem Geiſte und Geſchaͤfte nach 
Schauſpieler, legten ſich auf das Schreiben, bloß 
um ihre Geſellſchaften zu beſchaͤftigen, und fie mittelſt 
der Einkuͤnfte des Theaters zu unterhalten, aber noch 
keinesweges in der Abſicht ſich als Schriftſteller her— 
vorzuthun. Anfangs begnuͤgte man ſich die Farcen 
der Italiaͤner, welche damals zu Paris im Gange 
waren, zu ſammlen, und einige Spaniſche Tragifo- 
moͤdien frey zu uͤberſetzen. Aber dieſe erſten Verſu⸗ 
Denina Literat. V. B. B che, 
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che, vom Studiren unterftüßt, in ſofern dieſes die 
Verbeſſ ſerung des Geſchaͤfts, auf welches er ſich gele⸗ 
get hatte, befördern konnte, brachten in der Folge 
die laͤcherlichen Prezidſen, den Miſantropen, 
und den Kranken in der Einbildung, der feinem 
Verfaſs er hierauf ſo nachtheilig 1 ande 


um das Theater in alle dem, was man anders⸗ 
wo theils ausgefuͤhret theils verſucht hatte, keinen 
Mangel leiden zu laſſen, verbanden Quinault, Lulli 
und Torelli mit der Tragödie die Muſik, und dieß war 
faſt eben ſo viel, als der Verfaſſer des Amynts und 
Rinuceini in Italien gethan hatten. Ich weiß nicht 
ob Lulli die Idee von dieſen verzaͤrtelten Tragodien 
oder ſingbaren Dramen nach Frankreich brachte; ge⸗ 
wiß aber ift es, Lulli hatte in Toſeana dasjenige geſe⸗ 
hen, oder davon ſprechen hören, was Rinuceini und 
Peri, der eine als Dichter, der andere als Componiſt 
gethan harten. Die erſten vom Corneille im goldnen 
Flies gemachten Proben fi nd um vierzig Jahr junger 
als die Euridiee des Rinuccini. 
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Siebentes Kapitel. 


Poſcals Verdienſte — Urſprung der Pro: 
vincialbriefe. 


ie erften Schriftſteller in Proſe aus dem Jaber 
hunderte tudwigs XIV., waren den Auslaͤn⸗ 

dern, ob ſie gleich die Italiaͤner eben ſo, wie wir heut 
zu 
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zu Wige die Franzosen, laſen, dennoch wenger Ver⸗ 
bindlichkeit ſchuldig als ihren Landsleuten des vor⸗ 
hergehenden Jahrhunderts ober Zeitraums. 

Hinreichend iſt es bekannt, daß die Provincial⸗ 
briefe in einem bewundernswuͤrdig ſchoͤnen Stile abge⸗ 
faſſet find. Paſcal erhielt in dieſer Ruͤckſicht das naͤm⸗ 
liche Lob in Frankreich, welches Petrarca von den 
Italiaͤnern erlanget hatte. Eben ſo wie dieſer die 
Kunſt verſtand, aus den Wendungen des Volks, 
den Latiniſmen des Dante und Cino, den Idiotiſmen 
des Guitton d' Arezzo, und dem halb Romaniſchen 
und halb Provincaliſchen, welches man zu Avig⸗ 
non ſprach, das zu waͤhlen, was ewiges Eigenthum 
der Italiaͤniſchen Sprache bleiben ſollte; fo traf Paſ⸗ 
cal das rechte Mittel zwiſchen dem natuͤrlichen Stile 
des Montagne und dem gefünftelten Ausdrucke des 
Voiture und Balſae, und wählte die Worte, Wen⸗ 
dungen und Verbindungen, welche der Geiſt der 
Franzoͤſiſchen Sprache ſich auf immer eigen machen 
wollte. Die Zierlichkeit der Schreibart und die Be⸗ 
ſchaffenheit des trefflich behandelten Gegenſtandes 
brachten jene Briefe, die in der Franzoͤſiſchen Littera⸗ 
tur auszeichnend Epoche machen „ in außerordentliche 
Aufnahme. 

Gern moͤcht ichs wiſſen, wer nach ben Geben 
und Roͤmern Pafcals Leblingsſchriftſtellet geweſen find. 
Doch, es iſt bereits nicht in Zweifel zu ziehen, daß 
er ſeinen Stil nicht allein nach dem geſuchten Ausdru⸗ 
cke des Vaugelas und Bouhours, ſondern auch nach 
der, wiewohl zuweilen gefünftelten Annehmlichkeit ei⸗ 
nes Voiture und Balſae, nach der Mannigfaltigkeit 
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des Urfé, des Seudery und aller, die vor ihm Fran⸗ 
zoͤſiſch gefchrieben hatten, bildete. Er beſaß unfehlbar 
ein außerordentlich feines und ſicheres Gefuͤhl; weil 
er einer Sprache, der es zur Zeit noch an Reinigkeit 
fehlte, nicht nur dieſe, ſondern auch die vollkommen⸗ 
ſte Zierlichkeit zu geben wußte. Den Inhalt dieſer 
Briefe anlangend ſo iſt es bekannt, wie jede Sache vor⸗ 
bereitet und ſchon geraume Zeit in Gaͤhrung war. 
Der Abſcheu, den ein betraͤchtlicher Theil der Voͤlker⸗ 
ſchaft gegen die Jeſuiten gefaſſet hatte, wurde deſto 
ſtaͤrker, je mehr dieſe Geſellſchaft an Anſehen und 
Macht zunahm. In Spanien, in Italien und 
Teutſchland ließ ſich die Eiferſucht der uͤbrigen 
Moͤnchsorden, welche natuͤrlicherweiſe keinen neuen, 
die alten verdunkelnden Orden mit gleichguͤltigen Augen 
anſehen koͤnnen, kaum außer den ſcholaſtiſchen Kreiſen 
merken, und brach auf keinem andern als dem Wege 
Lateiniſcher Schriften aus. Aber in Frankreich gas 
ben dieſe Beſchwerden, nach den wider die Geſell⸗ 
ſchaft der Jeſuiten von Stephan Paſquier verſuchten 
Kriegen, der Unterhaltung und den bürgerlichen Pro⸗ 
zeſſen nicht weniger Nahrung als den Zwiſtigkeiten 
der Gottesgelehrten. Frauenzimmer und Herren von 
Stande ſprachen, gleich den Geiſtlichen und Moͤnchen, 
von der wirkenden Gnade und der bedingen Wuißer⸗ 
fehungsk kraft Gottes. 


Die Dominicaner , „ als erklaͤteſte Feinde der 
Jeſuiten, konnten ihnen in Frankreich nicht mehr 
Schaden verurſachen, als in andern Laͤndern; denn 
die fehone Litteratur hatte in ihren Wohnſtaͤtten, des 
gu⸗ 


* 
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guten Beyſpiels eines Melchior Cano ungeachtet, noch 
nicht veſten Fuß gefaßt: daher waren ſie unvermoͤ⸗ 
gend, ſich mit den Jeſuiten, als ſchon damaligen 
Bearbeitern der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, zu meſſen. 
Aber das Haus von Portroyal, in welchem man, 
mit den bibliſchen und theologiſchen Studien, zus 
gleich das Studium der alten weltlichen Schrift⸗ 
ſteller eingeführet hatte, wurde ein furchtbarer 
Rebenbuhler der Geſellſchaft Jeſu. Der beruͤhm⸗ 
te Streit, über die Wirkſamkeit der gottlichen 
Gnade, der ſchon zu Richelieus Zeiten heftige 
Unruhen verurſacht hatte, und auf einen kurzen 
Zwiſchenraum durch Mazarins Klugheit, und den 
Krieg der Schleuderer eingeſchlaͤfert war, brach 
mit nicht weniger Heftigkeit in den erſten Regie⸗ 
rungsjahren Ludwigs XIV. von neuem aus. Die 
eee und alle dem Hauſe von Portroyal 
rgebnen Perſonen, waren eben ſo partheyiſch fuͤr die 
e des Niederlaͤndiſchen Janſenius, als die 
Jeſuiten fuͤr den Spanier Molina. Paſcal, ein 
Freund des Nicole, und der eifrigſte Anhaͤnger der 
ganzen ehrwuͤrdigen Schule von Portroyal, nahm an 
dieſen Streitigkeiten Antheil, ungeachtet ſie von ſeinen 
Lieblingswiſſenſchaften verſchieden waren. Der er⸗ 
ſte Gegenſtand der Provincialbriefe betraf Gottes⸗ 
gelahrheit und Metaphyſik. Bald aber ging er von 
der fpeculafiven Theologie zu der von den Jeſuiten ge⸗ 
lehrten praktiſchen Moral, und der von ihnen ausgeuͤb⸗ 
ten Politik uͤber. So reichhaltiger Stof in der Hand 
eines großen Meiſters bildete jene beruͤhmten Provin⸗ 
eialbriefe, welche in Anſehung des kuͤnſtlichen Dias 
B 3 logs, 
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logs, die des Plato und Cicero heren ‚ und an i 
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Ban Geiſt der Göottesgelahrheit in 
kan proſaiſchen Schriftſtellern der Franzo⸗ 


ſen des beſſerte Jahrhunderts. 


lich die, welche ſich auf Begebenheiten gruͤnden, den 


an office. fund in den Werken des Corbinats 
du Perron, was Paſeal im Paſquier ange- 

troffen hatte; und da wo einer der abſtrakteſten Saͤtze 
der dogmatiſchen oder ſpeculativen Gottesgelahrheit | 
Gegenſtand der Provincialbriefe geweſen war, liefer⸗ 
ten die weſentlichen Wahrheiten der Religion, naͤm⸗ 


Stof zu zwey verſchiednen Werken des Biſchofs von 


Meaux, Werke, die eben ſo wichtig als die Provin⸗ 


cialbriefe angenehm waren: ich meyne feine übhand⸗ 


lung uͤber die allgemeine Weltgeſchichte und die 
Geſchichte der Veraͤnderungen der proteſtanti⸗ 


ſchen Kirchen. Mit ſchon benutzten und gemeinen | 
Materialien war man nicht im Stande eine neuere 
und vorzüͤglichere Arbeit zu liefern. Seit den Zeiten 


Friedrichs des Rothbarths, als man anfing einige 


Jahrbuͤcher zu ſammlen, war der Hauptgegenſtand 


ihrer Unternehmer die Religion, und ihre vornehmſte 
Beſchaͤftigung hatte die Vereinigung der Prophezeihun⸗ 


gen mit der Reihe großer Begebenheiten und Veraͤn⸗ 


derungen der Reiche zur Abſicht. Zu dem Ende lie⸗ 


ferte 
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PER der rechtſchaffne Lutheraner, Cotion, ein betraͤcht⸗ 
liches Werk, das nach einer neuen Bearbeitung, 
Verbeſſerung und nachmaligen Lateiniſchen Ueberſe⸗ 
tzung Philipp Melanchthons in großem Anſehen ſtand, 
und durch alle gebildete Sprachen Europens wanderte. 
Bald darauf brachte Sleidan die allgemeine Weltge⸗ 
ſchichte in ein Handbuch, unter der Aufſchrift der vom 
Prophet Daniel angegebenen vier Alleinherrſchaften. 
Man wußte über die alte Geſchichte kein Buch zu 
ſchreiben, ohne ſolches in eine demonſtrative Abhand⸗ 
lung über die Wirkungen der Weiſſagungen zu brin- 
gen; auch waren es meiſt Arbeiten der Schule und 
Sakriſtey. Allein der gute Geſchmack, und die in 
den glaͤnzendern Jahren der Regierung Ludwigs XIV. 
herrſchende Lauterkeit, kleidete jene theologiſchen Ge⸗ 
ſchichten, ohne Veraͤnderung ihres Weſens, in uner⸗ 
wartete Zierlichkeit. Europa ſtaunte uͤber die Um⸗ 
ſchaffung jener Jahrbuͤcher in eine fortlaufende Reihe 
von Jahren, und die bisher in rauhen und ſchlechten 
Latein abgefaßten Beweiſe fuͤr die chriſtliche Religion in 
einem deſto gefchliffenern und mehr veredelten Gewande 
zu ſehen, je mehr der Franzöfifche Hof, gegen das 
Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts, die Schulen der 
vorhergehenden an Gefaͤlligkeit uͤbertrat. Die Streit⸗ 
ſaͤtze bekamen in der Geſchichte der Veraͤnderungen ein 
ganz anderes Anſehen als in den ehemaligen Lateini⸗ 
ſchen Abhandlungen der Gottesgelehrten, und den 
Schriften der beyden Lehrer Boſſuets, des Cardinals 
du Perron und des H. Franz von Sales. Alle 
Zweige der Litteratur, kaum die dramatiſche Dichtkunſt 
ausgenommen, beſchaͤftigten ſich damals, auch in den 
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übrigen Gegenden Europens, mit der Gottesgelahr⸗ 
heit, und ſie war eben ſo Richtſchnur der Regierung, 
als die Religion Deckmantel der Veraͤnderungen der 
Staaten und Kriege. Selbſt Hobbes und Grotius 
arbeiteten auf theologiſchem Grunde. Dieſer bis auf 
Newton und Leibnitz fortdauernde Enthuſiasmus, oder 
Geiſt der Gottesgelahrheit, brachte die Bearbeitung der 
Kirchengeſchichte ebenfalls empor, welche zur Geſell⸗ 
ſchaft die ee eee e ſi Ö dog. | 
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Neuntes Kapitel. 
Beſchaffenheit und Art der Büldung d der Ge 
ſchichtſchreiber und Redner. 


n stern Tagen lieft man faſt keinen mehr von ro 

. Geſchichtſchreibern der damaligen Zeiten. Sie 
ſind aus verſchiednen Gruͤnden verdaͤchtig geworden, 
oder aus der Mode gekommen. Der Stil eines 
Maimbourg iſt weitſchweifig. Die in ſeine Roͤ⸗ 


miſche Geſchichte verwebten Geſpraͤche eines Catrou, 


ſind mehr fuͤr den Schuͤler von Kopf, als den reifen 
und gebildeten Mann. Mezeray, dem Publikum 
ſeiner Aufrichtigkeit wegen angenehm, mißfiel dem 
Staatsmanne, der ihn vertrat. Kaum iſt die erſte 
Ausgabe deſſelben, welche noch viele leſen würden, anzu⸗ 
treffen; und die übrigen find wegen ihrer Verſtuͤmme⸗ 
lungen wenig geachtet. Varillas, ein Laye und 
Schmeichler, ſpeiſt uns mit Anekdoten ohne Be⸗ 
weis, oder führe offenbar falſche Bi Der P. Da: 
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niel, deſſen Pflicht es hätte ſeyn ſollen, vornaͤmlich 
kirchliche und litterariſche Gegenſtaͤnde zu behandeln, 
verlor ſich in unaufhoͤrlichen Erzählungen von Kries 
gen und Beſchreibungen von Schlachten. Dennoch 
leuchtet auch hier die Franzoͤſiſche Zierlichkeit in der 
Ordnung, der Art und Wahl der Gegenſtaͤnde her⸗ 
vor. Gab es gleich keine freygeſchriebnen Original⸗ 
geſchichten, wie fie aus der Feder eines Guieciardini 
und Thuanus floſſen, ſo ſammlete man doch die Hi⸗ 
ſtorie der alten mittlern und neuern Zeiten. Maim⸗ 
bourg koͤnnte vornaͤmlich, auch heut zu Tage, als 
Muſter zu beſondern, mit klugem Unterſcheidungs⸗ 
geifte gewählten, und auf eine ſchöͤne Art geordneten 
Gegenſtaͤnden dienen. Indeß kraten andere, mit tie⸗ 
fern Einſichten, und mit mehr Geſchicklichkeit verſehen, 
ſelbige dem Publikum mittheilen zu können, auf, und 
verbreiteten in andern Werken, bald uͤber die Staats⸗ 
bald über die Kirchengeſchichte Licht. Und auch in die⸗ 
ſem Stuͤcke uͤbertrafen die Schriftſteller von Portroyal 
die eiferſuͤchtigen Jeſuiten, und alle übrige Gelehrten, 
Claſſen. Wahr iſt es, daß die Magdeburgiſchen 
Centuriatoren und der Annaliſt Baronius die Bahn 
gebrochen haben; aber die Art, mit welcher Tille⸗ 
moͤnt den naͤmlichen Gegenſtand behandelt, kann man 
neu und hoͤchſtempfehlungswerth nennen. Die Ge⸗ 
ſchichte der Kayſer wuͤrde weit ſpaͤter ihre Aufklärung er⸗ 
halten haben, wenn nicht Religionseifer den Tillotſon 
bewog, die Alterthuͤmer der Kirche mit bewundernswuͤr⸗ 
diger Geſchicklichkeit zu beleuchten. Der ſpaͤter auf 
tretende Fleury konnte, bey einem ſo betraͤchtlichen 
Theile ſchon zubereiteter und geordneter Materialien, 
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viel weiter gehen, und, bey mehrerer Muſe, fo dar⸗ 
über philoſophiren, wie er es in feinen: Abhandlungen 
that. Indeß ruͤckte die Beredtſamkeit mit weiten 
Schritten fort. Es iſt auch kein Wunder, daß die 
Geiſtliche Vorlaͤufer der Politiſchen und Gerichtlichen 
war. Die offentlichen Reden des Badoaro und Ca: 
valcanti, oder irgend eines Italiaͤniſchen Sachwalters 
oder Redners, waren nicht vermoͤgend, die Beredt⸗ 
ſamkeit eines Patru und Maitre ſo zu unterſtuͤtzen, 
wie es die Predigten des Muſſo, Fiamma, Paniga⸗ 
rola, Toledo, und Narni bey einem Lingendes, ei: 
nem Boſſuet und Bordaloue gethan hatten. Die 
Zeit war vorhanden, in welcher man alle Entwuͤrfe 
anderer Gegenden in Frankreich ausfuͤhren ſollte. 
Geſetzt auch, weder Bordaloue noch Maſſilion haͤtten 
hoͤhere Faͤhigkeiten als jene Italiaͤniſche oder Spani⸗ 
ſche Prediger beſeſſen; ſo war doch das Feld fuͤr ſie 
weit auſſehender und reichhaltiger an Mannichfaltigkeit 
der Charaktere, der Umſtaͤnde und Geſchaͤfte. We⸗ 
der Rom noch Madrid konnten damals in dieſer 
Räckſicht Paris an die Seite treten. Lacolombiere, 
Larue und mehr andere Franzoͤſiſche Prediger, be⸗ 
ſtiegen auf den Fußtapfen der beyden genannten die 
Kanzel und aͤrnteten auf dieſer nicht wenig Ruhm. 
Aber Bordaloue und Maſſillon hatten die erſten Po⸗ 
ften in der Kirche, ſo wie Corneille und Racine auf 
dem Theater eingenommen; auch ſind ſie unter ſich 
dem Charakter nach, wie dieſe Dichter, verſchieden. 
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Zoehntes Kapitel. 10 
Ppbleſeoiſhe und kritiſche Snifreler n 


5 Da Studium der chriſtlichen Moral leitete ah 


einige Gottesgelehrten auf Moralphiloſophie 

und Methaphyſik. Alles, was Italien, Spanien 

und England von ſpeculativen Ideen und morali⸗ 

ſchen Grundſaͤtzen bisher geliefert hatten, verſchwandt 
ſehr bald, nachdem der abſtrakte Malebranche und 

Nieole Hand angelegt hatten. Der eine gab durch 

jene lebhafte Einbildungskraft und jenen Enthuſias⸗ 

mus, den nur die Religion in Thaͤtigkeit zu ſetzen pfle⸗ 
get, andern Genies Gelegenheit die Augen des 
menſchlichen Verſtandes beſſer zu ‚öffnen, um den 

Urſprung unſerer Ideen zu unterſuchen. Der andere 

lieferte, mit weniger Aufſehen, gruͤndlichere, nuͤtzlichere 
und verſtaͤndlichere Schriften. Durch Nicoles Bemuͤ⸗ 

hungen konnte jeder vernünftige Mann uͤberzeugt wer: 

den, daß die Grundſaͤtze des Evangeliums mit den 
feinſten philoſophiſchen Betrachtungen, ſelbſt den 
heydniſchen uͤbereinkamen, und die ſcholaſtiſchen 
Dunkelheiten klaͤrten ſich auf. Ob er gleich ganz 
etwas anders als Sammler war, ſo kann man doch 


von ſeinen ſieben kleinen Baͤndchen, uͤber die zehen 


Gebote, die Glaubensartikel, die Sakramente und 


über das Gebet, nebſt jenen kurzen moraliſchen 


Saͤtzen, behaupten, daß ſie die Stelle alles deſſen 
zu vertreten vermoͤgend ſind, was man vor ihm in 
dieſer Art geſchrieben hatte. Ich weiß nicht in was 


für einem andern Buche dieſer Claſſe der Glaube und 


die chriſtliche Moral eine vernuͤnftigere Erſcheinung 
machen; 
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machen; und was ſonderbar iſt, kein Gottesgelehrter 
fand wohl je mehr Leſer und weniger Wehen 
in den chriſtlichen F | 


Die Phyſt k und Astronomie würden Ken wie die 
Metaphyſik und Gottesgelahrheit Gegenſtaͤnde der 
Schriften in der Landesſprache, und fingen an in der 
ſchoͤnen Litteratur eine Rolle zu ſpielen. Ungeachtet 
Descartes kaum den Muth beſaß, den damals noch 
allgemein herrſchenden Gebrauch der Lateiniſchen Spra⸗ 
che beyzulegen, ſo ſchrieb er doch viel in gutem Fran⸗ 
zoͤſiſch, und feine Nachfolger trugen kein weiteres 
Bedenken, ihm ſo wohl in der Schreib- als Denk⸗ 
art zu folgen. Die Vernunft fing nunmehr an dem 
Volke geneigt zu werden; und waͤhrend dieſer allge⸗ 
meinen wiſſentſchaftlichen Gaͤhrung entſtanden die Ta⸗ 
gebuͤcher, welche auch die Gelehrſamkeit verbreiteten. 
Die Beſchaffenheit des aus dieſer Art Schriften ent⸗ 
ſprungenen Nutzens oder Schadens ſey welche ſie 
wolle, ſo ſind doch die Erfinder derſelben ewiges An⸗ 
denkens wuͤrdig; denn ihre Wirkungen waren in dem 
weitlaͤuftigen Reiche der Litteratur vom größten Um⸗ 
fange. Der Patriarch Photius war, wie wir zu ſei⸗ 
ner Zeit bemerkt haben, der erſte, welcher zu dem En⸗ 
de Auszüge aus Büchern machte. Im Jahrhunderte 
Leos X. ſuchte Franz Doni, auf einem kuͤhnern und 
eigenſinnigern Wege, nicht allein von gedruckten, ſon⸗ 
dern auch von ungedruckten Italiaͤniſchen Schriften, an 
welchen verſchiedne Schriftſteller arbeiteten oder feilten, 
Nachricht zu geben. Aber weder dieſer noch ein andrer 
uns bekannter Gelehrter hatten daran gedacht, zu beſtimm⸗ 
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ter Zeit, von neuen Büchern Berichte zu erſtatten. 
In den erſten Jahren Ludwigs XIV. nahm ſich ein 
Karmeliter, voll von ungeheurer, aber unverdauter 
Gelehrſamkeit, vor, in Lateiniſcher Sprache einige 
Nachrichten von Buͤchern heraus zu geben, welche 
man zu Paris vom Jahre 1643 bis 1647 druckte. 
Einige Jahre ſpaͤter gab er dieſem Unternehmen, das 
eines ſolchen Mannes würdig war, mehr Ausdeh- 
nung, und machte im Jahr 1651 die Griechiſche 
Bibliothek bekannt. Man glaubt nicht ohne Grund, 
daß jene Kloſterſammlung des guten Karmeliters die 
Idee zu dem Tagebuche der Gelehrten lieferte, wel⸗ 
ches im Jahre 1665 dem Dionyſius von Sallo ſei⸗ 
nen wahren Urſprung dankte, und der hartnaͤckigen 
Widerſpruͤche, die es fand, ungeachtet, doch den 
Erfolg hatte, der jedermann bekannt iſt. 


Wenn Sallo Leſer fand, und ſich unter den Ge⸗ 
lehrten Feinde machte, ſo hatte Bruyere bey andern 
Ständen das naͤmliche Schickſal. Seine Charaktere 
beſtimmen, mehr als jedes andere Werk dieſes Jahr⸗ 
hunderts, den Geiſt der Franzoͤſiſchen Litteratur; und 
dieſer war wenig erfinden, aber faft allgemein ver- 
vollkommnen. Lanbruyere beſaß tiefe Kenntniß der 
menſchlichen Leidenſchaften, auch fehlte es ihm nicht 
an Einbildungskruft zur Ideenverbindung. Seine 
Hand war frey und ſicher zur Farbengebung und zum 
Pinſelſtrich. Seine, vielleicht nach der Phantaſie 
entworfenen Gemaͤlde, hatten das Anſehen wah⸗ 
rer und natuͤrlicher Zeichnungen, von welchen jeder 
Leſer die Urbilder zu kennen glaubte. Gleichwohl 

wur: 
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wuͤrde Labruyere ohne Theophraſts Beyſpiel nicht zur 
Bildung jener Charaktere gelanget ſeyn. Ueber alle 
Gattungen von Werken verbreitete ſich Deutlichkeit, 
Beſtimmtheit und Leichtigkeit, und die Franzoſen 
wurden Meiſter in der Kunſt Buͤcher zu ſchreiben; 
ich meyne jedoch die Schriften in den neuern Spra⸗ 
chen, in welchen man, einige Werke vom Botero, 
vom Maſtardi, vom Pallavicino, und wenige andere, 
theils Italiaͤniſche, theils Spaniſche ausgenommen, 
ſelten eine gute Anlage und eben ſo gute Ausfuͤhrung 
gefunden hatte. Aber dateiniſch geſchriebne Bücher 
waren bereits viele mit Ordnung, Art und Deutlich⸗ 
keit verfertiget worden. Hobbes, Grotius, Heinſius 
und viele andere Hollaͤnder und Teutſche waren Vor⸗ 
gaͤnger, vielleicht auch een der „ ger 
weſen. 
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Grund des ſpaͤtern und geringern Flores der 
e Dichtkunſt. — Telemak und die 
Henriade. 10 


es die epiſche Dichtkunſt trug wohl banden 
| Jahre hindurch großen Theils das Gewand der 
Gottesgelahrheit. Die Gegenſtaͤnde, welche Non: 
ſard, Armand, Chapelain, le Moine, und Godeau 
zu beſingen unternahmen, hatten auf die chriſtliche 
Religion Bezug. Doch unterließ man nicht auf der 
andern Seite alle, dem Anſehen nach ſchickliche Ge⸗ 

genſtaͤnde 
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genſtaͤnde auszuſpaͤhen und zu verſuchen. Die un⸗ 
glücklichen, in dieſer Art gewagten Proben, bewogen 
den ſcharfſinnigen und gefuͤhlvollen Fenelon zu einem 
neuen Verſuche, deſſen Ausgang eben ſo glorreich 
war, als die bisher in Verſen gewagten Gedichte dem 
Geiſte oder der Sprache der Franzoſen zur Schande 
gereichet hatten. Niemand als er ſcheinet die ſchwa— 
che Seite der Franzoͤſiſchen Mundart beſſer gekannt 
zu haben; und keiner ſeiner Zeitgenoßen, vielleicht 
auch nie jemand, wußte die ihr noch uͤbrige Staͤrke 
auf eine edlere Art anzuwenden. Eine, vom Virgil 
unbenutzt gelaſſene Epiſode der Odyſſee, lieferte ihm 
den Stof zu dem proſaiſchen Gedichte Sur Heldenro⸗ 
mane, von den Schickſalen des Talemak. Die von 
den neuern Staatsrechtslehrern in große Aufnahme 
gebrachten Grundſaͤtze der Staatsklugheit, gaben den 
Perſonen des Alterthums ein theilnehmenderes Anſe— 
hen. Die Geſchichte der neuern Zeiten reichte dem 
erfinderiſchen Verfaſſer Materialien, ſein Gemaͤlde 
mit ſchoͤner Simmetrie anzufuͤlen. Die Farbenge⸗ 
bung beſtand in einem mit hoͤchſter Einſicht gemachten 
Auszuge der Aſtraͤa, der verſchiednen Briefe des 
Voiture, des Balſae und der Reden des Flechier; 
aber das überaus zarte Gefühl eines Fenelon wußte 
gleich dem Paſeal und Boſſuet das Sauberſte, das 
Reizendſte und Glaͤnzendſte zu waͤhlen, ohne das Auge 
durch uͤberhaͤuften Glanz zu blenden oder zu ermuͤden. 
Telemak, in Proſe, naͤherte ſich dem Goffredo des 
Taſſo in Verſen und Reimen. Beyde Werke hatten 
muthwillige Kritiken und ihre erhabnen Urheber die 
unverdienteſten Verfolgungen auszuſtehen: nur iſt 

zwiſchen 
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zwiſchen dem kuͤmmerlichen und elenden Leben des 
Taſſo und der ruhmvollen Einſamkeit des Cambray⸗ 


ſchen Erzbiſchofs kein Vergleich. Fenelon, uͤbrigens 


weniger Dichter als Gottfrieds Saͤnger, verſchaffte der 
Franzoͤſiſchen Litteratur gleiche Ehre, oder wenigſtens 


in ihrem nothwendigern Theile, naͤmlich der Proſe, 
Gewinnſt. Voltaire, der noch bey Lebzeiten Erebil- 
lons dem Theater die erſten Proben ſeines bewunderns⸗ 


wuͤrdigen Genies gegeben hatte, ſuchte eine Lücke aus⸗ 


zufuͤlen, welche noch in der Bibliothek des Dichters 
feiner Nation übrig war. Telemak, als proſaiſches 
Stud, ließ es noch unentſchieden, ab der Franzoͤſi⸗ 
ſche Geiſt ein Gedicht zu verfertigen die Faͤhigkeit ha⸗ 
be. Voltaire, ein feuriger und auf die Erwerbung 
einiges neuen und auszeichnenden Ruhms begieriger 
Juͤngling, ſtrebte inſonderheit nach dieſem, weil er 
auf keinem andern Wege auf die erſten Ehren An⸗ 
ſpruͤche machen konnte | 


Die Lobredner des Voltaire wollten uns glauben 
machen, daß die Henriade die claſſiſchſten Gedichte 
des Alterthus erreiche. Bloß der Traum Heinrichs, 


ſagt einer aus ihrem Mittel, iſt eben ſo viel werth, 
als die ganze Ilias. So weit kann Schmeicheley _ 


und Unwiſſenheit verleiten! Iſt der Traum oder das 
Entzuͤcken Heinrichs IV. wohl etwas anders als die 
Ankunft des Ulyſſes und Aeneas in den Klifäifchen 
Feldern auf die Ideen der chriſtlichen Religion an⸗ 
gepaßt? Die uͤbrigen Theile des Gedichts, das 
Gewebe der Fabel, und alles was in ſelbigem dichte⸗ 


riſch und heroiſch iſt, ſind ſie nicht nach dem Muſter der 


Aeneis 


| 
| 
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Aeneis ausgeführt? Die Reiſe Heinrichs nach Eng⸗ 


land, wo er der Koͤniginn Eliſabeth die Urſachen und 


Auftritte des buͤrgerlichen Krieges erzaͤhlet, iſt offen⸗ 
bahre Nachahmung des Ueberganges des Aeneas 


nach Karthago. Gründer fie ſich nicht ebenfalls, nach 


poetiſcher Freyheit, auf einen Anachroniſmus? Spielt 
nicht der Eremit die Rolle der Virgiliſchen Sibylle? 
Alles übrige, was die Henriade von beſondern Um⸗ 
ſtaͤnden enthaͤlt, wurde ihm von einer der bekannteſten 


Geſchichten geliefert, und vielleicht iſt es keine große 


Ungerechtigkeit zu ſagen, fie. ſey eine in edeln Reim ge= 


brachte Zeitung. Die erdichteten Perſonen, als die 
Heucheley, die Staatsklugheit und Schwaͤrmerey, ha- 
ben fuͤr ſich keine Schoͤnheiten und keinen dichteriſchen 
und mahleriſchen Reitz. Die Beſchreibung des Tem⸗ 
pels der Liebe hat auf der einen Seite mehr Wuͤrde, 
aber auf der andern wenig Intereſſe, und nichts von 
dem Wunderbaren, welches das heroiſche Gedicht he⸗ 
ben muß. Ich rede nicht von jener Miſchung heyd⸗ 
niſcher und chriſtlicher Erdichtungen, wie zum Bey⸗ 
ſpiel die Einfuͤhrung des H. Ludwigs im Geſpraͤche 
von dem heiligem Geiſte, und der Dogmatik, und zu 
ein und derſelben Zeit der Auftritt der Gottheit der 
Liebe iſt; wiewohl Gravina und andere eine aͤhnliche 
Freyheit beym Sannazzaro und Vida haben vertheidi⸗ 
gen wollen. Die Zwietracht, welche hier die Rolle 
der Virgilſchen Juno machet, iſt eine erzwungene 
und bey den Haaren hergeſchleppte Perſon, um gewiſſe 
Dienſte zu verrichten, bey welchen es Muͤhe koſtet zu 
begreiffen, daß ſelbige ihretwegen dargeſtellet wor⸗ 
den; auch ſcheinet es, als wuͤrde ein Daͤmon als 
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Gegner eines Heiligen eine ſchicklichere und natuͤrli⸗ 
chere Perſon in einem Gedichte geweſen ſeyn, wo man 
die geoffenbarte und chriftliche Religion voraus ſetzet. 
Da nun die Henriade der Aeneis nicht gleich kommt, 
wie weit weniger wuͤrde ſie dem befreyten Jeruſalem 
an der Seite ſtehen konnen? Dennoch verdienen die 
Verfaſſer dieſer beyden Gedichte aus mehr als einer 
Ruͤckſicht in gleichem Verhaͤltniſſe zu ſtehen. Der ei⸗ 
ne und der andere, mit außerordentlichem Genie be⸗ 
gabt, unternahmen in einem ſehr jugendlichen Alter 
eine Arbeit, die von allem, was die menſchliche Ein⸗ 
bildungskraft unternehmen kann, das Schwerſte iſt. 
Dieſer wurde von den befondern Umſtaͤnden der päbft- 
lichen Regierung Pius V., unter welcher alles einen 
heiligen Eifer wider die Tuͤrken athmete, eingeladen, 
der andere, von dem Enthuſiasmus, der in Frank⸗ 
reich fuͤr das Andenken Heinrichs IV., nach dem To⸗ 
de Ludwigs XIV. erwachte. Ob gleich Homer und 
Virgil, fo wohl dem Franzoͤſiſchen als Italiaͤniſchen 
Dichter gleich ſtark zum Muſter dienten; ſo wird 
doch kein unpartheyiſcher Leſer weder den, mit einer 
ſo fruchtbaren und erhabnen Einbildungskraft ent⸗ 
worfenen Plan des befreyten Jeruſalems, noch eine 
größere, in ein mehr poetiſches Gewand gekleidete 
Mannichfaltigkeit von Charakteren in der Henriade, 
und die Arbeit im Ganzen nicht fo reichhaltig an ſchoͤ⸗ 
nen und nuͤtzlichen Gedanken fi: n, wie es die Taſ⸗ 
ſoiſche iſt. Voltaire bemühte fi ch dieſen Mangel in 
der Henriade, durch uͤberhaͤuften Scherz und mehr in 
ein ſatyriſches Geſpraͤch als in ein epiſches Gedicht 
gehörende ee zu erſetzen. Wie dem auch 

ſey, 
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ſey, ſo ſind wir, wenn wir auf die Verſchiedenheit 
der Kenntniſſe, die Vielfachheit der Faͤhigkeiten dieſer 
beyden Dichter und die Mannichfaltigkeit ihrer Werke 
Acht haben, gezwungen zu bekennen, daß, haͤtten 
ſich Taſſo und Voltaire in einerley Sage befunden, der 
erſte in jedem Stuͤcke dem andern uͤberlegen geweſen 
ſeyn wuͤrde. Auch will ich behaupten, daß, wenn 
das Theater in Italien eben fo, wie in Frankreich bes 
gruͤndet und gebildet geweſen waͤre, Taſſo von dem 
Verfaſſer der Zayre und des Catilina nicht einmal in 
dieſem Stuͤcke wuͤrde beſiegt worden ſeyn. Nur in 
der ſcherzhaften Dichtkunſt wuͤrde der Herr von Vol⸗ 
taire, nach meinen Einſichten, den Preis erhalten 
haben; denn ich finde im Taſſo keinen einzigen Vers, 
der zu erkennen geben ſollte, er habe hierzu einige Ge⸗ 
neigtheit beſeſſen. Das Maͤdchen von Orleans be⸗ 
treffend, fo wuͤrde dieſes nicht mit den Gedichten des 
Taſſo, ſondern mit den Werken eines Arioſto, oder 
Su oder BOKcgUMRER zu vergleichen ſeyn. 
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Bemerkungen über den Fontenelle und die 
Veraͤnderungen, welche die Franzoͤſiſche 
Dichtkunſt zu ſeinen Zeiten 

erfuhr. | | 


Me wir zu dem Geſpraͤche vom Voitaire fo 
ſchnell uͤbergingen, glaube der Leſer nicht etwa, 

Fontenelle ſey uns entfallen. Außer der ihn nur all⸗ 
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zumerkwuͤrdig machenden Verſchiedenheit ſeiner Ga⸗ 
ben, verpflichten uns noch die von ihm, uͤber die 
Veraͤnderungen des Geſchmacks in der Franzöoͤſiſchen 
Litteratur gemachten Beobachtungen, und die Folgen 
ſeines uͤberaus hervorſtechenden Ruhms, ſeiner zu ge⸗ 
denken. Bey ihm entdeckt und bewundert man, in 
drey verſchiednen Gattungen, jene geiſtreiche Zierlich- 
keit, jene Deutlichkeit und hinreiſſende Schreibart, 
jene Ordnung und Zergliederung, die allgemeinen Un⸗ 
terſcheidungszeichen der Franzoſen von den Schriftſtel⸗ 
lern der übrigen Voͤlkerſchaften. Seine Eklogen ha⸗ 
ben ein Etwas, welches man im Theokrit und San⸗ 
nazzaro nicht findet; und ſeine Hirten ſind geiſtreicher 
als die Virgiliſchen. Seine Geſpraͤche der Todten be⸗ 
ſitzen mehr Geiſt, als die Lucianiſchen und die vom 
Doni. Nach den von ihm geſchriebnen Lobreden, be⸗ 
kamen faſt alle uͤbrige das Anſehen des Schleppenden 
und Schwuͤlſtigen. Das Syſtem der Sternkunde, in 
den Dialogen des Galilei und den Schriften Koper⸗ 
nicks, kaum den Gelehrten faßlich, wurde den unwiſ—⸗ 
ſendſten in dieſer Sache in Fontenelles Welten hell. 
Die Geſchichte der Orakel, welche allein die Gelehrten 
im Vandale laſen, las man in der Folge bis auf die 
Damen und Stutzer. Alles iſt leicht, alles geſchlif⸗ 
fen, alles reizend. Und gleichwohl war nie ein be 
ruͤhmter Schriftſteller ſo wenig erfindſam, daß er in 
keinem ſeiner Werke weder die Einbildungskraft eines 
Corneille, noch die Veredelung eines Fenelon oder 
die charakteriſtiſche Feder eines ie, und Labruyere 
zeigte. 


Fontenelle 
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Fiantenelle konnte ſagen, weil er faſt hundert Jahre 
gelebt hatte, ein Zoͤgling des Corneille, ein Neben⸗ 
buhler des Racine, und in gewiſſer Ruͤckſicht Lehrer 
des Voltaire geweſen war, er habe die Vervollkom⸗ 
mung und den Verfall der Franzoͤſiſchen Litteratur mit 
angeſehen; und nicht ohne Grund wuͤrde man be⸗ 
haupten, daß er ſowohl zur Vollkommenheit als zum 
Verderben des Geſchmacks beygetragen habe. Ge⸗ 
wiß iſt es, man beklagte ſich ſchon um das Jahr 
1680, als er im erſten Feuer ſeiner Arbeiten war, 
uͤber den Verluſt der guten Zeiten. Es ſcheinet dem 
erſten Anblicke nach ſonderbar, daß noch bey Boſſuets 
und Fenelons Lebzeiten, als Maſſillon noch predigte, 
und Racine und Crebillon für die Bühne arbeiteten, 
von dem Verfalle geſprochen wurde. Und gleichwohl 
hatte Fontenelle nicht Unrecht. Das, was man vor 
der Zeit, als er dieſe Beobachtung machte, geleiſtet 
hatte, traͤgt noch das Gepraͤge kraftvollerer Geiſter 
und mehr ſchoͤpfferiſcher Genies; ob man ſelbigem 
gleich weniger Vollkommenheit beylegen kann als dem, 
was ſodann geliefert wurde. Je nothwendiger aber die 
Verbindung des Keimes der Verderbniß ſelbſt mit der 
hoͤchſten Vollkommenheit menſchlicher Dinge iſt, deſto 
ſchwerer fälle es, den Abſonderungspunkt genau zu 
treffen. Die gekuͤnſtelte und bilderreiche Schreib⸗ 
art, welche wir in Italien bemerkt [haben, erſchien 
bey den Franzoͤſiſchen Schriftſtellern ſchon mit dem 
Anfange der gluͤcklichen Zeiten; denn man trifft ſolche 
beym Voiture und Balſae. Aber ſo lange bey einem 
Volke noch etwas an der Vollkommenheit der Spra” 
che, wie zu den Zeiten dieſer beyden Maͤnner, fehlet, 
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werden die Spitzfindigkeiten und gekuͤnſtelten Gedan⸗ 
ken nie allzugemein, und die Verderbniß findet Wis 
derſtand. Der Gebrauch der Figuren und eben dieſe 
Geſuchtheit kann bis zu einem gewiſſen Punkte viel 
mehr nutzen als ſchaden. Aber, wenn die Beredt⸗ 
ſamkeit ihren hoͤchſten Gipfel berühret, und man will 
demjenigen einen neuen Werth verſchaffen, was ſchon 
fuͤr vollkommen zu achten iſt, dann leitet ſolches zum 
Verderben des bereits Schoͤnen und Vollkommnen. Fle⸗ 
chier, ) ein Zeitgenoß des großen Boſſuet, und in 
der Beredtſamkeit gleichſam ſein Nebenbuhler, war 
zu praͤchtigen Perioden uͤbergegangen, und hatte eine 
allzu abgemeſſene Rundung der Redensarten geſucht: 
aber ſein Beyſpiel hatte keine betraͤchtlichen Mom: 
das ep des Fontenelle die rare 


| 1 Sontenelfe ſagte Des Fontaines, 2) ni das 
He einer Secte, zu welcher er felbft nicht gehos 
„ret. Epikur und Newton haben das naͤmliche 
„Schickſal gehabt. Der groͤßere Theil ſeiner Gedan⸗ 
„ken iſt paſſend und geiſtreich, wiewohl einige abſtrakt 
„und etwas ſophiſtiſch ſind, und andere theils nach 
„der Feinheit des Seneca, theils der Abgemeſſenheit 
„des Plinius, theils der Dunkelheit des Taeitus 
„ſchmecken; drey Männer, die zur Bereicherung ei⸗ 
„nes reifen Genies oder zur Vervollkommung eines 
„gebeten Geſchmacks geſchickt, aber auch fähig find 


EL 


2 Sabatier les Frois Singes de la litter. Francoife, Art, 
Flechier. 


2) Obfervat Tom. 2. 
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„falſche Geiſter und unertraͤgliche Schriftſteller darzu⸗ 
„ſtellen. Wir finden, daß die Schriften des Fon: 
„tenelle dieſe üble: Wirkung hervorgebracht haben. 
„Nie lieſt man ſolche zum Ueberdruſſe; aber wer ſie 
„lieſt und bewundert, bevor ſich nach dem Studium 
„der Natur, des ſchoͤnen Alterthums und guter Mu⸗ 
„fter, aus dem Jahrhunderte Ludwigs XIV., gebildet 
„zu haben, wird nie etwas anders als ein ausſchwei⸗ 
„fender Schriftſteller ſeyn. Der große Ruhm, den 
zſich Fontenelle in vieler Ruͤckſicht erworben hatte, 
„vermochte feine Landsleute ihm nachzuſtreben. Aber 
„ſein gluͤckliches Genie und die Gelehrſamkeit eines 
„Fontenelle, die Seele und Stuͤtze ſeines Stils, ging 
„nicht auf feine Nachahmer über, Zu dieſem Dran— 
„ge den Fontenelle nachzuahmen, kam noch zu groͤ⸗ 
„ßerm Ungluͤck eine gewiſſe Verſchwoͤrung der ſchoͤnen 
„Geiſter, welche dahin ging, die Schriftſteller des 
„Alterthums und das Studium der Lateiniſchen Spra⸗ 
y che veraͤchtlich zu machen. 3) Weil mit der Be⸗ 
„treibung derſelben eine gewiſſe Idee von Pedante⸗ 
„rey verbunden war, fo ging dadurch die den Dich» 
„tern und Rednern des alten Roms, welche fuͤr uns 
„eben das find, was den Bildhauern die alten Sta: 
tuen, gehörige Achtung verloren.“ Auch war es 
Desfontaine nicht allein, der dieſe Beobachtung 
machte. „Wir haben uns, ſchrieb der Abt le Biane, !) 
1 17 * C4 iv „von 
35 Des Fontaines eit. 8 | | 
4) Lettres fur les Anglois et les Frangois. Wir haben 
für gut befunden, dieſe Stelle aus der Ueberſetzung 
dieſer von Remondini 1753 gedruckten Briefe abzu⸗ 
ſchreiben. Lett. gr. 
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von unſern beſten Muſtern entfernt, um einen Ge⸗ 
„ſchmack aufzunehmen, der in allem der wahren Be: 
„redtſamkeit entgegen iſt, und es geht uns eben ſo, 
z wie vor Alters den Roͤmern. Die Natur gefaͤllt 
„uns nicht mehr; die ſchoͤne und majeſtaͤtiſche Einfalt 
„verurſacht uns Eckel, denjenigen nicht unaͤhmich, 
„deren uͤberladner Gaum ſich nur bey den ftärffien 
„Getraͤnken wieder fühle. Um uns eine litterariſche 
„Frucht ſchmackhaft zu machen, muß ſie mit Spielen 
„des Witzes, mit einer guten Menge Gegenſaͤtzen, 
„und jenem Geiſte, womit das Ende der Epigram⸗ 
„men pranget, gewuͤrzet ſeyn. Die Reden unſerer 
„neuern Prediger ſind faſt das Namliche. Unſere 
„Arbeiten ſind Laſten von Verzierungen, aber ihr 
„Plan taugt nichts. Es fließt der Geiſt in den heili⸗ 
„gen Reden uͤber, aber die Beredtſamkeit iſt nicht 
„viel weniger als daraus verbannt. Die wahren und 
„großen Redner haben dieſes Haſchen nach reitzenden 
„Ausdrucken immer als einen der Majeſtaͤt der Kunſt 
„unwuͤrdigen Anputz betrachtet. Die Beredtſamkeit 
„unſrer Neuern blendet, ſtatt zu glaͤnzen, die eines 
„Cicero und Boſſuet ift hinreiſſend und einleuchtend. 


„Eben dieſes gilt von unſerer Dichtkunſt. Noch 
„macht man ſchoͤne Verſe; aber nicht mehr Gedichte. 
„Allenthalben ſucht man Geiſt, ohne zu bedenken, daß 
„alles, was zu viel in einer Sache, ein wahrer 
„Fehler iſt. Es iſt Aberwitz unſrers Jahrhunderts, 
„zu glauben, das Genie ſey jetzt gemeiner als in dem 
„vorhergehenden. Die Frauenzimmer führen die 
„Verſchiedenheit, welche man zwiſchen den Werken, 

N 
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„die heut zu Tage geſchrieben werden, und den 
„Schriften des Jahrhunderts des großen Ludwigs 
„wahr nimmt, zum Beweiſe an. Dennoch wag' ich 
„es ein Paradoxon zu ſagen, welches nicht anders 
„als ſonderbar ſcheinen kann. Dieſe ungeheuere 
„Menge Witz, die in unſern neuern Schriften herr⸗ 
„ſchet, iſt vielleicht die Wirkung unſerer Unfruchtbar⸗ 
„keit. Um den gemeinen Haufen zu blenden, ſtellen 
„wir ihm ſo viel vor die Augen als wir haben; da im 
„Gegentheil die Schriftſteller des verfloßnen Jahrhun⸗ 
„derts nicht mehr anbrachten, als das Maß, wel⸗ 
„ches fie Fir noͤthig hielten. Kannten fie wohl ihren 
„Reichthum, und wußten fie den gehörigen Gebrauch 
„davon zu machen? Jene, welche ſich zwingen mit 
„Geiſte Pracht zu treiben, ſind im Verhaͤltniſſe ge⸗ 
„gen dieſe weiſen Schriftſteller eben das, was die klei⸗ 
„nen Kaufleute gegen die großen ſind. Jene ſehen 
„ſich, bey einem kleinen in ihrem Laden vorhandnen 
„Vorrathe von Waaren, gendthiget, fie insgeſammt 
Hauszuſtellen, um die Käufer zu locken, dieſe begnuͤ⸗ 
„gen ſich, wegen ihres habenden Anſehens, jedermann 
„befriedigen zu koͤnnen, dem Publikum bloß das zu 
„zeigen, womit fie andeuten, was fie find,“ Der 
Abt Olivet, Rollin, der Abt Sabatier, und alle 
Franzoͤſiſche Kritiker, die über den Zuſtand ihrer Lit⸗ 
teratur um die Mitte des jetzt laufenden Jahrhunderts 
ein Urtheil zu fällen hatten, ſprachen in eben dem 
oder einem aͤhnlichen Tone. Voltaire ſelbſt ſagt 
mehrmals, daß der Geſchmack verdorben, und der 
Mißbrauch der Figuren, die Ehrbegierde ſich einen 
neuen Stil zu bilden, auf den Verfall der Schoͤnheit 
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der Franzöſiſchen Sprache leite. Man ſehe nur ſei⸗ 


nen Brief an den Abt Olivet. (1767) Schon iſt 


| 


es bekannt, was d' Alambert in der Abhandlung über | 


die Eneyklopaͤdie fagte, und wo dieſer berühmte Ge⸗ 
lehrte gezwungen war, zu geſtehen, daß der philoſo⸗ 


phiſche Geiſt den Werken der Einbildungskraft und 


der ſchoͤnen Sifptatun großen er Bert 
=. 1 
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N Kapitel 


Beſchaffenheit des Einfluſſes der Fränzöſiſthen 
Litteratur auf die verſchiednen Voͤlker⸗ 
ſchaften. 


ieſer Verfall der Franzoͤſiſchen Litteratur konnte, 
außer den ſcharfſichtigern Kritikern, noch keinem 
bemerkbar ſeyn. Und indeß die Verderbniß in der 


Hauptſtadt überhand nahm, befand ſich der Ge⸗ 


ſchmack in andern Gegenden des Reichs auf dem Gra⸗ 
de der Reife, auf welchem er zu Paris zwiſchen dem 
Tode des Corneille und Racine geſtanden hatte. Die 
ubrigen wiſſenſchaftlichen Volker Europens widerſetzten 
ſich theils dem Anſehen, deſſen ſich der Franzöfifche 
Geſchmack bemeiſtert hatte, theils ſuchten fie ihn zu 
übertreffen. Spanien würde ſich ruͤhmen koͤnnen, es 
habe ſich nicht ſo bald von fremden Beyſpielen hinreiſ⸗ 
ſen laſſen, wenn ſelbiges von dem, was es zwiſchen 
dem Ende des verfloßnen und dem Anfange des jetzt 
laufenden Jahrhunderts leiſtete, Anſpruͤche auf Ruhm 
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bilden koͤnnte. Stolz und hochmuͤthig auf feine ehe⸗ 
malige Groͤße, deren Andenken noch nicht erloſchen, 
war es kaum vermögend einige Achtung für dasjeni⸗ 
ge, was es von Italien und Rom aus erhielt, bey⸗ 
zubehalten, und es würde ſich zu entehren geglaubt 
haben, Frankreich fuͤr ſeinen Lehrer zu erkennen. 
Je mehr es ſich dem Punkte nahe ſahe, jenes Ueber⸗ 
gewicht, welches ſeit hundert Jahren von ihm in der 
politiſchen Wagſchale war behauptet worden, zu ver⸗ 
lieren, deſto mehr ſtieg die Abneigung, die es ſeit 
langer Zeit gegen die Franzoͤſiſche Nation, der es zu 
weichen ſich genoͤthiget ſahe, hegte. Geiſtliche und 
Mönche, wes Ordens fie auch ſeyn mochten, waren, 
wenn gleich über andere Gegenſtaͤnde Uneinigkeit unter 
ihnen herrſchte, doch hierin uͤbereinſtimmend, daß 
ſie alles, was ſich aus Frankreich herſchrieb, einmuͤthig 
verwarfen. Die Jeſuiten, damals auf dem Gipfel 
ihrer Größe, unterhielten mit ihren Nebenbuhlern den 
Dominicanern, und jedem andern geiſtlichen Orden, 
in dieſem Stucke ſehr viel Eintracht. Es gab keine in 
Frankreich verfertigte oder gewöhnliche Sache, wels 
che der Spaniſchen Nation nicht zuwider war. 


Der Erbfolgekrieg verſchaffte der natuͤrllchen Ab⸗ 
neigung, welche dieſes Volk gegen die Franzoſen heg⸗ 
te, noch mehr Zuwachs, und aus einem gereiffen Gei— 
ſte des Widerſpruchs und Stolzes, ſchien es theils im 
Aberglauben, theils in der Unwiſſenheit, immer hart⸗ 
naͤckiger zu werden. Der Hof des Herzogs von Ans 
jou, nachmaligen Koͤnigs Philipps V., konnte zwar, 
mit der Sprache, mancher Franzoͤſiſchen Schrift, und 
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manchem fuͤr die Franzoſen verfertigten Schauſpiele, 
Zugang verſchaffen; aber er bewirkte im Allgemeinen 
keine betraͤchtliche Veränderung bey dieſem Volke. 
Gabrielle von Savoyen, die erſte Gemahlinn des Koͤ⸗ 
nigs Philipps, konnte ihren Gemahl kaum auf dem 
Throne beveſtiget ſehen. Der Kardinal Alberoni, 
war während feiner Staatsverwaltung, und Elfa 
beth Farneſe, während ihrer langen und ſchweren Re⸗ 
gierung, zu ſehr mit andern Entwuͤrfen beſchaͤftiget. 
Ferdinand VI. war Liebhaber der Kuͤnſte, und hatte 
Maͤnner zu Lieblingen, die vermoͤgend waren ihre 
Aufnahme zu befoͤrdern. Aber die Wiſſenſchaften 
konnten binnen den wenigen Jahren, die er auf dem 
Throne zubrachte, keine Zeichen ihres Wiederaufle⸗ 
bens von ſich geben. Die Geſchichte der Litteratur 
ſtellt uns in Ruͤckſicht Spaniens, in den letzten fünf 
und zwanzig oder dreyßig Jahren des verfloßnen- 
Jahrhunderts, eine unglaubliche Lache vor. Wer nur 
einmal auf die Ueberſchriften und den Innhalt der 
Buͤcher, welche um dieſe Zeit geſchrieben wurden, ei⸗ 
nen Blick geworfen hat, wird finden, daß wir hier 
Grund haben wenig davon zu ſprechen, weil wir kein 
Gefallen finden daruͤber zu 0 oder veraͤchtlich da⸗ 
von zu reden. 


Vierzehn 
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en der Litteratur in Italien. — 
. Magalotti Redi, und Segneri. | 


Ttalien „ob es gleich mit mehr Grunde als Spa⸗ 
RR nien glauben konnte, es beduͤrfe keines Lichts 
und keiner Beyſpiele von den Franzoſen, weigerte ſich 
gleichwohl nicht davon Vortheile zu ziehen, und zeigte 
ſich entweder beſcheidener oder vernünftiger oder wißbe⸗ 
gieriger. Aber nicht alle Provinzen Italiens erhol- 
ten ſich in gleichem Maße von ihrer Schwaͤche, und 
den zwiſchen dem Anfange und der Mitte des Jahr⸗ 
hunderts ſich zugezognen Fehlern. Die Urſachen des 
ſchnellen oder langſamen Wiederauflebens waren ver- 
ſchieden. Piemont, funfzig Jahre lang, bis 1690, 
wegen des Einfluſſes zweyer regierenden Herzoginagen, 
der Chriſtina von Frankreich und der Johanna Bapti⸗ 
ſta von Savoyen⸗ Nemours, mehr als jede andere 
Europaͤiſche Gegend, nach Franzoͤſiſchem Geſchmacke 
geſtimmt, hatte von dieſer Abhaͤngigkeit faſt keine lit⸗ 
terariſchen Vortheile; und eben ſo war es mit den 
Politiſchen beſchaffen. Die Genies, von der einen 
Seite durch die Unterwuͤrfigkeit, in welcher die Re⸗ 
gierung durch das Franzoͤſiſche Uebergewicht gehalten 
wurde, ſchichtern gemacht, von der andern aber durch 
die kirchliche Gewalt, die unter der Regierung des 
Marquis von Pianezza zu einer unglaublichen Ueber⸗ 
macht empor geſtiegen war, eingeſchraͤnkt, wußten 
kaum etwas zu ſchreiben oder zu reden, was ihnen 
nicht Muͤhſeligkeiten und Verfolgungen zuziehen konn⸗ 
te. Die Jeſuiten, als alleinige Erziehungsraͤthe der 

Voͤlker⸗ 
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Voͤlkerſchaft, erhielten die Jugend und die Geiſtlich⸗ 
keit, ich weiß nicht, ob aus Politik, oder Vorurtheil, | 
oder wegen des auch unter ihnen eingeriſſenen verdor- 
nen Geſchmacks, in der Unwiſſenheit. Ein großer 
Gelehrter, kein Jeſuit, wiewohl er ſolches in ſeiner 
Jugend geweſen war, ich meyne den Grafen Ema⸗ 
nuel Teſauro, verſchafte dieſem Uebel, ſtatt ſelbiges 
zu heilen, mehr Zuwachs. Zu der Zeit, in welcher 
der emphatiſche Stil des Achillini und Ciampoli, des 
Balſae und Voiture in großer Aufnahme war, erzo⸗ 
gen und unterrichtet, zeichnete er ſich nur allzuſehr in 
dieſer verdorbenen Art aus, und erhielt bey ſeinen 
Landsleuten den Geſchmack an Antitheſen und Meta- 
phern, der bey andern Italiaͤniſchen Voͤlkern ſchon zu 
verſchwinden anfing, noch laͤnger. Die faſt zwanzig 
Jahre hindurch fortdauernden Kriege und andere An⸗ 
gelegenheiten von größter Wichtigkeit, welche Victor 
Amadeus II., der um dieſe Zeit König von Sieilien, 
und in der Folge von Sardinien wurde, bis 1720 
beſchaͤftigten, erlaubten ihm kaum bis auf dieſes 
Jahr an die ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu denken. Die 


Wirkungen ſeiner nach dieſem Zeitraume gemachten 
Einrichtungen, erblickte man erſt nach der Mitte des 
Jahrhunderts. In Mahland verſpaͤtete ſich das 
Wiederaufleben der Wiſſenſchaften aus verſchiednen 


Gruͤnden. Die fremde und Spaniſche Regierung 


konnte ihre Fortſchritte nicht beguͤnſtigen, und die von 
Karl Boromeo eingerichtete Kirchenzucht bloß die Stu: 
dien der Religion und der chriſtlichen Andacht unter⸗ 
ftüßen. Das zahlreiche Moͤnchsweſen taugte wenig 
zur Zuruͤckbringung des guten Geſchmacks. Alles 

war 
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war ſodann der Einfuͤhrung jeder, aus Frankreich ſich 
herſchreibenden Sache, daſelbſt entgegen. Seit den 
letzten Zeiten der Gonzagen und Farneſen, welche 
dem uͤppigen, ich will nicht ſagen, ſchwelgeriſchem Le— 
ben allzuſehr ergeben waren, durften die Wiffenfchaf: 
ten, die, welche das Schmeicheln des Auges zum un⸗ 
mittelbaren Gegenſtande haben, ausgenommen, we— 
nig gutes erwarten. Modena behielt noch einige Ue⸗ 


berreſte ſeines litterariſchen Glanzes, den man unter 


den Regenten des Hauſes Eſte vor 1600 wahr ges 
nommen hatte. Allein, was konnte Modena zur Bes 


ſtreitung oder Unterſtuͤtzung der Ueberlegenheit der 


Franzoͤſiſchen Litteratur im Allgemeinen Tals bey⸗ 
tragen? | 


Aber Toſcana, welches den uͤbeln Einfluß der 
Marinianiſchen Schule, der ſich uͤber alle andere Ge⸗ 
genden erſtreckte, kaum empfunden hatte, konnte ſehr 
leicht von allem Auslaͤndiſchen Nutzen ziehen. Die 
vorhergehenden Verbindungen des Hauſes Mediei mit 
Frankreich erleichterten den Toſeanern die Kenntniß 
der Franzoͤſiſchen Werke ſehr, und ihre Wirkungen 
offenbarten ſich ſeit den erſten Jahren der Staatsver⸗ 
waltung Colberts. Indeß der oͤrtliche Abſtand die 
Staatsbeſchwerden aufhob, welche ſich unter angraͤn⸗ 
zenden Voͤlkerſchaften leicht hervorthun, hatte er 
auch vielleicht den Nutzen, daß er dem guten Verneh⸗ 
men mehr Beſtaͤndigkeit verſchaffte. Die geiſtreiche 
Lebhaftigkeit der Toſcaner hat einige Aehnlichkeit mit 
dem Charakter der Franzoſen. Die beſondern Ver⸗ 
haͤltniſſe der Gelehrten verliehen ihr Wachsthum und 

Thaͤtig⸗ 
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Thaͤtigkeit. Die Toſcaner nahmen daher die neuer 


Philoſophie weit ſchneller auf, entweder um ſie zu | 


ſtudiren, oder ſich zu ruͤhmen, fie andern gelehret zu ha- 
ben. Wegen der Bemuͤhungen eines Magalotti, ei⸗ 


nes Redi, der beyden Salvini, eines Corſini, eines 


Guido Grandi, der beyden Averani, eines Maglia- 
becchi, eines Bellini, konnte auch Toſcana auf dem 
Schauplatze der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, eine 
ruhmwuͤrdige Rolle ſpielen. Die Fortſchritte, welche 


die Wiſſenſchaften auf der vom Galilei gezeichneten 


Bahn thaten, und die, welche die Franzoͤſiſche Spra⸗ 
che machte, dienten den Florentiniſchen Gelehrten 
gleich ſtark zur Ermuaterung, ihre in ganz Italien 

ſchon unwiederruflich gemein gewordne Sprache zu be- 


reichern und zu veredeln. tan ſchuf neue Worte, 
wenn man das Beduͤrfniß derſelben zum Ausdrucke 
neuer Ideen erkannte, oder man brachte viele theils 


ungewoͤhnliche theils verlorne wiederum in Gang. 


Gewiß iſt es, daß in der neuen, zu Zeiten eines Redi 
und Magalotti, gemachten Sammlung des Woͤrter⸗ 
„buchs viele Ausdruͤcke hinzugeſetzt wurden, und daß 
ſich in den Werken des Anton Maria Salvini eine 
unendliche Menge den Franzoͤſiſchen aͤhnliche Worte 
finden, die er in den veralteten Schartecken zuſammen⸗ 
las, oder in den Geſpraͤchen des gemeinen Volkes, 
wo ſie ſich erhalten hatten, und wo ſie von den 
Schriftſtellern waren vernachlaͤſſiget worden, ſamm⸗ 
lete. Die Saneſer wollten, als ewige Nebenbuhler 
der Florentiner, und aus Unwillen, daß man ihrer 
in jener Sammlung ſo wenig gedacht hatte, ihre 
Reichthuͤmer zeigen. Hieronymus Gigli verfertigte 
a | fein 
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ſein Dizzionario Catel iniano, welches, wie wohl 
ſolches das Florentiniſche nur beträchtlich vermehrte, 
doch dazu diente die Allgemeinheit einer Sprache, der 
die Florentiner gern das Anſehen als ganz der ihrigen 
verſchaffen wollten, zu beweiſen.) Rom ſah' es 
allzuſpaͤt ein, daß ihr die Ehre, der vornehmſte Sitz 
der gelehrten Sprache Italiens zu ſeyn, hätte zukom⸗ 
men ſollen; und das Roͤmiſche Onomaſticon des Fe⸗ 
lice Felieio, welches die Stelle eines Auszuges von 
der Cruſca vertreten konnte, war nicht vermoͤgend je⸗ 
nem den Ruhm zu entziehen. Indeß uͤbertraf Phi⸗ 
lipp' Baldinucci, dem Vaſari an Genauigkeit der 
Nachrichten uͤberlegen, ihn und alle uͤbrige auch in 
der Beſtimmtheit und Zierlichkeit des Ausdrucks, der 
in dem Stile des Vaſari zu ſchwankend, und bey an⸗ 
dern Italiaͤnern, welche Lebensbeſchreibungen von 
Mahlern und Kuͤnſtlern lieferten, zu ungebildet iſt. 
Sein Woͤrterbuch uͤber die Zeichenkunſt trug viel dazu 
bey, das von der Akademie der Cruſca zu ergänzen, 
Die Werke des Y. Segneri dienten ebenfalls dazu, 

dieſen 


2775 Ebe Magalottt und Redi an die Verbeſſerung dieſes 
Woͤrterbuchs Hand angelegt hatten, war es noch 
nicht angenommen, und außer Italien faſt noch unbe⸗ 
kannt. Das erſte Italianiſche Woͤrterbuch, welches 
in Frankreich und Teutſchland im Gange war, iſt das 
vom Anton Ubin, dem ſodann das Veneroniſche folg⸗ 

te. Udin, der es um 1670 ſammlete, entlehnte fo we⸗ 
nig Gedanken aus der Cruſca, daß man in ſelbigem 

vielleicht nicht drey Worte hintereinander antrifft, die 

mit ihr uͤbereinkommen, und man ſtoͤßt auf eine un⸗ 
endliche Menge, welche in den Woͤrterbuͤchern nicht 
mehr aufgezeichnet ſind. 
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dieſen Vorrath zu bereichern. Ob ſie gleich durchge⸗ 
hends Gegenſtaͤnde der Gottesgelahrheit und Moral 

enthalten, fo findet man doch darin einen Reich⸗ 
thum der Sprache, der wenigſtens die Mannigfaltig⸗ 
keit der beruͤhmteſten Cinquecentiſten erreicht, und 
uͤberdieß noch mehr Leichtigkeit und Deutlichkeit. Seg⸗ 
neri, zu Nettuno geboren und in Rom erzogen, 
brachte ſein Leben mit Predigen in allen Gegenden 
Italiens zu; in ſeinen Geſpraͤchen und Leſen aber uͤber⸗ 
traf er ſelbſt die Toſcaner in der Wahl der Worte und 
der Zuſammenſetzung der Redensarten. Sein Nas | 
me ſteht noch mit der Idee eines vortrefflichen Red⸗ 
ners in Verbindung. Einige Italiaͤniſche Rhetoren 
ſetzen ihn wenigſtens mit dem Bordaloue in gleiches 
Verhaͤltniß. Aber, man muß gleichwohl geſtehen, 
daß unſer Italiaͤniſcher Jeſuit nicht nur den Franzoſen 
keinesweges erreichte, ſondern auch in dieſer Ruͤckſicht 
kaum unter die guten Schriftſteller gerechnet werden 
kann. Genie und Gelehrſamkeit ſtechen mehr her⸗ 
vor als Beurtheilungskraft; und oft ſcheint es ihm 
mehr eigenthuͤmlich zu ſeyn, zur Bewunderung oder 
zum Lachen, als zu Thraͤnen oder zur Reue zu bewe⸗ 
gen. Wenn man ihn mit Nutzen lieſt, ſo ruͤhrt 
dieß nicht von ſeiner geſunden Beredtſamkeit her. 
Der gute Segneri richtete ſich eben ſo ſehr in Predig⸗ 
ten als in Lobreden nach dem Geſchmacke des Jahr⸗ 
hunderts, der Witz und geſuchte Gedanken verfolgte. 
Franciſcus Maria Caſini, ein Kapuziner, verdunkelte 
damals das Anſehen des Jeſuiten. Ich habe keine 
Nachricht, ob Caſini zu Paris, wo er ſich in dem 
Gefolge des Generals ſeines Ordens befand, den 

| Maſiil⸗ 
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Maſſillon hörte, oder ob ihn dieſer 15 weil er zuweilen 
daſelbſt predigte, ſelbſt beſuchte Aber beyde wur⸗ 
den, der eine am Hofe von Frankreich, der ander 
in der paͤbſtlichen Kapelle mit gleichem Beyfalle gehe 
ret. Allein, wer kann wohl heut zu Tage, ſelbſt in 
Italien, den beſten Predigten des Caſſini den Vorzug 
vor der kleinerm Foſte des Maſſillon geben? 


Weit weniger haben wir an der bürgerlichen 
Beredtſamkeit zu Ende des verfloßnen und zu An⸗ 
fange des jetzt laufenden Jahrhunderts zu rühmen, 
da ſie ſich nicht einmal in unſern Tagen viel uͤber die 
alte Barbarey erhoben hat. Aber die Dichtkunſt und 
die Geſchichte, wurden theils mit mehr Fleiſe, theils 
gewiſſermaßen mit beſſerm Erfolge bekrieben. 


——— — ——— — — — —— ——— — — — run 
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Urſprung der ſogenannten Arkadiſchen 
Akademie. 


u” der Regierung Pabfts Innotenz XII. war 
der beruͤhmteſte unter den zu Rom lebenden Ge⸗ 
lehrten, Vincenz Gravina. Von niedern Aeltern und 
unter duͤrftigen Umſtaͤnden in Calabrien geboren, 
wurde er in dem Hauſe des Paul Coardi, eines Turini⸗ 

ſchen Ritters, welcher in der Kleidung und den Ver— 

baͤltniſſen eines Abts zu Rom lebte, bekannt, und in 

D 2 dem⸗ 


52 Vruiertes Buch. 


demſelben aufgenommen.) Coardi hatte um die 
Zeit, als er den Gravina auf ſeine Koſten unterhielt, 
auch ſehr oft gelehrte Geſellſchaften von andern fcho= | 
nen Geiſtern und gelehrten Männern in feinem Haufe, 
unter welchen ſich Peter Maillard, der dem Urſprun⸗ 
ge nach aus Savoyen, aber zu Nizza geboren war, 
und Marius Creſeimbeni aus Macerata und Dom⸗ 
herr zu St. Maria in Cosmedin, befanden. Die⸗ 
ſe, aus einem Turiniſchen Ritter, einem Nizzardi⸗ 
ſchen Moͤnche, einem Neapolitaniſchen Rechtsgelehr⸗ 
ten und einem Anconiſchen Geiſtlichen beſtehende Ge⸗ 
ſellſchaft, gab einer glaͤnzenden dichteriſchen Einrich⸗ 
tung, der ſogenannten Arkadiſchen Akademie zu Rom, 
unmittelbar den Anfange. Leid thut es mir zu ge⸗ 
denken, daß dieſe Geſellſchaft, nachdem ſie das Coar⸗ 
diſche Haus verlaſſen, und im Boſeo Parraſio eine 
glaͤnzendere Wohnſtaͤtte erhalten hatte, plotzlich von 
wuͤthenden Uneinigkeiten, die ihren erſten Begruͤndern 
ſehr unangenehme Verdruͤßlichkeiten verurſachten, zer⸗ 
ruͤttet wurde. Doch litte deshalb das Feuer, welches 
ſich bey dieſen großen Genies, die das lyriſche und 
Schaͤfergedicht mit mehr Geſchmack als ihre Vorgaͤn⸗ 
ger bearbeiteten, anfachte, keinen Abbruch. Dieſe 
neue Gaͤhrung verbreitete ſich durch verſchiedne Ge- 
genden Italiens, wo man andere Akademien theils 
errichtete, theils nach dem Muſter dieſer Roͤmiſchen 
wiederherſtellte, und mit der Benennung ihrer Colo⸗ 
nien beehrte. In Genua hieß ſie die Liguſtiſche, in 

| Parma 


1) Creseimbeni pag. 279. Fabroni in vita di Gravina. 
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Parma und andern Gegenden e ſie andere 
aer. 


Bologna ſchien zum zweyten Mahle kehren der 
übrigen Italiaͤner zu werden. Von hier aus fing die 
Trompete an zu ertönen, welche die Gelehrten zur 
Wiedererlangung des alten Ruhms, und zur Beſtrei⸗ 
tung der ungerechten Vorwuͤrfe des Jeſuiten Bou⸗ 
hours und des ſatyriſchen Boileau, bewog. Der Mar⸗ 
quis von Orſi ſchaͤrfte zuerſt ſeine Feder wider den 
Bouhours; und indeß belebte er durch ſeine Freyge⸗ 
bigkeit und freundſchaftliche Gefaͤlligkeit, womit er 
die geſchickten Maͤnner in ſeinem Hauſe aufnahm, die 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften auf mehrere Arten aufs neue. 
Innigſt mit ihm verbunden und uͤbereinſtimmend, ar⸗ 
beitete auch der nachgehends in den mathematiſchen 
Wiſſenſchaften ſo beruͤhmt gewordne Euſtach Man⸗ 
fredie, welcher auch dem Grafen Marſili bey der Ein⸗ 
richtung ſeiner wiſſenſchaftlichen Anſtalt ſo viele Dien⸗ 
fte leiſtete, an der Wiederherſtellung der Italiaͤni⸗ 
ſchen Litteratur. Sein Werk war groͤßtentheils eine 
Sammlung auserleſener lyriſcher Gedichte von ver: 
ſchiednen Verfaſſern fuͤnf hinter einander folgender 
Jahrhunderte, von den erſten Reimdichtern des Jah⸗ 
res 1200 au zu rechnen. Damals bildete ſich eine 
neue Schule, welche die Dichtkunſt zu einem hoͤhern 
Grade, als ſie im allgemeinen im ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderte gehabt hatte, erhob, und die ſich keiner 
weges in den Ausſchweifungen der Dichter des ſieb 
zehnten verlor. Alexander Guidi und Auguſtin Cotte 
zeichneten ſich in dieſer Reihe inſonderheit aus, der ei- 
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ne wegen einer gewiſſen und gluͤcklichen Kuͤhnheit im | | 
Ausdrucke und im Sylbenmaße, der andere nicht 


weniger durch Richtigkeit der Gedanken als des Stils. 


Aber ſehr bald erwarb ſich Karl Frugoni unter allen | 


übrigen Dichtern feiner Zeit den erſten Ruhm. Eine 


gewiſſe ihm eigne Verwegenheit und Fertigkeit, ſeinen 
und fremden Gedanken ein edles Gewand zu geben, 


und ſeine wenige Geneigtheit zu langen und anhalten⸗ 


den Arbeiten verurſachten es, daß man ihn als einen 
fuͤr die lyriſche Dichtkunſt gebornen Mann anſah. 
Er würde ſich dem Horaz mehr genaͤhert und ihn viel⸗ 


leicht zuweilen uͤbertroffen haben, wenn die Gegen⸗ 
ftände, die ihm ein fo kleiner Staat als Parma war, 


wo er einen großen Theil ſeines Lebens zubrachte, 
darbiethen konnte, eben ſo auszeichnend erheblich ge⸗ 


weſen waͤren, als die Gegenſtaͤnde des großen Roms 
unter einem Auguſt. Aber er ſelbſt machte nie der⸗ 
gleichen Anſpruͤche, und begnuͤgte ſich mit dem Nah⸗ 
men eines Nebenbuhlers ſeines Landsmannes, des 
Chiabrera. Ich wuͤrde es wagen ihn mit J. B. 
Rouſſeau, deſſen moraliſcher ſowohl als dichteriſcher 


Geift nicht ſehr von dem Charakter des Frugoni ver 


ſchieden war, zu vergleichen; 2) ungeachtet der Herr 
Graf Rezzonico, der dieſen letztern kannte, und ſeine 
Ver dienſte erhebet, mit keinem Worte gedenket, daß 
unſer Italiaͤner den Franzoͤſiſchen Lyriker gelefen und 


ſich vorgenommen habe, ihm nachzuſtreben. Seine 


Gefaͤlligkeit gegen Gönner und Freunde, oder die 
Einge⸗ 


2). S. die Vorcrinnerungen zu den Werken des Frugoni. 
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Eingeſchraͤnktheit, in der er ſich, theils ſeiner beſondern 
Schickſale halber, theils wegen der Veraͤnderung der 
Regierung befand, und welcher er in wenig Jahren 
unterlag, veranlaßten ihn oft uͤber allzu gemeine oder 
ungluͤckliche Gegenſtaͤnde zu dichten; daher feine 
Werke nicht immer die naͤmliche ellnehmung dar⸗ 
biethen. ö 


Sechzehntes Kapitel. 


Fortſchritte der dramatiſchen e — 
Zeno. 


Ondeß ſich aber die lyriſche Dichtkunſt basbibrtes 
1 ſah man auch die dramatiſche auf mehr als eine 
Art wieder aufleben. Unſere tragiſchen Dichter wa⸗ 
ren von der Mattigkeit des Ludwig Dolce und Triſſino 
zu einer andern Ausſchweifung, der hochtrabenden 
Schwulſt des Seneca, uͤbergegangen. Aber die von 
den beruͤhmten Gelehrten, einem Zeno und Frugoni 
geleſenen und überſetzten Trauerſpiele des Corneille, 
Raeine und Crebillon, mußten nothwendig Nachahmer 
finden. Der Graf Maffei, Johann Peter Zanotti, 
und Juſt Conti bekleideten ſich nicht ohne Ruhm mit 
dem Kothurn. Jakob Martelli wollte nunmehr das 
Franzoͤſiſche Sylbenmaß auf dem Italiaͤniſchen Par: 
naſſe einfuͤhren, indem er zwey kurze eilfſylbige Verſe 
verband, um daraus einen einzigen den Franzoͤſiſchen 
aͤhnlichen zu bilden, den man ſodann in Italien den 
Waarzeſlapiſchen nannte. Aber eine oder zwey Tra⸗ 

D 4 | goͤdien 
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goͤdien waren nicht hinreichend, einen Gelehrten jenen 
Dichtern an die Seite zu ſetzen. Hier waͤre von Sei⸗ 
ten eines Fuͤrſten die Errichtung einer Buͤhne und ei⸗ 
ner Schauſpielergeſellſchaft noͤthig geweſen, welche den 
Dichtern, durch die Hoffnung, ihre Tragoͤdien mit 
Beyfall aufführen zu ſehen, Luſt zur Arbeit machten. 
Der P. Johann Anton Bianchi aus Lucca, ſchrieb 
fuͤr die Buͤhne, und beſaß große Einſichten in dieſer 
Kunſt. Wurde er nicht aus Ruͤckſicht feines geiſtli⸗ 
chen Ordens, zu dem er ſich begeben hatte, abgehal⸗ 


ten, ſo war er gewiß im Stande, die Tragiſche Buͤh⸗ 


ne zu verbeſſern. Die Geſchichte, in Ruͤckſicht Min Ä 
Lebens und feiner Werke übrigens wenig erheblich, 
wuͤrde uns von dem, was man in Italien leiſten 
konnte, hinlaͤngliche Auskunft verſchaffen. Er ſchrieb 
in Proſe vielleicht allzu ſchleppend, da im Gegentheil 
fünf Jahre vor ihm Delfino in Verſen allzu ſteif ges 
ſchrieben hatte. Die Tragoͤdien des gelehrten und 


keinesweges ohne Zierlichkeit ſchreibenden Franziſca⸗ 
ners ſchienen zwar dem Publikum zu gefallen, aber 


die Gelehrten fürchteten von der Billigung profai- 


ſcher Trauerſpiele den Sturz der dramatiſchen Dicht⸗ 


kunſt. Der Verfaſſer verfertigte zur Ehre der Kunſt 


einige andere in Verſen. Dieſe erhielten den Beyfall 
des Publikums nicht; die Buͤhne kam dabey zu kurz, 
und dieſe Bemühungen des P. Bianchi waren ver: 
gebens. Das vornehmſte, was man in dieſer Art 
leiſtete, war Werk der Jeſuiten. Zur Unterhaltung 
ihrer Zöglinge und zur Genugthuung ihrer Verwand⸗ 
ten, legten ſich einige dieſer Mönche auf die tragiſche 
Dichtkunst. Der P. Graneli ſchrieb, als er noch 


ſehr 
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ſehr jung und mit dem Studium der Gottesgelahrheit 
beſchaͤftiget war, zwiſchen den Jahren 1729 und 
1732, drey oder vier Trauerſpiele, die gewiß zu den 
Beſten, welche wir beſitzen, gehoͤren, ungeachtet er 
bloß auf ſolche Gegenſtaͤnde eingeſchraͤnkt war, welche 
ohne die Nothwendigkeit, Frauenzimmer auf die Buͤh⸗ 
ne zu bringen, behandelt werden konnten, um ſie den 
von der Geſellſchaft beſtimmten Vorſchriften anzu⸗ 
paſſen. Was würde er geleiſtet haben, wenn er 
nicht in ſeinem dreyßigſten Jahre, aus einem frommen 
Entſchluſſe, ſich dem Dienſte des goͤttlichen Worts zu 
widmen, die Dichtkunſt verlaſſen haͤtte? 


Immittelſt aber Italien noch vergebens an der 
Schoͤpfung eines Corneille arbeitete, war derjenige 
ſchon geboren und gebildet, der dem Quinault weit 
übertreffen ſollte. Nach den erſten von Rinuceini ) 
gemachten Verſuchen, ein dramatiſches Gedicht in 
Muſik zu ſetzen, fand ſich immer ein Dichter, der 
das naͤmliche zu leiſten ſuchte, und ein Tonkuͤnſtler, 
mit dem Wunſche, irgend ein ſingbares Gedichtchen zu 
fegen. So wohl die Vocal: als Inſtrumentalmuſik 
bildete ſich und bluͤhete in Venedig nicht weniger als 
in Rom oder jeder andern Stadt Italiens. Und 
nach der Einrichtung des Zarlino, eines großen Mei⸗ 
ers und Beförderers dieſer Kunſt, ) bluͤhete fie da⸗ 


EN fetof 


1) S. eb. Buch 3. Kap. 4. 

2) Zarlino hatte in Venedig einen Poſten Aeſifter, der 
ihre Bearbeiter ermunterte ion zu verdienen, und kei⸗ 
ner gelangte zu demſelben, wenn er ſich nicht mittelſt 

einer 
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ſelbſt in einem etwas groͤßern und mannigfaltigern 
Geſchmacke als in Rom: denn man verband mit dem 
Ernſte des Kirchengeſanges die ſcherzhafte Munterkeit. 
Benediet Marcello, ein Venecianiſcher Edler, legte 
ſich, von ſeinem Vater fruchtlos unterrichtet, in der 
Folge aus Ehrbegierde und Schuldigkeit darauf, und 
brachte es, weil er auch das Studium der Dichtkunſt 
damit verband, zur hoͤchſten Vollkommenheit. Ze⸗ 
no, einer der groͤßten Gelehrten, kein gemeiner Dich⸗ 
ter und ein Freund Marcellos, vereinigte ſich zum 
Theil mit ihm in ſeinen Beſchaͤftigungen, und fing 
an lyriſche Tragoͤdien zu ſchreiben. Venedig war we⸗ 
gen der Anzahl und Mannigfaltigkeit der Schauſpiele 
noch Mebenbuhlerinn von Paris. Und als Joſeph J., 
und hierauf Karl VI. Geſchmack an der Dichtkunſt 
und Muſik fanden, nahm Wien, welches noch in kei⸗ 
nem Betracht ein Nationaltheater beſaß, das Italiaͤ⸗ 
niſche, mehr aber das muſikaliſche als einfache Schau⸗ 
ſpiel auf, und beſoldete einen gewiſſen Bernardoni, 

| 5 | der 


einer harmoniſchen und ruͤhrenden Setzung, — denn 
die Italiaͤniſche Buͤhne wurde mehr durch ſingende als 
ſprechende Schauſpieler beſetzt — auszeichnete. Kaum 
war der Kardinal Mazarini unter der Negentſchaft 
Annens von Oeſterreich zum Staatsruder gelangt, ſo 
ließ er eine Geſellſchaft ſolcher muſikaliſcher Schau 
ſpieler aus Italien nach Paris kommen. Aber, weil 
ihre Vorſtellungen weder den Titel einer Tragoͤdie noch 
Komoͤdie, noch eines Schaͤferſpiels verdienten, beleg⸗ 
te man ſie mit dem Geſchlechtsnamen, der Gper, wel⸗ 
cher auch in der Folge dieſer Art Werke gleichſam als Ei⸗ 
genthum verblieb. Die erſte Einführung dieſes neuen 
Schanſoiels geſchah im Jahr 1647. 160 25 
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der in dem Rufe eines guten Schriftſtellers ſtand, 
als Dichter ſeiner Bühne Nach ihm, als Zeno dahin 
berufen wurde, befand ſich Peter Pariato in eben 
dem Poſten zu Wien, und beyde arbeiteten gemein⸗ 
ſchaftlich. Schon hatte Zeno eine große Anzahl Werke, 
theils allein, theils in Geſellſchaft des Pariato verferti⸗ 
get, als man den Abt Metaſtaſio als Gehuͤlfen deſſel⸗ 
ben, ſo wie es dieſer vom Pariato geweſen war, dahin 
berief. Wir werden ſehen, wie das gatrehe Genie 
des jungen Römers, der erſt Trapaſſi, in der Folge 
aber Mietaftafio 9 85 dieſe Art Trauerſpiele auf den 
Gipfel ihrer Vollkommenheit erhob. 


Die ſcherzhafte Dichtkunſt war in Italien nicht 
viel uͤber die Graͤnzen, auf welchen ſie vor zwey hun⸗ 
dert Jahren ſtand, vorgerüdt.3) Aus dem an ſei⸗ 
nem Orte angegebnen Grunde gab es in dieſer Art der 
dramatiſchen Dichtkunſt mehr Schwierigkeiten die 
Franzoſen zu erreichen als in den uͤbrigen. Gleich⸗ 
wohl verfertigte man zu Zeiten Clemens XII. einiger⸗ 
maßen regelmaͤßi 5 Luſtſpiele, welche dem Geſchmacke 
des Plautus und Terenz entſprachen, auch in große- 
rer Anzahl als unter der Regierung Leos X. und Cle⸗ 
mens VII. Fagiuoll und Nelli, der eine in Florenz 
der andere in Siena, und vor ihnen Nicolaus Amen⸗ 
ta in Neapel, lieferten mittelmaͤßige Stucke für die 
Bühne. Ich würde ſagen, daß ſie die Faͤhigkeit be⸗ 
ſaßen, Italien zu vergnuͤgen, wenn die laͤcherlichen 
hiaßde von Florenz und Siena die Eigenſchaft 
gehabt 


3) S. eb. Buch 3. Kap. 3. 


60 Viertes Buch. 


gehabt haͤtten, auf gleiche Art den Adel und das 
Volk in der Lombardey zum Lachen zu bewegen, und 
der Toſcaniſche Scherz die Toſcaniſchen Wortſpiele 
und Sprichwörter, nicht einen großen Theil ihres 
Heißes verlören, wenn fie aus einer Gegend in die 
andere uͤbergehen. 1) Auch unterließ man nicht in 
ſolchen Werken Verſuche zu machen, deren Gegen⸗ 
ftände für jedes Land ſeyn konnten. Der berühmte 
Tartuf wurde in den Haͤnden eines Hieronymus Gigli 
ein wahrer komiſcher D. Pirlone. Dieſer Zweig der 
Dichtkunſt ſollte etwas ſpaͤter Maͤnner finden, die 
ihn verherrlichten, und es jenſeits der Gebirge be⸗ 
kannt machten, was man in Italien leiſten konnte. 


Siebzehntes Kapitel. 


Unterrichtende und hiſtoriſche Schriften. — 
Giannone. | 


n dem unmittelbar unterrichtenden Theile der Litte⸗ 
N ratur waren die Italiaͤner weder langfam noch 
nachlaͤſſtg in Befolgung der Deutlichkeit und Art der 
Franzöſiſchen Werke. Die berühmten Schriftſteller 
dieſer Art Bücher fanden bald ihrer wuͤrdige Ueberſe⸗ 
Ber. Denn bey jenem Enthufiasmus, welcher in Italien 
wider den, um die Mitte des ſi ebzehnten Jahrhun⸗ 
derts 


4) Nicolo Amenta Giorn. ae letter. Muratori. er. poe- 
ſia Tom. 2. lib. 30. pag. 61. 
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derts verbreiteten verdorbnen Geſchmack rege wurde, 
nahm jeder von demſelben befreyte Gelehrte, der die 
ubrigen davon zu heilen ſuchte, die Gelegenheit ge⸗ 
nau in Acht, ſich durch das Urtheil ſolcher Schriftſtel⸗ 
ler, welche bey andern gebildeten und bluͤhenden Na⸗ 
tionen in Anſehen ſtanden, zu ſichern. Was der eine 
Theil bey Gegenſtaͤnden der Litteratur und Kritik 
that, das unternahm der andere in theologiſchen und 
moraliſchen Sachen. Magalotti uͤberſetzte den St. 
Evremont, Salvini den Maſſouiller, Zeno den Val— 
lemont; andere lieferten Ueberſetzungen von den Sit⸗ 
ten des Fleurey, den Predigten des Bourdaloue und 
den Werken des Nicole. In den erſten Jahren des 
jetztlaufenden Jahrhunderts verſuchten die Italiaͤner 
in ihrer Mutterſprache auch weitlaͤuftige Werke. Es 
ſollte das Anſehen eines auffallenden Widerſpruchs 
haben, zu einer und eben der Zeit, und in eben der— 
ſelben Stadt, in Venedig, zwey in der That große 
Maͤnner, den P. Vincenz Coronelli und den Apoſtolo 
Zeno anzutreffen, von welchen der eine ſich mit Samm⸗ 
lung einer allgemeinen kritiſch- hiſtoriſchen und geo— 
graphiſchen Bibliothek beſchaͤftigte, (welche vierzig 
Foliobaͤnde ausmachen ſollte, obgleich deren nachmaͤls 
nur ſieben die Preſſe verließen,) der andere aber die 
Grundlehren der Geographie und Geſchichte des Val⸗ 
lemont, die kaum drey Duodezbaͤndchen enthalten, 
überſetzte. Und gleichwohl hatte ſich der P. Coronelli 
in Paris, und zwar als Gelehrter, aufgehalten. Aber 
fein gluͤckliches Gedaͤchtniß, feine Thaͤtigkeit im Ars 
beiten, und die den kloͤſterlichen Studien vorgeſchrieb⸗ 
nen Regeln, machten aus einem der größten Gelehr⸗ 

ten 
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ten einen aͤußerſt ſchlechten Schriftſteller. Von der 
andern Seite war dieſe Nation zur Zeit ſeines Aufent⸗ 
haltes in Frankreich „obgleich Ludwig XIV. ſchon ter 
gierte, von der Vollkommenheit und dem litterariſchen 
Anſehen, welches ſie funfzig Jahre darauf erlangte, 
noch entfernet. Der gelehrte Italiaͤner fand noch 
nicht den hinreichenden Grund, die Franzoſen zur 
Richtſchnur feiner Arbeiten zu nehmen, . in 
der Folge Apoſtolo Zeno hatte. 


Nach dem Behſiele des Galilei fingen die Lehrer 
der Wiſſenſchaften an in ihrer Mutterſprache Bücher 
zu ſchreiben, obgleich auf Univerſitaͤten die Gewohn⸗ 
heit Lateiniſch zu ſchreiben und zu reden fortdauerte. 
Die Phyſik, die Naturgeſchichte, und die mathemati⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften ſtanden in großem Flore. Val⸗ 
liſneiri und Redi, vielleicht nicht fo ſtark durch das 
Beyſpiel des Galileo als des Cartes und anderer 
Franzoſen ermuntert, ſchrieben Italiaͤniſch. Beyde, 
wegen ihrer ausgebreiteten und tiefen Gelehrſamkeit, 
und den von ihnen gemachten oder erwieſnen Entde⸗ 
dungen uͤberaus berühmt, werden cbenfale unter die 
zierlichen Schriftſteller gerechnet. Die Gottesgelehr⸗ 
ten und Geſetzkundigen waren hartnaͤckiger und lang⸗ 
famer in der Aufnahme des Gebrauchs, und dem 
Beſtreben nach der Zierlichkeit der Italiaͤniſchen Spra⸗ 


che, ungeachtet Segneri und Pinamonti die Bahn ge⸗ 


brochen hatten. In der ſpeculativen Philoſophie be⸗ 
kamen Malebranche und die Schriftſteller von Port⸗ 
royal viel Nachfolger. Locke beſeelte in der Folge dieſe 


f gefährlichen Studien immer mehr und mehr, aber auf 
eine 
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eine andere Art. Wenn die Meynungen dieſes Eng⸗ 
laͤnders uͤber den Urſprung der menſchlichen Ideen in 
Italien überwiegend werden, wie man ſolches dem 
Anſehen nach erwarten muß; ſo werden ſich die Ju⸗ 
den rühmen koͤnnen, daß ein Mann aus ihrem Völ⸗ 
kerſtamm, Rabini genannt, der erſte geweſen iſt, 
ueber die aha deſſelben e 10 7111. 


Auth die Geſchichte lebte wiederum un j m roie 
man behaupten kann, kurz nach der Mitte des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts, als Dieterich Rinaldi die Jahr⸗ 
bücher der Kirche, der Kardinal Pallavicino die Ge: 
ſchichte der Tridentiniſchen Kirchenverſammlung, Na⸗ 
ni die Geſchichte von Venedig, und Fiorentini die 
Denkwuͤrdigkeiten der Graͤfinn Mathilde heraus ga⸗ 
ben. Keiner von ihnen konnte von den Gelehrten 
jenſeits der Gebirge, wo um dieſe Zeit zwey Italiaͤ⸗ 
ner, Gualdo Priorati und Gregorio veti lebten, 


deren der eine ſich durch Beurtheilungskraft, der an⸗ 


dere durch Freymuͤthigkeit und Mannigfaltigkeit ſeiner 
Werke, die er bloß in dieſes Fach lieferte, ausgezeich⸗ 
net hatten, weder Muſter noch Aufmunterung erwar⸗ 
ten. Demungeachtet war dasjenige, was man zu 
Anfange dieſes Jahrhunderts nach dem Muſter der 
Franzoͤſiſchen Erzeugniſſe leiſtete, von groͤßerm Be: 


lange. Ehedem hatte die Litteraturgeſchichte einen 


| 
| 
| 
| 
) 
| 


kurzen Anhang der Kriegs- und bürgerlichen ; Ge⸗ 


ſchichte abgegeben; aber in den Zeiten, von welchen 
wir hier reden, wurde die Staatsgeſchichte ein An⸗ 
hang der kritiſchen und litterariſchen. Die von 
RE Zeno, zur Ergaͤnzung der Lücken, welche 

Voſſius 
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Voſſius in dem Verzeichniſſe der Lateiniſchen Geſchicht 
ſchreiber übrig gelaſſen hatte, angeſtellten Unterfu: 
chungen, leiteten ihn auf den Plan zu einer Auswahl 
von Schriftſtellern Italiaͤniſcher Begebenheiten. Die⸗ 
fer Entwurf, den er zwar nicht ausführte, war der 
Vorlaͤufer jener großen Unternehmung des Ludwig 
Muratori, welche einen ſo veſten Grund zur Italiaͤni⸗ 
ſchen Geſchichte des mitklern Zeitalters legte. Indeß 
in Venedig, in Mayland und Genua, durch Samm⸗ 
lungen und Bekanntmachung noch nicht herausgegeb⸗ 
ner oder ſeltner Denkmaͤhler, die Grundlagen zur Ge⸗ 
ſchichte gemacht wurden, N gleichſam in Nea⸗ 
pel die Philoſophie durch die Geſchichte. Cammillo 
Pellegrini, Angelo Coſtanzo und Sommonte liefer⸗ 
ten dem Giannone den Stof zu ſeiner Geſchichte. 
Aber die Schriften eines Boſſuet, eines Fleury und 
Dupin hatten daran nicht weniger Theil. Die deh⸗ 
ren der Canoniſten jenſeits der Gebirge, gaben ſeinem 
Werke noch mehr als die von ſeinen Landsleuten aufge⸗ 
ſtellten Nachrichten, ſo gelehrt ſie auch ſeyn mochten, 
das Anſehen der Neuheit, und bewuͤrkten ihm große 
Achtung, aber auch jene Verfolgungen, uͤber welche 
man ſo viel geſprochen hat. Der P. Johann Anton 
Bianchi, dem man den Auftrag gegeben hatte, wi⸗ 
der den Giannone zu ſchreiben, war ein Mann von 
mehr Gelehrſamkeit, und beſaß in den Lehrſaͤtzen der 
Canoniſten tiefere Einſichten als dieſer Neapolitaniſche 
Sachwalter. Der gelehrte Franeiſcaner ſuchte die 
Vertheidigung der Erklaͤrung der Franzoͤſiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit nicht weniger als die Staatsgeſchichte des Koͤ⸗ 
nigteichs Neapel, welche ſich vornämlich auf eo 

| er⸗ 
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Vertheidigung gruͤndete, zu beſtreiten. Aber wenn 
Boſſuet Recht hatte, wer konnte ſolches dem P. 
Bianchi zuſprechen? Alle Empfehlungen der Con⸗ 
gregation vom Index und der Ingquiſition machten 
vielleicht die wißbegierigen Leſer, ſtatt ſelbige auf die 
Leſung der Politik des P. Bianchi zu leiten, immer 
mehr derſelben abgeneigt. Dennoch erweiterten der P. 
Bianchi und die Cardinaͤle Orſi und Gotti, nicht weni⸗ 
ger als Giannone, die Bahn zur Behandlung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Gegenſtaͤnde in gutem Italiaͤniſchen ſehr 
anſehnlich. Ungluͤcklicher Weiſe kam Toſeana, als in 
Neapel Rom und Bologna die Kritik, der gute Ge⸗ 
ſchmack und das Studium der alten Sprachen erwach⸗ 
te, nach dem Tode des Magalotti und Redi in Ver⸗ 
fall und die daſigen Akademien wurden ſchlaͤfrig. Die 
Kirchliche ſowohl als die Beredtſamkeit des Gerichts⸗ 
hofs konnten niemanden aufweiſen, der die beruͤhmten 
Maͤnner des geiſtlichen und gerichtlichen Rednerſtuh⸗ 
les erreichte, deren ſich Frankreich bereits ruͤhmte. 
Man ſuchte zwar den verdorbnen Geſchmack der Pre⸗ 
diger zu verbeſſern, aber es blieb noch eine gewiſſe 
emphatiſche Pracht zuruͤck, die man als ein aͤngebor⸗ 
nes Eigenthum der Italiaͤniſchen Beredtſamkeit be⸗ 
trachtete. Der ernſthafte und edle Vortrag einiger 
geiſtlichen Redner uͤbertaͤubte, und man fand in ih⸗ 
ren Predigten, wenn man ſie im Drücke zu leſen be⸗ 
kam, Leerheit. Um den wahren Geiſt der Natio⸗ 
nallitteratur noch allgemeiner zu machen, fehlte es nur 
noch an dem Vermoͤgen die heiligen Bücher, das 
heißt ſolche, welche theils wenig theils ſtark von je⸗ 


dem und überall geleſen werden, in Ueberſetzungen zu 
Dening Citterat. IV. B. E haben. 


66 Viertes Buch. 


haben. Dem Beyſpiele der Franzoſen, dem guten 
Verſtande Benediets XIV. und der Thaͤtigkeit des 
Abts Martini, gegenwaͤrtigen Erzbiſchoffs von Flo⸗ 
renz, verdankte Italien ſeine Befreyung von einem un⸗ 
gluͤcklichen Vorurtheile, welches das Volk in der Un: 
wiſſenheit erhielt, und den Gelehrten den Beſitz einer 
in allen verſchiednen Gegenden Italiens vollkommen 
eee Sprache entzog. re 


Achtzehntes Kapitel. 
bange Fortſchritte der Teutſchen Littera⸗ | 
| tur. — Kanitz. | 


@ eutſchland war in den damaligen Zeiten in der Ge⸗ 
llehrſamkeit des Alterthums, der allgemeinen 
Kritik, und der buͤrgerlichen ſowohl als canoniſchen 
Rechtskunde, weiter gekommen als Italien. Die gro- 
ßen Maͤnner Conring, Thomaſius, Huber, Struv, 
Menken, Heineccius, Boͤhmer, Cocceji nnd viele 
andere dieſer Reihe, uͤbertrafen die Italiaͤner, Cor⸗ 
ſini, Politi, Averardi und Gravina, wenn nicht dem 
Verdienſte, doch wenigſtens der Anzahl nach. Doch 
leuchtet bey den letztern, ich weiß nicht, ſo ein Etwas 
von ſtaͤrkerer Lebhaftigkeit der Ideen, und größerer Zier⸗ 
lichkeit des Stils hervor. In der Volks- und ſchoͤ⸗ 
nen Litteratur lernten die Teutſchen die Schriften der 
Franzoſen noch geſchwinder und leichter kennen als die 
Italiaͤner. Die Verfolgungen, mit welchen man die 
Reformirten unter der le Regierung: Lud⸗ 
wigs 
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wigs XI V. beaͤngſtete, hatten ſeit dem Jahre 1667 
verſchiedne bewogen dieſes Reich zu verlaſſen, und ihre 
Zuflucht bey ſolchen Fuͤrſten zu ſuchen, die ſich zu der 
naͤmlichen Religion bekannten. Aber die Widerru⸗ 
fung des Edickts von Nantes, welche das Jahr 
1685 merkwuͤrdig machte, zog deren zu vielen Tau⸗ 
ſenden in jene Laͤnder, und vornaͤmlich in die Beſitz⸗ 
thuͤmer des Churfuͤrſten von Brandenburg, unter 
welchen ſich auch einige Gelehrte, und unter andern 
Aneillon befanden. Dieſe Fluͤchtlinge pflanzten die 
Franzöſiſche Sprache und Litteratur fort; aber ehe 
man ſich den Geiſt und Geſchmack der ſchoͤnen Litte⸗ 
ratur daſelbſt erwarb, verfloß nicht viel weniger als 
ein ganzes Jahrhundert. Wir haben geſehen wie 
wenig Teutſche Schriftſteller vor dem Opitz einen Nah⸗ 
men hatten. Und waren ſie gleich von dieſem bis auf 
Hallern, das heißt, in den Ablaufe eines ganzen Jahr⸗ 
hunderts, zahlreicher, ſo haben ſie doch keinesweges 
mehr Werth oder groͤßern Ruhm. Martin Zeiller 
und Adam Olearius ſind mehr wegen einiger in ihren 
Reiſen angegebnen hiſtoriſchen Nachrichten nuͤtzlich, 
als geachtet oder beruͤhmt als geiſtreiche und angeneh⸗ 
me Schriftſteller. Doch bemuͤhte ſich Olearius den 
Dichtergeiſt ſeiner Nation durch die Ueberſetzung irgend 
eines Perſianiſchen Gedichtchens zu ermuntern. Die 
Gedichte des Baron Logau, welche die Aufmerkſamkeit 
zweyer ‚berühmten und gelehrten Dichter unſers Zeik⸗ 
alters, eines Leſſings und Ramlers, die ſelbige genau 
abdrucken lieſſen, verdienten, entſprachen in der That 
dem gutem Geſchmacke, und Logau ſcheint ſich mehr 
a jeder andere feiner Zeitgenoſſen dem Opitz zu nde 
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hern. Es fehlte ſeinen Sinngedichten, und didaskali⸗ 
ſchen oder ſatyriſchen Arbeiten, gewiß keinesweges an 
Feinheiten und anmuthiger Gefaͤlligkeit. Aber bey 
alle dem hatte er doch zu ſeinen Zeiten weder viel Leſer 
noch einen großen Nahmen. Noch weniger war dieß 
der Fall beym Joachim Rachel. Die Munterkeit, 
welche ſein auszeichnender Charakter zu ſeyn ſchien, 
wurde nicht von Gefaͤlligkeit und Grazie begleitet. 
So ſehr auch die Italiaͤniſche Litteratur dieſes Jahrhun⸗ 
derts in Verfall gerathen oder verderbt war, ſo konn⸗ 
te ſie doch jenen Maͤnnern eine zehnfach groͤßere An⸗ 
zahl anmuthiger und gefaͤlliger Schriftſteller entgegen 
ſtellen. Die Satyren des Moſcheroſch find nicht einmal 
vermoͤgend den Satyren des Salvator Roſa das Gleich⸗ 
gewicht zu halten. Die dramatiſchen Gedichte des 
Andreas Gryphius fanden vielleicht erſt achtzig Jahre 
nach ihrer Erſcheinung Nachfolger. Daher iſt es 
kein Wunder, wenn eben der Jeſuit Bouhours, der 
die Italiaͤner wegen ihres uͤberhaͤuften Witzes kadelte, 
die Teutſchen, ſo zu ſagen, der Dummheit beſchuldigte, 
und die Frage aufwarf, ob ſie wohl ſchoͤne Geiſter 
ſeyn koͤnnten. Die Italiaͤner erkannten bey Beant⸗ 
wortung der Beſchuldigungen des verwegnen Franzo⸗ 
ſen den Fehler, worein ſie verfallen waren, und ver⸗ 
beſſerten ſelbigen. Die Teutſchen beklagten ſich uber 
dieſe grobe Beleidigung, und ſchienen gleichſam die An- 
klage zu bekraͤftigen, und als gegruͤndet gelten zu laf 
ſen. Sie geſtanden es, daß ſie an Lebhaftigkeit und 
Gefaͤlligkeit den Franzoſen nicht beykaͤmen. Burk⸗ 
hard Struv ſuchte ſeine Voͤlkerſchaft zu vertreten; 
aber er bewies, daß er keinesweges den wahren Be⸗ 


griff 
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griff vom Schönen und Reitzenden hatte, und man 
kann aus alle dem, was er ſagt, weiter nichts abneh⸗ 
men, als daß die Teutſchen die guten Schriften, we⸗ 
nigstens der Alten, kannten und ſtudirten. Aber es 
iſt allzu einleuchtend, daß die beruͤhmteſten Maͤnner 
Teutſchlands, welche auch itzt, wenn von der Gelehr⸗ 
ſamkeit der Griechen und Roͤmer die Rede iſt, unter 
die guten Kritiker gezaͤhlet werden koͤnnen, noch nicht 
im Beſitze eines ſo ſichern Gefuͤhls waren um uͤber ih⸗ 
re eigne Litteratur zu urtheilen. Was ihre Fortſchrir⸗ 
te verſpaͤten mußte, war dieſes, daß die Teutſchen 
Gelehrten, von einem patriotiſchen Eifer verblen⸗ 
det, ſchon glaubten, oder zu glauben ſchienen, es fehle 
ihnen nunmehr nichts, um den übrigen Voͤlkerſchaf- 
ten, ſo wohl wegen des eigenthuͤmlichen Werthes ihrer 
Sprache, als auch wegen der Beſchaffenheit und der 
Verdienſte ihrer Schriftſteller, welche fie ruͤhmten, an 
die Seite treten zu koͤnnen. Die erſten Verfaſſer der 
angefuhrten Abhandlungen oder des Tagebuchs der 
Leipziger Gelehrten machten, wenn fie von den da— 
mals gedruckten Gedichten Weiſens redeten, von der 
hohen Vollkommenheit der Teutſchen Sprache viel 
Aufhebens, und behaubteten, daß ihr nichts mehr 
fehle, weil ſie den Werth erreiche, den fie für ein Ei- 
genthum der uͤbrigen Sprachen hielten; und ſchon 
ſtanden ſie in dem Gedanken, als habe ſelbige diejeni⸗ 
ge Ausbildung erhalten, um mit der Rundung der 
Griechiſchen, der Erhabenheit der Roͤmiſchen, dem 
Ernſte der Spaniſchen, dem Geſchmackvollen der 
Franzoͤſiſchen, dem Neiße der Toſcaniſchen, der Bieg⸗ 

ſamkeit der Engliſchen, und der Würde der Nieder- 
a ländifchen 
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laͤndiſchen wetteifern zu konnen. Das war ganz et⸗ 
was anders, als zu ſagen, wie es Heinrich Stephan 
hundert Jahre vorher in Ruͤckſicht der Franzoͤſiſchen 
gethan hatte, fie verdiene den Vorzug vor der Ktalike 
niſchen. Aber der eine und der andere dieſer Schrift⸗ 
ſteller beweiſen, wie leicht man von der Liebe zum 


Vaterlande eben ſowohl als von der Liebe gegen ſich 


felbft verblendet werden kann. Seit den Zeiten Hein⸗ 
rich Stephans bis auf den Vaugelas, Bouhours 
und Boſſuet, verfloß ein Jahrhundert, und von den 
Lebzeiten dieſer Maͤnner bis auf den Grafen Buffon, 
als man vielleicht das mit Recht behaupten konnte, 
was Stephan mit ſo viel Ungrunde ſagte, vergingen 
nicht viel weniger als andere hundert Jahre. Ganz 
Teutſchland iſt uͤberzeugt, daß ſich die Sprache zu | 
Gottſcheds Zeiten in der That zu ſaͤubern anfing: wie 
konnte man ihr nun ſiebzig Jahre vor ihm den Ruhm 
ertheilen, welchen ihr der Herausgeber und Ldobredner 
Weiſens zuſprach? Und gleichwohl war er nicht der 
einzige, der ſeinen Landsleuten ſo ausſchweifend ſchmei⸗ 


chelte.) Um gegen den VBaillet zu beweiſen, Teutſch⸗ 


land habe ebenfalls feine Dichter, führe Struv 2) die 


Lateiniſchen Poeten an, welche Baillet gewiß kannte, 
ihn aber nicht verhindert hatten, wenig vortheilhaft 
von dem Genie der Teutſchen zu urtheilen. Und wer 
ſind wohl jene Volksdichter, deren Struv gedenket, 
um die Franzöſiſche een wache die Tteutſche 

Nation 


1) Ad. erud, Lipf. 1682. p. 361. 
2) Introd, in notit rei litter, cap. 5. edit. 5. Francof 
et Lipf. 1729. p. 413. et ſeq. | 
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tation fo offenbar beſchimpfte, und ihr gerade zu 
Schlaͤfrigkeit und Dummheit vorwarf, zu beſchaͤ⸗ 
men? Opitz, Hofmann, Lohenſtein, Muͤhlpfort, 
Flemming, Grifsheim, Hoͤrdoͤrffer, Neumark, Bef 
ſer. Und wer von ihnen, den Opitz ausgenommen, 
hat in auswaͤrtigen Gegenden einigen Ruf, oder wer 
ſtehet bey den Teutſchen unſers Zeitalters in Anſehen? 
Was uns aber noch mehr in Verwunderung ſetzen 
muß, iſt dieſes, daß man unter den beym Struv ge⸗ 
nannten Dichtern, nicht einmal eines Wernike, eines 
Logau, eines Kanitz, der einzigen, welche zwiſchen 
dem Opitz und Haller noch einige Achtung verdienen, 
und fie in der That befißen, gedacht findet. Guͤn⸗ 
ther mußte durch die Fruchtbarkeit ſeiner Ader, und 
feine gluͤckliche Anlage zur Dichtkunſt viel zu den Forts 
ſchritten der Teutſchen Poeſie beytragen. Wenn man 
die Sammlung ſeiner Gedichte erblickt, ſo ſcheint es, 
als ſehe man die Werke der beyden Italiaͤner der 
naͤmlichen Art, eines Chiabrera und Frugoni. Aber 
Günther lebte nicht lange genug um das bereits vol— 
lendete zu feilen und ſich mehr Zeit bey ſeinen Arbeiten 
zu nehmen. Man ſchaͤtzt ihn aus dem Grunde auch 
weit weniger als den Kanitz. Dieſer glaubte, nach 
Vollendung feines Studirens und feiner Reiſen, ſeinen 
Landsleuten fuͤr ſolche Dinge, welche in Frankreich 
gefielen, Geſchmack beyzubringen, wenn er ſelbigen 
das Gewand des Teutſchen Verſes gaͤbe. Es fehlte 
ihm weder an Geſchmacke noch Kunſt und Fleiſe: 
aber die wenige Fruchtbarkeit feiner Ader und feine er⸗ 
ſtarrte und ſchwache Einbildungskraft waren zu unver: 
moͤgend die Nation zu beſeelen, und von der Gelehr⸗ 
E 4 ala ſamkeit 
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ſamkeit der Sprachen des Alterthums abzuleiten, um 
ſich mit der Neuheit der lebenden zu beſchaͤftigen. 
Beſſer, vielleicht eben ſo rein und zierlich in ſeinem 
Ausdrucke, und ſcharfſinnig in ſeinen Gedichten, war 
noch kaͤlter als Kanitz, bekam aber doch einigen An⸗ 
hang. Dem Anſcheine nach folgte Koͤnig bey der 
Herausgabe der Gedichte des einen und des andern, 
und bey Verfertigung ihrer Lebensbeſchreibungen, | 
auch ihren Fußtapfen. Aber hier waren ſtaͤrkere 
Triebe noͤthig, um den Enthuſiasmus einer ſehr kalten 
Nation zu erſchüttern; und wir werden ſehen, wie 
England dieſe Wirkung hervor brachte. Es waren 
zwar bereits Maͤnner vorhanden, welche den Teutſchen 
Dichtern Regeln gaben und Muſter vorſchlagen woll⸗ 
ten. 3) Aber was helfen Regeln ohne das Feuer der 
Einbildungskraft? Und was waren es fuͤr Muſter 
die man aufſtellte? 4) Der getreue Hirt; was woll⸗ 
te dieſer ſagen, da ihn ſelbſt Italien, nachdem die 
Verblendung des verfloſſenen Jahrhunderts vorüber 
war, ſchon verwarf. Die proſaiſchen Schriftſteller 
waren ſehr weit unter den Dichtern. Sie laſen zwar 
die Franzoͤſiſchen Werke eben fo wie die Lateiniſchen 
und Italiaͤniſchen; aber man kann ſich nichts weniger 
Franzöſiſch denken, als die Proſe der Teutſchen aus 
den erſten Jahren des gegenwaͤrtigen Jahrhunderts, 
nur daß man alle Gelehrſamkeit, die Bayſe in feinem 
Wörterbuche ausſchuͤttet, oder vielmehr alle Genauig⸗ 
keit, welche Allemont auf ſeine Geſchichte verwandte, 

10 darin 


3) Roth. in der Dichtkunſt. 
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darin antrifft. Aber Bayle und Tillemont ſchrieben 
doch ein ſchoͤnes Franzoͤſich, da im Gegentheil die 
Sprache der damaligen Teutſchen Schriftſteller ein Ge⸗ 
webe von Lateiniſchen und Franzoͤſiſchen Wörtern und 
Teutſchen Wendungen enthält, und deshalb noch bar— 
bariſcher ausfällt, als die Schreibart der proſaiſchen 
Schriftſteller des verfloſſenen Jahrhunderts, 
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Neunzehntes Kapitel. 
Gründe dieſer Langſamkeit. 


truv, wenn er vom Melanchthon anfaͤngt, nennt 
ebenfalls wohl ein Dutzend Teutſcher Prediger, 

und ruͤhmt unter dieſen, aus ſeinem Zeitraume, einen 
Thomas Manſius, einen Jakob Maſenius, einen 
Schrader, Morhof, Schwarz, Fleiſch, Schubarth, 
Cellarius, von welchen gewiß weder ein Sack noch 
‚ein Spalding und Zollikofer, noch irgend ein geiſtli⸗ 
cher Redner unter den neuern eine einzige Zeile geleſen 
haben. Wer konnte damals in Teutſchland einen 
Bordaloue und Maſſillon, Maͤnnern, welche ſchon be: 
ruͤhmt waren, als Struv im Jahr 1710 zur Ver⸗ 


theidigung des teutſchen Genies ſchrieb, an die Seite 
treten?! 


E 5 Wo⸗ 


es Die meitläuftige Anmerkung, welche Struv zu 49 
Ueberſetzung machte, und in welcher er viel e l gegen den 
Vouhours und Baillet redet, iſt vom Jahr 170. 
Chriſtoph Colerus ſetzte ſodann in den nachfolgenden 
Aus gaben noch manches hinzu. 
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Woher kam dieſe Langſamkeit der Fortſchritte | 


der ſchoͤnen Litteratur in Teutſchland? Hat der kalte 


und feuchte Dunſtkreis hier mehr Gewalt als in 


Großbritannien? Sind die Stuben dem Geiſte be⸗ 


ſchwerlicher, oder machen fie ihn ſchlaͤfriger als die 
Steinkohlen in England? Iſt das Engliſche und 
Schottiſche Bier geiſtreicher als das Teutſche? Oder 
iſt die Luft daſelbſt dicker als in Großbritannien? 
Wir werden ſehen, was man damals in England lei: 
ſtete, und was in der Folge, da doch der Himmels⸗ 
ſtrich der naͤmliche blieb, und die übrigen phyſiſchen 


Urſachen kaum eine ſolche Veraͤnderung hervor bringen 
konnten, in Teutſchand gethan wurde. Der ſoge⸗ 
nannte dreyßigjaͤhrige Krieg, welcher ſich mit dem 
Weſtphaͤliſchen Frieden endigte, war den Kuͤnſten des 
Friedens gewiß nachtheilig; aber die bürgerlichen Krie⸗ 


ge in Frankreich, und unter Karl J. in England, hatten 
gleichwohl die Barbarey nicht zuruͤck gebracht; auch 
bewirkten die bürgerlichen Unruhen in Rom keineswe⸗ 
ges die Ruͤckkehr der alten Roheit. Daher kann 


man auch nicht behaupten, daß die Kriege, welche 


Teutſchland vom Jahr 1618 bis 1648 verheerten, 


* 


Grund des Ruͤckfalls in die Unwiſſenheit und Barba⸗ | 


rey geweſen find. Die vielen Schriften über Roͤmi⸗ 


ſche Litteratur und Rechtskunde, welche man damals 
ſchrieb, und die dramatiſchen und einige Jahre nach 
dem Weſtphaͤliſchen Frieden gedruckten Gedichte des 
Andreas Gryphius, koͤnnen das Gegentheil darthun. 
Bisher hatte man noch nicht fo viel geleiſtet, um ein 

Nationaltheater zu begruͤnden, auch leiſtete man ſol⸗ 


ches keinesweges in den achtzig folgenden Jahren. 
e Das 
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Das Studiren, die Reiſen, und der Briefwechſel mit 
fremden Gelehrten, hatten dieſen Gryphius nicht al⸗ 
lein mit den griechiſchen Schriftſtellern, ſondern auch, 
mit dem Shakespeare der Englaͤnder bekannt gemacht. 
Wahr iſt es, er ahmte die Unregelmaͤßigkeiten und 
Ausſchweifungen dieſes Schriftſtellers nach, deren Ent⸗ 
ſchuldigung ſo viel Muͤhe koſtet, und es fehlte ihm 
nur allzu viel an der Erreichung ſeiner außerordentlich 
fruchtbaren und erhabenen Einbildungskraft. Er be⸗ 
ſaß, ſagen die Teutſchen, ein munteres und glaͤnzendes 
Genie; aber welcher von ſeinen Leſern findet bey ihm 
nur einen Schatten vom Moliere oder de Vega „ 
Mir iſt es wahrſcheinlich, daß außer dem Grunde, 
daß in den noͤrdlichen Gegenden, das Klima und die 
Beſchaffenheit der Lebensmittel, welche das Erdreich 
hervor bringt, der Dichtkunſt weniger als in den mit⸗ 
taͤglichen Gegenden guͤnſtig ſind, noch ein anderer da⸗ 
zu beytrug, die Fortſchritte der theatraliſchen Dicht⸗ 
kunſt aufzuhalten. Die Religion und der Geiſt der 
Kirchenverbeſſerung konnten daran Theil haben. Eben 
weil es in katholiſchen Laͤndern Schauſpiele gab, wel⸗ 
che nach einem ſcheindaren Grunde das Anſehen hat⸗ 
ten, als waͤren ſie der chriſtlichen Ernſthaftigkeit ent⸗ 
gegen, kann es auch ſeyn, daß ſich die Verbeſſerer 
der Kirche dagegen auftehnten, und daß man vielleicht 
in den geiſtlichen Fuͤrſtenthümern, und an katholiſchen 
Höfen, in dieſem Stuͤcke nicht weniger Anhaͤnglichkeit 
an den alten Lehren zeigen wollte. Vielleicht konnte 
man aus eben den Gründen, weshalb man die Bil⸗ 
der der Heiligen verbannte, die in Italien, in Frank⸗ 
reich und England gewöhnlichen Vorſtellungen von 
Re⸗ 
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Religions⸗Geheimniſſen für unſchicklich oder gefaͤhr⸗ 
lich halten; und vielleicht mußte man ſie in der Folge 
an ſolchen Orten, wo ſie gewoͤhnlich waren, abſchaf⸗ 
fen. Die Gottesgelahrheit wurde auch nter den 


Proteſtanten nachſichtiger, und die Philoſophie war 


der dramatiſchen Dichtkunſt nie entgegen. 
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Schweden und Holland folgen den Fußtapfen 


der Franzoſen. 


ie Litteratur hatte in Schweden und Daͤnnemark | 
das naͤmliche Schickſal, welches fie in Teutſch⸗ 
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land traf; und wir haben von ihr bis zu der Epoche, 


in welcher die ſchoͤnen Wiſſenſchaften in dem letztern 
wirklich zu bluͤhen anfingen, nichts erhebliches zu ſa⸗ 
gen. Wenn die Tochter des großen Guſtavs in 


Stockholm jenen Geſchmack, den ſie an den ſchoͤnen 


Kuͤnſten fand, gezeigt, und das Geld darauf ver- 


wandt haͤtte, welches ſie in Rom aufgehen ließ, ſo 


wuͤrden ihre Fortſchritte gewiß ſchneller erfolgt ſeyn. 


Ueberdieß ſtand Schweden, wie ſolches aus tauſend 


Geſchichten bekannt iſt, mit Frankreich in den genaue⸗ 


ſten Verbindungen. Daher mußten die Gewohnheiten 
und Schriften der Franzoſen ſeit Mazarins Staats⸗ 
verwaltung daſelbſt Zugang finden; und im Allgemei⸗ 


nen ſetzte dieſe Volkerſchaft die Bearbeitung der Wiſ⸗ 


ſenſchaften fo fort, wie fie ſolche in dem vorhergehen- 


den Jahrhunderte angefangen hatte. Aber es wurde 
ſo⸗ 
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ſowohl in Schweden als in Daͤnnemark, vielleicht noch 
mehr als in Teutſchland, ein anderer Antrieb als von 
Seiten Frankreichs erfordert. Ueberdieß mußte der 
verderbende Muth Karls XII., der ſein Land von 
Geld und Leuten entbloͤßte, und alle feine Gedanken, 
alle Thaͤtigkeit ſeiner Nation, wie ſie auch Nahmen 
haben mochte, auf die Beſaͤnftigung ſeiner, wider 
den Czar von Rußland gefaßten Mißgunſt und Eifer⸗ 
ſucht leitete, jeden nuͤtzlichen Fortſchritt der Kuͤnſte des 
Friedens verſpaͤten. Im Gegentheile legte ſein Ne⸗ 
benbuhler Peter der Große, waͤhrend er ſeine Unter⸗ 
thanen durch Schlachten, die zwar groͤßtentheils zu 
ſeinem Nachtheile ausfielen, zu Kriegern bildete, auch 
den Grund zu den wiſſenſchaftlichen Einrichtungen, 
welche wir nach ſeinem Tode ſich werden erheben ſehen. 
Aber Holland ſtellt uns zu Ende des Jahrhunderts 
Ludwigs XIV. einen beſonders merkwuͤrdigen Auftritt 
vor. Jenes Land, das, nachdem es ſich dem Ge— 
horſame des Roͤmiſchen Stuhls entzogen hatte, eine 
beſondere Freyſtaͤtte der Lateiniſchen Gelehrſamkeit wor⸗ 
den war, wurde auch nach der Spaltung Frankreichs 
der Zufluchtsort und gleichſam ein neuer Sitz der 
Franzoſiſchen Sprache. Ohne viel Ruͤckſicht auf ihre 
eigne Litteratur zu nehmen, ergriffen die Hollaͤnder die 
Sranzofifche als einen Zweig des Handels, zu der Zeit, 
als die oben gedachte Widerrufung des Edickts von 
Nantes, und die Verfolgungen, welche die Jeſuiten 
vielen Katholiſchen verurſachten, zwey Menſchenelaſ⸗ 
ſen bewogen, ſich noch eher in die vereinigten Nieder⸗ 
lande, als in andere proteſtantiſche Provinzen zu fluͤch⸗ 
ten. In Utrecht und Leiden, vornaͤmlich aber in 

Um: 
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Amſterdam wurden von nun an mehr Franzöſiſche Bir | 
cher als in den geſammten Provinzen Frankreichs, und 
nicht viel weniger als in Paris gedruckt. Dieſer Hand | 
del der Holländer begegnete der Thronbeſteigung Will 
Helms III. in England, und dem großen Buͤndniſſe 
Großbritanniens, Oeſterreichs und der vereinigten Nie⸗ 
derlande wider Frankreich. Daher erleichterte man 
den Englaͤndern, indeß an der Demuͤthigung der 
Größe Ludwigs XIV. gearbeitet wurde, den Weg mit 
den Franzoſen in das Gleichgewicht zu treten. Als die- 
fer kleine oͤkonomiſche Umſtand der Einführung Fran⸗ 
zoͤſiſcher Schriften in England einigermaßen entgegen 
ſeyn konnte, brauchte man dieſelben nicht mehr in 
Frankreich zu kaufen. Auf jeden Fall faßten die 
Englaͤnder damals Muth, den Franzoſen in allen | 
Stücken, vornaͤmlich aber in der Litteratur „den Lor⸗ 
ber 1 zu e 5 | 
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Ein und zwanzigtes Kapitel. 
Cubic Dichter des ſiebzehnten Jahr⸗ 3 
hunderts. | 


Dire, Waller, Milton und andere mehr (Tohn- 
on Lives of Foets T. 2. p. 193.) ſchrieben 

in den naͤmlichen Zeitraume als Fontenell ſagte, die 
gute Zeit in Frankreich ſey voruͤber. Dryden war 
auch der erſte, der gewiſſermaßen den Anfang mach⸗ 
te zwiſchen den Franzoſiſchen und Engliſchen Dichtern 
eine Paralelle zu ziehen. Er fand in ſeinem Jahr⸗ 
hunder⸗ 
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hunderte, und faſt zu ſeinen Zeiten, verſchiedne drama⸗ 
tiſche Dichter, die es verdienten in dieſem Verhaͤltniſſe 
zu ſtehen. Außer dem Fletcher und Beaumont, wel⸗ 
che an ihren Werken zuweilen gemeinſchaftlich arbeite⸗ 
ten, lebte ſchon zu Shakespear's Zeiten Philipp Meſ⸗ 
ſanger, von welchem auch zwiſchen den Jahren 1623, 
1629 und 1633 einige dramatiſche Stuͤcke aufge⸗ 
fuͤhret wurden, fo daß weder dieſe noch jene dem Schoͤ⸗ 
pfer der Franzoͤſiſchen Buͤhne einige Verbindlichkeiten 
ſchuldig waren. Nathanael Lee, 1) heut zu Tage 
mehr geſchaͤtzt als die drey oben genannten, kam ei⸗ 
nige Zeit nach ihnen, und wuͤrde, wenn er nur dem 
Rotrou und Corneille, geſetzt auch nicht dem Racine 
folgte, das Theater zu verbeſſern im Stande geweſen 
ſeyn. Aber je mehr man das Trauerſpiel bearbeitete, 
deſto mehr ſtieg die Achtung fuͤr den Shakespeare, 
und keiner wagte oder hielt es fuͤr gut, die poetiſche 
Freyheit, welche das Beyſpiel eines ſo geſchaͤtzten 
Schriftſtellers begruͤndet hatte, einzuſchraͤnken. In⸗ 
deß das Volk den Vorſtellungen des Othello, des 
Hamlet, und Heinrichs des Dritten, in welchen die 
Einheit ſo ſehr vernachlaͤßiget war, Beyfall gab, wer 
wollte ſich da ohne Hofnung einiges Vortheiles ein 
Joch auflegen? Man uͤberſetzte viel Franzoſiſche 
Trauerſpiele ins Engliſche; ſie wurden auch mit Bey⸗ 
fall aufgenommen: aber weder dieſe Ueberſetzungen 
noch dle Verſuche Addiſons und einiger andrer Ver⸗ 
fechter der Griechiſchen Vorſchriften, waren vermö- 
2 | gend 


1) S. die Ausgabe von 1761 in vier Bänden in 8. 
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gend den Shakespeare zu verbannen. Daher hatte 
das Engliſche zweyerley Geſtalten, eine naturliche und 
eigenthuͤmliche und eine fremde. Auf jeden Fall war 
die Vergleichung der beyden Parnaſſe, noch ehe Ra⸗ 
eine die einmuͤthige Stimme der Nation erhielt, 
auch in Ruͤckſicht des dramatiſchen Faches, nicht fol 
befremdend, als fie wohl heut zu Tage ſcheinen möchte, |: 


dieſem 1 80 die Franzoſen von ihm in den nönlicen 
enten 2) | 


In. dem lyriſchen und ee Geschlecht erbiet 
die Engliſche Dichtkunſt einen nicht weniger eigenthuͤm⸗ 
lichen Charakter als in dem dramatiſchen. Eine 
gewiſſe Reinigkeit oder Zierlichkeit des Stils hatte 
man, ehe Dryden ſelbige beſtimmte, kaum in zwey 
oder drey lyriſchen Dichtern, und vornaͤmlich im 
Cowley und Waller beobachtet. Cowleys Lehrer 
war Benjamin Johnſon, und Waller entlehnte ſeine 
Schreibart mit eben ſo viel Unterſcheidungsgeiſte aus 
den Gedichten Spencers, als Petrarca die ſeinige aus 

ö | dem 


2) Es hat ſich ein ſchr grober Fehler, den eine e ehemall | 

ge Anfuͤhrung der Auffchrift eines der ſchoͤnſten komi⸗ 
ſchen Stuͤcke des Congreve, vielleicht auch des Engli⸗ 
ſchen Theaters, hervor brachte, faſt in alle Ausga⸗ 
ben der neuern hiſtoriſchen Worterbücher fortgepflanzt, 
wo man, ſtatt Mourningbride, die Braut in Trauer 
uͤberſetzet zu finden, die Morgenbraut lieſt. Aber die 
Engliſchen Kritiker ruͤhmen, ohne beträchtliche Ausnas 

men, weder den alten Hagenſtolzen, noch ein epderen 
dramatiſches Gedicht des Congreve. | 
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dem Dante. Butler zeichnete ſich inſonderheit in einem 
andern Zweige aus, und kann wegen ſeiner witzigen 
und ſcherzhaften Schreibart dem Berni, ſo wie Wal⸗ 
ler ſeiner Gefaͤlligkeit halber dem Petrarca, oder viel⸗ 
mehr dem Bembo und Caſa, unter den Spaniern 
aber einem Garcilaſſo und Boftan, oder den beyden 
Leonardi von Argenſola an die Seite treten: ſie ſind 
insgeſammt zierlicher und richtiger im Ausdrucke als 
fruchtbar im Erfinden. Demunerachtet hatte das 
Dafeyn zweyer Schriftſtellerelaſſen feinen Nutzen. 
Dieſe, bey einem feinern Geſchmacke, trugen mit we⸗ 
nigen und kleinen, aber gereinigten und gefeilten Sa⸗ 
chen, jene „ weniger bekuͤmmert um Reinigkeit des 
Ausdrucks, unter der freyern Leitung der Empfindung 
und Einbildungskraft, faſt mit gleichem Erfolge zur 
Beleuchtung der Litteratur bey. Milton war zwar 
weniger geſchliffen als Waller und Cowley; aber er 
brachte demungeachtet der Engliſchen Dichtkunſt groͤ⸗ 
ßern Ruhm. Er lebte zu Zeiten des großen Cor⸗ 
neille, und kann ſo wie dieſer dramatiſche Dichter 
zum Beweiſe dienen, daß ſelbſt die gluͤcklichſten Ge⸗ 
nies zur Aufführung ihrer Gebäude immer einiger 
Grundlage beduͤrfen. Ich weiß nicht, wer zuerſt den 
Gedanken oͤffentlich aͤußerte, Milton habe die Idee zu 
ſeinem Gedichte von einer Komödie des Andreino ent: 
lehnet. Der Graf Mazzucchelli ſprach noch vor der 
Mitte dieſes Jahrhunderts davon, und die Sache iſt, 
wo nicht gewiß, doch uͤberaus wahrſcheinlich; denn 
es iſt bekannt, daß Milton eine Reiſe nach Italien 
that, und die Italiaͤniſche Sprache trefflich ver- 
Denins Litterat. IV. B. F ſtand. 
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ſtand. ) Der ſehr gelehrte und eben fo rechtſchaffne 
und unpartheyiſche Johnſon hat dieſes vermeyntlichen 
Urſprungs vom verlornen Paradieſe mit keinem Worte 
gedacht; eine Sache, die mich um ſo mehr in Ver⸗ 
wunderung ſetzt, da er erzaͤhlet, wie der Engliſche 
Dichter den Anfang machte, dieſen Gegenſtand in 
dramatiſcher Form zu behandeln. Geſetzt auch Mil⸗ 
ton haͤtte in Mayland die Vorſtellung des Falles 

Adams, einer Tragikomoͤdie des Andreino, nicht geſe⸗ 
hen, fo konnte er ſelbige ſehr wohl gelefen haben; 
weil man ſie daſelbſt im Jahr 1613 und 1617 mit 
bey jeder Scene befindlichen vortrefflichen Kupfern, 
nach der Zeichnung eines damals berühmten Mahlers, 
des Procaeeino, druckte. Da es Milton erſt als ei⸗ 
nem, unter Streitigkeiten bereits grau dewordnen 
und entkraͤfteten Manne einfiel, ein Gedicht zu ver⸗ 
fertigen, ſo iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß er den | 
Grotius, deſſen Bekanntſchaft er noch zu Paris mach⸗ | 
te, und mit welchem er in feinen wiſſenſchaftlichen 
und Amtsgeſchaͤften, einige Aehnlichkeit hatte, nach⸗ 
zuahmen ſuchte. Daher iſt es glaublich, daß er den 
vertriebnen Adam dieſes beruͤhmten Mannes geleſen 
und aus ihm, ſo wie aus der Sarkodis des Jeſuiten 
Maſſenius einige Gedanken entlehnet hat. 


vs 


| 
2) Serit. Ital. T. 1. part. 2. Tirabofchi Tom, 8. p. 330. | 
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3 bwey und zwanzigtes Kapitel. 
D rpden, Pope und andere. 


Win Milton mit dem Virgil in ein Verhaͤltniß 
| zu ſetzen ift, fo würde der drey und zwanzig 
Jahre nach ihm lebende Dryden mit dem Ovid, dem er 
wegen ſeines gluͤcklichen Dichtungsgeiſtes an die Seite 
geſtellet zu werden verdienet, gleichen Schrittes gehen. 
Aber, ſtatt daß Ovid den Punkt des Verfalls der 
Aeiniſchen Dichtkunſt bezeichnete, D ſetzte Dryden 
die erſte Epoche der guten Engliſchen Dichtkunſt veſt. 
Merkwürdiger als alle übrige, die wegen ihres Bey⸗ 
trages zur Vollkommenheit der Sprache Lob verdien⸗ 
ten, bereicherte er ſelbige zu einer und derſelben Zeit, 
als er ſie von uneigentlichen Ausdruͤcken ſaͤuberte, mit 
unzaͤhligen andern, deren Erfolg ihre Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem Engliſchen Geiſte zeigte. 


Die gefaͤlligen Oden des Gray, vornaͤmlich aber 
feine überaus ſchoͤne Engliſche Elegie, unter der Auf⸗ 
ſchrift des Kirchhofs machten dieſen Dichtern fremden 
Nationen, zu welchen doch die lyriſchen Gedichte nur 
ſelten kommen, bekannt; und die beyden Gedichte des 
Philipps, die noch eher eine Ueberſetzung vertrugen, 
wurden ebenfalls ſehr bald in Italien bekannt. Aber 
Poungs Nachtgedanken verdunkelten den Kirchhof des 
21 und Pomona oder der Cyder verlor allzu viel 

F 2 von 


1) Iohnſon's lives Tom. 2. p. 192. marmoream reliquit, 
ibid. p. 198. 
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von ſeinem Werthe, als Thomſons Jahreszeiten er⸗ 
ſchienen. Vor allen andern aber behauptete Alexan⸗ 
der Pope, auf dem Engliſchen Parnaſſe einen Nah- 
men. Dieſer, fo wie die bereits geruühmten ſtudirten 
die Muſter der Alten und inſonderheit die Lateiner. 
Gray, Philipps und Thomſon konnten bey den Ita-⸗ 
liänern manchen Gegenſtand zur Nachahmung finden. 
Vom Pope kann man ſagen, er habe unter den 
Neuern kein ander Muſter gehabt, als den Boileau 
der Franzoſen, dem, wie es nicht zu bezweifeln, der 
Geiſt des Englischen Dichters aus mehrerer Ruͤckſicht | 
über die Maßen gleicht. Aber der Nachahmer über: | 
traf, nach meiner Einſicht, das Original in der Staͤr⸗ 
ke des Ausdrucks und dem Adel der Ideen. Aus der 
Feder des Boileau, oder eines andern Franzoͤſiſchen 
Dichters dieſer Claſſe, floß nie etwas, das ſo ſtark ge⸗ 
leſen und ſtudiret worden, als der moraliſche Verſuch 
des Pope und ſeine uͤbrigen Werke, die, wenn ihnen 
jener Schwung des lyriſchen Gedichts fehlet, zur 
Entſchaͤdigung alle Stärke des didaskaliſchen beſitzen. 
In der Proſe waren weder Dryden noch Pope be⸗ 
ruͤhmt. Die Briefe des erſtern find allzu nachlaͤßig 
und die des andern etwas gezwungen. Die Freyheit, 
ſich beyder Schreibarten zu bedienen, ſchien bloß ein 
Vorbehalt des Taſſo und Voltaire zu ſeyn. Aber die 
Beſtimmtheit und Zierlichkeit, welche dieſe beyden 
Engliſchen Dichter dem poetiſchen Stile gaben, ging, 
wenn auch nicht gerade durch ihre Bemuͤhung, doch 
gewiß zu ihrer Zeit in den proſaiſchen uͤber. 7 


Drey 
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Drey und zwanzigtes Kapitel. 
Proſaiſche Schriftſteller der Englaͤnder dieſes 
Zeitraums. — Clarendon, F 
> Tillotſon und Addiſon. | 


| england zähle in feiner Mutterſprache, zu Zeiten 
Cromwells, noch nicht fo viel Schriftſteller über 
wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde als deren andere Völ⸗ 
kerſchaften beſaßen. Doch hatte es drey oder vier, 
die mit den beſten, welche Frankreich bis auf dieſe 
Epoche gehabt hat, in gleiches Verhaͤltniß geſtellet 
werden koͤnnten. Hookers Kirchenpolizey wuͤrden die 
Engländer noch mit mehr Nutzen leſen können, als 
die Franzoſen die vom Boſſuet verfertigten Schriften 
uber: die Freyheiten der Franzoͤſiſchen Kirche. Auch 
Chillingworth duͤrfte in der Streitſchrift dem Duperron 
nicht weichen. Codworth erreicht keinesweges ſeinen 
Zeitgenoſſen Paſcal in der Zierlichkeit und dem Ange⸗ 
meſſenen; aber ſeine Werke wider die Atheiſten, ſind 
von groͤßerm Belange, als die Aufſaͤtze Paſeals. Zwi⸗ 
ſchen den guten Dichtern und guten Proſaikern gibt 
es gewohnlich eine Mittelelaſſe von Schriftſtellern, 
die, wiewohl ſie in Proſe ſchreiben, etwas von dem 
Poetiſchen an ſich haben, und von welchen man bee 
haupten kann, daß ſie, wegen ihrer Fruchtbarkeit an 
Ideen und ihrer Freyheiten Begruͤnder und Vervoll⸗ 
kommner ſind, weil die Gegenſtaͤnde, welche ſie be⸗ 
handeln, naturlich damit überein ſtimmen. Es iſt 
nicht wohl zu beſtimmen, was die Menippiſche Saty⸗ 
re des Varro, welche einen ſatyriſchen Roman in 
Proſe vorſtellen ſollte, unter den Lateiniſchen Schrift⸗ 

3 ſtellern 
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ſtellern fuͤr Nutzen hatte; aber einem Nardi, einem 
Maechiavelli, einem Varchi und allen übrigen Vers | 
faſſern guter Bücher, brachen Boccaceio, durch 
feine ganzen und Halb⸗ Romane, Sannazzaro 
durch fein Arkadien, und Bembo durch ſeine Affolani | 
in ihrer Sprache die Bahn. Vor des großen Boſ⸗ 
ſuets gelehrten Werken bereicherten die Schriften des 
Voiture und Seudery, und dann die Werke eines 
Fenelon die Franzoͤſiſche Sprache. Und eben dieſe 
Art Schriften, welche das Mittel zwiſchen dem Gr 
dichte und der Proſe haͤlt, war noch nicht vorhanden. 
Vielleicht war die Ueberſetzung vom wuͤthenden Ro⸗ 
land das einzige angenehme und gut geſchriebne Buch 
in Proſe, welches die Engländer vor dem Swift be⸗ 
ſaßen. Noch gab es keinen Rabelais und Montag⸗ 
ne, Männer, die wegen jener natürlichen Einfalt, 
für deren Ausdruck wir das dem Franzoſen abge⸗ 
borgte Wort, Naivite“, nicht haben, berühmte. | 
ſind. Außerdem wird der Stil Hookers, Chilling⸗ 
worths und Codworth's von den Engliſchen Kriti⸗ 
kern der Schreibart des Montagne und Amyot gleich- 
geachtet; und noch wirft man die Frage auf, ob die 
ihr folgende neuere eben die Staͤrke und den naͤmlichen 
Ausdruck habe. Die in der Sprache erfolgte Veraͤn⸗ 
derung machte die Englaͤnder aus Addiſons, Swifts 
und Popens Zeitraume fuͤrchten, ihr Stil werde das 
Schickſal des Hookerſchen und Codworthiſchen erfahren. 
Clarendon, der unter Karln die Geſchichte nach dem 
Beyſpiele Rawleighs mit mehr Einfalt im Ausdruck 
zu behandeln anfing, konnte der Schreibart noch nicht 
die geſuchte Gedraͤngtheit verſchaffen. Seine Perio⸗ 

——ů 77 den 
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den find weitſchweiſig und ermuͤden den Leſer. Bil⸗ 
| dete er ſich, wie es zu glauben ift, nach dem Guie⸗ 
ciardini, fo folgte er ihm in der Wichtigkeit der 
Gedanken ſo wohl, als in der Laͤnge feiner Saͤtze. 
Doctor Tillotſon, nachmaliger Erzbiſchof von Canter⸗ 
bury, kann ſich ruͤhmen, der erſte unter den proſaiſchen 
Schriftſtellern der Engländer geweſen zu ſeyn, wel: 
che noch jetzt die Achtung der Kritiker und Studiren- 
den genießen. Ueberhaupt iſt er wegen ſeiner edeln 
Einfalt ſehr beruͤhmt; und das, woruͤber ſich ein 
neuerer Kritiker wundert, iſt ſeine Verſchiedenheit von 
ſich ſelbſt, ſeine Kaͤlte und Langweiligkeit in einigen 
Reden, wo ihm doch, dem Anſcheine nach, der Gegen— 
ſtand Energie und Natur in Anſehung der traurigen 
Gedanken, welche einer Rede immer groͤßere und 
nachdrucksvollere Einfalt verleihen, einfloßen mußte. 
Aber vielleicht bedachte es der angefuͤhrte Kritiker 
nicht,) daß der Stil der Leichenreden, welche zu 
dem Geſchlechte der Lob- und prachtvollen Reden ge: 
hoͤren, um fo leichter zum Schwuͤlſtigen und dem ver- 
dorbnen Geſchmacke uͤbergehet, je mehr ihm der Red⸗ 
ner Schönheit zu geben ſucht. Die Schwulſt be⸗ 
hauptet die naͤchſte Stufe bey dem Majeſtaͤtiſchen und 
Erhabnen. Paul Segneri, ein berühmter Italiaͤni⸗ 
ſcher Redner, und ein, dem Tillotſon, in ſo fern es die 
Verſchiedenheit ihrer Wiſſenſchaften erlaubte, ſehr 
aͤhnlicher Zeitgenoß, iſt einfaͤltig, rein und natuͤrlich 


F 4 in 
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in den Gesprächen des chriſtlichen Lehrlings, ( G | 
ſtiano iſtruito) aber zuweilen ausſchweifend in feinen | 
Predigten, und noch weit mehr in feinen Lobreden. 


Doch war nur noch wenig zu thun uͤbrig, um 
der Tillotſonſchen Art das annoch Fehlende zu verfchaf: } 
fen, und gaͤnzlich hinwegzunehmen, was man bisher 
an den proſaiſchen Schriftſtellern geradelt hatte. 
Gleichwohl iſt es ſonderbar, daß Shaftsbury, da er 
doch nicht unterließ das Gefaͤllige zu empfehlen, kaum 
ſich ſelbſt vor der Gezwungenheit verwahrte. Seine 
Charaktere, das erſte tief philoſophiſche Buch, wel- 
ches man im Engliſchen zu ſehen bekam, fuͤhrte ſeine 
Nachfolger auf einen Mittelweg zwiſchen der langwei⸗ 
ligen Einfalt Tillotſons, und der Schwulſt der vor⸗ 
hergehenden Schriftſteller, ja ſelbſt des Shaftsbury. 
Temple und Addiſon, nachmals Swift, folgten ihm 
in kurzer Zwiſchenzeit; und in dem erſten Jahre un⸗ 
ſers Jahrhunderts ſtand England mit allen den gebil⸗ 
detſten Voͤlkerſchaften wenigſtens in gleichem Range. 
Spratt, der die erſten Unternehmungen der Geſell⸗ 
ſchaft der Wiſſenſchaften, indeß ſie noch Privatſache 
in Wilkies Haufe war, ) bekannt machte, wird 
noch gegenwaͤrtig mehr der Lauterkeit und Beſtimmt⸗ 
heit des Stils, als der Erheblichkeit eine Seh 
de wegen geleſen. 1 


Seit dieſer Zeit ſtanden die fchönen Wiſſenſchaften 
in England im Flore, und ihr Erfolg war deſto gro- 
| Ber 


2) Iohnfon’s lives of Englifh Poets. Tom. 2. p. 269. 
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ßer und beſtaͤndiger, je ſtaͤrker die Bewegungsgruͤnde 
waren, welche die Bearbeiter derſelben beſeelten. Die 


| bung der Jugend, und inſonderheit des Adels, 
| * uͤberaus viel dazu bey, die Staͤrke der Litteratur 


zu erhalten, und ihr eine dauerhaftere Bluͤthe als in 


andern Gegenden zu verſchaffen. Die groͤßten Her⸗ 
ren ſchicken ihre Söhne in die Schulen der öffentlichen 
| Collegiums, und uͤberlaſſen felbige dem Gutbefinden 


| 


| 


der Lehrer mit den Kindern des Kaufmanns, des 
Kuͤnſtlers und Handwerkers. Ich weiß wohl, daß 


zaͤrtliche Mütter und feine Stutzer, in England eben 


ſo wie an andern Orten, das Leben der Collegiums 


Moͤnchseinrichtungen, und die Sprachen des Alter: 


thums, die Griechiſche und Lateiniſche, pedantiſche 


Trockenheit nennen werden: dennoch moͤchten wir es 
als etwas Unmoͤgliches betrachten, daß jemand, mwel- 
cher dieſe nicht durchwandert, ein guter Gelehrter 
werden koͤnne. Aber dem ſey wie ihm wolle, ſo kann 


das Beyſpiel des Adels nicht weniger wirken, als das 


naͤmliche Studium in den Jünglingen niedern Stan⸗ 
des erwecken. Wie koͤnnte ſich auch der Poͤbel einem 


Joche entziehen, dem ſich die Herzoge und Gleichen 


unterwerfen? Zu dem ſetze man noch dieſes, daß, 
wenn auch die Großen, nach einmaliger Verlaſſung 


der Collegiums ihre Studien nicht mehr mit dem Ei⸗ 


fer fortſetzen, wie es ein Mann zu thun pfleget, der 
auf dem Wege der Wiſſenſchaften einen Poſten zu er⸗ 
reichen ſuchet, ſie doch immer geneigter ſind die Ar⸗ 


beiten zu beleben, indem ſie Buͤcher kaufen und deren 
Herausgabe befoͤrdern. In der That finden die Eng⸗ 
liſchen Gelehrten bey vermoͤgenden Freunden hoͤhern 

F 5 Stan⸗ 
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Standes oft Unterſtützung. Der Mylord Oxford, 
einer der vornehmſten Großen Englands in den erſten 
Jahren dieſes Jahrhunderts, ſchaͤtzte ſichs zur Ehre 
als ein genauer Freund Popens, Swifts, Parnells und 
Arbuthnots bekannt zu ſeyn, und er zeigte ſich geneigt 
mit ihnen feine Einkuͤnfte zu theilen, ſo wie dieſe, un⸗ 
ter ſich ein gemeinſames Leben zu fuͤhren. In einem 
Lande, wo der Adel und die Maͤchtigen gegen die Ge⸗ 
lehrten eine ſolche Geſinnung hegen, wird es nie möge | 
lich, daß die Wiſſenſchaften in Verfall gerathen. 
Und das Nichtdaſeyn ſolcher Großen, iſt Unmoͤglich⸗ 
keit, wenn dieſe in der Jugend gemeinſchaftlich, gleich 
in zii 2 in den Ealhegums ergogen: werden N 


Dieß ſchien in Rückſt cht der Fortſchrite des Ge⸗ | 
nies und der ſchoͤnen Kuͤnſte von ſo großer Wich⸗ | 
tigkeit zu ſeyn, daß Pope in feinem heroiſch⸗ ſatyri⸗ 
ſchen Gedichte der Dunziade fagen konnte, „die Dumm- | 
heit wird dann, wenn die jungen Herren den Vorzug 
haben werden, die Gelſſel nicht zu fühlen, ohne Hin- | 
derniß fortſchreiten.“ 3) Aber die Vornehmen haben 
fuͤr ſich ſelbſt zu große Bewegungsgruͤnde, die Wiſ⸗ 
ſenſchaften fo zu betreiben, wie fie es, nach dem was 
wir geſagt haben, thun. Denn angenommen die 
gegenwaͤrtige Beſchaffenheit und Form der Regierung, 
ſo iſt es ſchwer, daß jemand ohne innerliche und per⸗ 
7 Mas it n und u die fs Wiſſenſchaf⸗ 
| ten, 


3) Till birch 72 2 wish nn blood 20 more. Dim. 
®. 13 . 3. 
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| ten, bey dem Publikum und im Parlamente von eini- 
gem Gewichte ſeyn kann. In jedem gebildeten 
Staate iſt die Gelehrſamkeit der Weg zu bürgerlichen 


Ehrenſtellen; aber in England hat man mehr als ir⸗ 


gendwo beruͤhmte Maͤnner in der gelehrten Republik 

zu den angeſehendſten Aemtern gelangen ſehen. Je⸗ 

dermann weiß es, daß Baco Großkanzler geweſen iſt. 

Addiſon und Bolingbroke vertraten die Stelle eines 

Staatsſecretaͤrs. Newton war Oberaufſeher der 

Muͤnze. Der Ritter Temple war Großkanzler, und 

hat unter den Staatsmaͤnnern eben den Ruhm, den 

er als Gelehrter und trefflicher Schriftſteller beſitzet. 
Matthaͤus Prior, einer der beruͤhmteſten Dichter, 

wurde, außer andern wichtigen Bedienungen, bevoll⸗ 

maͤchtigter Miniſter am Franzoͤſiſchen Hofe. Der 

Doctor Harley fuͤhrte das Staatsruder unter der Koͤ⸗ 
niginn Anna. Das Beyſpiel dieſer Maͤnner, die 

Wuͤrden, zu welchen ſie gelangten, konnten nicht 

weniger wirken, als die uͤbrigen zur Bearbeitung der 

Wiſſenſchaften ermuntern; wenigſtens diente es zum 

Beweiſe, daß das Seudiren und das Verhaͤltniß ei⸗ 
nes Schriftſtellers keine Hinderniſſe waren, zu an⸗ 

dern glaͤnzendern und eintraͤglichern Poſten, als etwa 

ein Stipendium oder ein Lehnſtuhl in einem Collegium 

ſeyn mochten, empor zu ſteigen. Selbſt die haͤufigen 

Veraͤnderungen der Regierung geben ſodann den ge⸗ 

fallenen Staatsmaͤnnern auch öfters die größte Be⸗ 

quemlichkeit, die Wiſſenſchaften wieder hervor zu ſu⸗ 

chen. Bolingbroke legte ſich, als er keine Depeſchen 

mehr auszufertigen hatte, auf das Buͤcherſchreiben. 

Zu dem kommt noch, daß die in Ungnade gefallenen 

Mini⸗ 
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Miniſter in England keinesweges von der Achtung, | 
welche ihres Gleichen erhalten, ausgeſchloſſen ſind. 
Die Geiſtlichen, welche in jedem Lande die erſte Claſſe 
unter den Gelehrten ausmachen, haben in Großbri⸗ 


tannien ſtarken Reitz, ſich den Wiſſenſchaften zu wid- | 


men. In keiner Gegend, Rom ausgenommen, ge⸗ 
nieſt die Geiſtlichkeit eines angeſehenen und ſichern Zus 
ſtandes, und mehr als anders wo, ſtehet den Eng⸗ 
laͤndern jedes Standes mittelſt der Wiſſenſchaften der 
Weg offen, ſich zu kirchlichen Würden empor zu 


e 


Was Ba in 85 Jahrhunderte vornaͤmlich zur | 


Unterhaltung der Staͤrke des wiſſenſchaftlichen Fleiſes 
auf dieſer Inſel beytrug, iſt die Gewißheit ſich eines 
nicht weniger unabhaͤngigen als bequemen Zuſtandes 
zu verſichern; ein Umſtand, der von der politiſchen 
Verfaſſung, welche geſtattet, alles, was man denket 


und will, ſo wohl zu ſchreiben und zu drucken als auch i 


zu ſagen, herruͤhret. Gewiß ift es, daß die Preß⸗ 


freyheit uͤber jeden Gegenſtand viel Unnuͤtzes, viel 


Schmaͤhſchriften und Sonderbarkeiten, welche die Un⸗ 
terwerfung der Cenſur vielleicht verhindern wuͤrde, an's 
Licht treten laͤßt. Ueberdieß geben die Hinderniſſe, 
welche man an andern Orten bey der Herausgabe eines 


Buches antrifft, dem Verfaſſer Gelegenheit, ſeine 


Sachen zu durchdenken, zu verbeſſern und die ihm 
entfallenen Fehler einzuſehen. Es iſt bekannt, daß 
man in Großbritannien dem Verfaſſer die Schriften 
zuweilen unvollendet aus den Haͤnden nimmt, und ſie 
augenblicklich bekannt macht. Dieſer Mißbrauch 

ging 


| 
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bs ſo weit, daß die Poſtbedienten den Buchdruckern 


die Briefe überlieferten, welche ihnen in die Haͤnde 


N kamen, und von welchen ſie wußten, daß ſie von ir⸗ 
| gend einem berühmten Manne geſchrieben, oder von 


einem ſeiner Freunde an ihn gerichtet waren. Man 
will vielleicht auch zu dem Nachtheile der Freyheit die 
Betruͤgereyen der Buchhändler rechnen, welche in 


England weit oͤfterer als in andern kändern, Bücher 


unter falſchen Nahmen drucken, und vor ein ſchlechtes 


Gedicht, oder ein andres mittelmaͤßiges Buch den 


Nahmen eines beruͤhmten Schriftſtellers ſetzen, deſſen 
Anſehen dasjenige, was weder gut noch das Seinige 


iſt, für gut annehmen laſſen kann. Allein, obgleich 


| 


die Mißbraͤuche und das Unheil, welches die Preß- 


freyheit verurſachet, groß, und das Syſtem der Cen⸗ 
ſur wegen der oͤffentlichen Ruhe den Vorzug verdienet, 


ſo wird doch niemand, wegen der Fortſchritte des 


menſchlichen Geiſtes und der Wiſſenſchaften, anſtehen 
die Freyheit vorzuziehen. Der Unterſchied zwiſchen 
Laͤndern, wo die Preſſe frey, und ſolchen, wo ſie 
entweder der politiſchen oder kirchlichen Cenſur unter⸗ 
worfen, iſt dieſer, daß man in jenen kuͤhne und beiſ— 
ſende Schriften, die jedermann zu kennen wuͤnſchet, 


drucket, in dieſen aber Abgeſchmacktheiten heraus gibt, 
welche niemand lieſet. Kaum findet man einen Cen⸗ 
ſor, der den Muth beſitzet, eine unſinnige Schrift zu 
verwerfen; denn er glaubt ſich verpflichtet, eine Sa⸗ 
che, die der Religion oder den Sitten nicht wider⸗ 
ſpricht, und dem Fuͤrſten nicht verhaßt iſt, zu billi⸗ 


gen. Aber bey noch ſo wenigem Anſehen, welches 


man den Cenſoren einraͤumet, um dasjenige, was ei⸗ 
b nige 


A 
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nige gefaͤhrliche Folgen haben, oder Gelegenheit zu 
Zaͤnkereyen geben kann, zuruͤck zu weiſen, wird jedes 


wichtige und neue Werk verworfen werden; denn man 
kann doch immer jede Neuerung fuͤr gefährlich halten, 


Daher tragen gewöhnlich die Bücher, welche ge⸗ 


ſchwind in größere Aufnahme kommen, das Gepraͤge 
fremder Länder, Dieſe Freyheit iſt der Urſprung des 
wahren Nutzens, den die Gelehrten von ihrem eige- 
nen und von fremder Unterftüßung unabhängigen | 
Ein Schriftſteller iſt feines Ger 
winnſtes faſt eben fo gewiß, als ein guter Kuͤnſtler 
oder ein Kaufmann. Der Vortheil, welchen er von 
feinen Arbeiten ziehet, wenn er den Geschmack des 
Publikums trifft, „ verſchafft ihm einen den Ehrenftel- | 
len, zu welchen man öfferer mit Zeitverluſt und durch 
anhaltendes Schmeicheln der Goͤnner, als durch ſeine 


Gewerbe ziehen. 


Bemühungen in nuͤtzlichen Unternehmungen gelanget, 


gleichgeltenden Zuſtand. Es iſt nicht leicht, den Zeit⸗ 
punkt der vollkommnen Freyheit, deren die Preſſe in 


Großbritannien genieſt, zu beſtimmen. Im Jahr 


1640 wurde zwar der Buͤcherdruck durch einen 


Schluß der Sternkammer, (Star - Chamber) der 


Aufſicht des Erzbiſchofs von Canterbury, oder des 


Biſchofs von London unterworfen; 4) demungeachtet 


iſt es ausgemacht, daß nach dem am Ende des ver⸗ 
floßnen Jahrhunderts erfolgten Veraͤnderungen, die 
litterariſche ſowohl als oe 3 auf veſterm 


Grunde | 


40. de collect. Vol, W. p. 463 464 angefuͤhrt 
in einem Buche unter der ufſchrift: ; the Freedom of 
Speech and Writing p. 98 99. 
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Grunde ruhete, und daß man den Vortheil, welchen 


das Geſchaͤft eines gelehrten Schriftſtellers erlangte, 


auf dieſen Zeitpunkt ſetzen muͤſſe. Rawleigh war ge⸗ 
| ſtorben, ehe er wußte, ob ſein Buchhaͤndler einen 


| 


| Schilling gewonnen hatte: Shakespeare, der ſich auf 


der Buͤhne bereicherte, und noch jetzt den Buchhaͤnd⸗ 


lern, die ihn neu auflegen, den Gelehrten, welche 


ihn mit Anmerkungen begleiten, und den Schauſpie⸗ 


lern, die ſeine Stuͤcke auffuͤhren, Reichthum ver⸗ 


ſchafft, ſah ſeine Trauerſpiele kaum im Drucke. Mil⸗ 
ton bekam fuͤr ſein Gedicht kaum dreyßig Guineen; 
Dryden, der fo viel leiſtete, ſtarb in duͤrftiger Ars 
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muth. Als man aber die Ausgaben von den Wer⸗ 
ken dieſer und anderer Schriftſteller vortheilhaft wer— 
den ſah, dann wurden die Buchhaͤndler muthig und 
unternehmend; die Verfaſſer bekamen gerechte An⸗ 
ſpruͤche ihren Schriften angemeſſene Belohnungen zu 


fordern; und ſeitdem ſich die Voͤlkerſchaft im Stande 
befand, uͤber die Wahl zu gebiethen und ihren Koͤni⸗ 
gen entgegen zu handeln, jedem aber es erlaubt war, 


von allen Gegenſtaͤnden frey zu reden, wurde der 
Buchhandel eben ſo wie die Litteratur, ein Zweig des 
Handels. Die faſt unglaubliche Summe, welche 
Pope für ſeine Ueberſetzung Homers bekam, machte 
eine merkwuͤrdige Epoche in der Engliſchen Litteratur. 
Die Geſchichte, fuͤr welche die Preßfreyheit mehr als 
für jede ander Art gelehrter Arbeiten vortheihaft iſt, 
kam in England ſpaͤter empor, und ſie iſt es, welche 
vielleicht den litterariſchen Nutzen derſelben unentſchie— 
den laſſen koͤnnte; denn die Werke, welche den Ver⸗ 
faſſern und der Völkerſchaft Ehre machten, ſind ſo 

beſchaf⸗ 
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beſchaffen, daß man ſie vielleicht auch in andern Laͤn⸗ ö 
dern, welche der Cenſur unterworfen find, haͤtte be⸗ 
kannt machen koͤnnen. Die Geſchichte Smollets, 4 
die man in keinem andern Lande als in Großbri⸗ 
tannien würde gedruckt haben, dieſe Geſchichte, ſag | 
ich, wie ſehr ift fie nicht von der Achtung entfernt, | 
in welcher die Nömifche des Echard und Middle: | 
tons Leben des Cicero ſtanden. Aber weil es fuͤr 
die gelehrte Republik zutraͤglich, daß die Handlung | 
beſeelet ift, und weil die ſchlechten Bücher eben fo wie 
die guten dazu beytragen, ſo war auch in dieſer 
Ruͤckſicht die Preßfreyheit der Engliſchen Litteratur auf 

jeden Fall vortheilhaft. 9 


Uebrigens ſind die Werke der Geſchiche, welche | 
das Anſehen der einfältigften und angenehmſten unter | 
allen gelehrten Arbeiten haben, auch vielleicht die er- 
ſten der Ausbildung nach ſeyn ſollten, dennoch ge 
woͤhnlich die letzten; eine Sache, die man ſeit den 
glänzendeften Zeiten des alten Griechenlands beob⸗ 
achten kann. 7) Schottland allein ſchien es vorbehal⸗ 
ten zu ſeyn, in dieſem Fache nicht allein die Engliſche 
Bibliothek zu ergaͤnzen, ſondern auch den Ruhm der⸗ 
ſelben zu unterſtuͤtzen und zu erhoben. Noch ſpaͤter 
ſah man die buͤrgerliche -und Staatsberedſamkeit 
bluͤhen, ungeachtet ſtark daran gearbeitet wurde, 
und die Beſchaffenheit Großbritanniens das Anſehen 
hat, als muͤſſe ſie die heit derſelben erleichtern. 

Wer 


5) Iftoria della Grecia. lib. 13. cap. 2. 
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| Ba aber die beſondern umſtande erwaͤget, in welchen 

ch England ſeit dem Tode der Koͤniginn Elifaberh, bis 

uf das Ableben Annens befand, wird ſich nicht wun⸗ 
| Naa, wenn die Reden in dem Hauſe der Gemeinen 
kaum zu Zeiten des Lord Chatams anfingen Athens 
und Roms würdig. zu ſcheinen. Zu Cromwells Zei: 
ten, als die überaus ſtarke Kriſis, in welcher ſich das 
Volk befand, Gelegenheit zur erſchütternden Beredt⸗ 
Be geben konnte, war die Sprache und der Ge⸗ 
| chmack deſſelben noch nicht hinreichend gebildet; und 
es waͤre viel geweſen „wenn man jemanden. angetrof⸗ 
fen haͤtte, der einen Perikles oder Kleon unter den 
Athenienſern, unter den Roͤmern aber die Gracchen 
Bitte, erreichen konnen. Und wie weit waren gleich⸗ 
wohl noch ſelbſt Diejenigen ı unter dem Demoſthenes und 
Eisuo, welche lange Zeit nach ihnen auftraten. Ich 
weiß nicht, ob es vor dem Herrn Burke Engliſche 
Redner gibt, welche mit dieſen beyden großen Maͤn⸗ 
nern zu vergleichen, und ob außer den Juniuſſi ſchen 
noch andere Schmaͤhreden vorhanden ſind, welche 
mehr Aehnlichkeit mit den Philippiſchen haben. Doch 
wir wollen einen Schleyer daruͤber ziehen, und uns 
nicht bey der Betrachtung verweilen, daß der Zeit⸗ 
raum dieſer großen Redner nur allzu ſehr mit den gro 


ben ewa damen, hebt r 
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Vier und zwanzigtes Kapitel. 


Mitwirkung der Schotten und a bre | 
e 


Gran beſaß um die Mitte des feines del 
höchiten Grad des litterariſchen Ölanzes ſowohl, 
als des vermögenden politiſchen Einfluſſes. Haͤtte ſich 
aber um dieſe Zeit nicht noch eine Reihe neuer Genies 
mit den Englaͤndern verbunden, und aus Nothdurft, 
Ehrgeitz oder Eiferſucht zur Erhaltung der Staͤrke al⸗ 
ler und jeder Zweige der Litteratur mitgewurket, viel 
leicht fuͤllte man die Lücken nicht aus, welche in der 
Engliſchen Litteratur noch uͤbrig waren, und vielleicht | 
hätte man auf dieſer Inſel nicht weniger als in andern 
gebildeten Staaten jene Weichlichkeit und Entkraͤftung | 
gefuͤhlet, welche zum Verfalle und zum Verderben 
fuͤhret. Schottland zaͤhlte in dem Ablaufe vel 
Jahrhunderte kaum einen Schriftſteller, welcher in 
den Jahrbuͤchern der Gelehrten einigen Ruhm hatte. 
In dem Zeitraume, wo in allen Europaͤiſchen Landern 
die Wiſſenſchaften, wegen des neuen Lichts, welches 
ſie im ſechzehnten Jahrhunderte erhielten, im Flore 
ſtanden „hatte dieſes Reich einen Buchanan, der nicht 
weniger wegen ſeiner boshaften Abhandlungen, durch 
welche er das Andenken der Koͤniginn Maria Stuard, 
in der Geſchichte von Schottland, ſchaͤndete, als we⸗ 
gen der Vortrefflichkeit feiner Lateiniſchen Gedichte, in⸗ 
ſonderheit aber wegen ſeiner Paraphraſe der Davidi⸗ 
ſchen Pfelmen beruͤhmt iſt. Jakob J., trug, nach 
ſeiner Erhebung auf den Engliſchen Thron, in ſeinem 
vaͤterlichen Reiche keine Sorge für die Beförderung | 

der 
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lt freyen Kuͤnſte; und ein König, der durch feine 
Spitzfindigkeiten und Antitheſen unter den ſchoͤnen Gei⸗ 
ſtern Englands und Frankreichs aufzutreten ſuchte, war 
nicht einmal geſchickt, den Geſchmack der Schottlaͤn⸗ 
| der zu vervollkommnen. Jedermann weiß es auch, was 
Karl J. während feiner muͤhſeligen und ungluͤcklichen 
Regierung fuͤr Muſe hatte, an die Fortpflanzung und 
Beförderung der Litteratur in dem Vaterlande feiner 
Fache zu denken. 


* 
| 


Unter Cromwell ließen die wuͤthenden Streitigkei⸗ 
ten der Puritaner den Schotten wenig Zeit, ſich den 
angenehmen Wiſſenſchaften zu widmen. Karl II. be⸗ 
trachtete Schottland als ein fremdes Reich; und uͤber⸗ 
dieß war ſein weichlicher und weibiſcher Geiſt nicht 
einmal ſo beſchaffen, wie er es haͤtte ſeyn ſollen, um 
den Grund zu der ſchoͤnen Litteratur legen zu koͤnnen. 
Daher zaͤhlt man unter den zu Zeiten der Koͤniginn 
Anna lebenden und berühmten Schriftſtellern nicht eis 
nen einzigen Schotten von Geburt. Mit einem 
Worte, zwey ganze Jahrhunderte waren ſeit dem all⸗ 
gemeinen Wiederaufleben der Wiſſenſchaften verfloſſen, 
und man konnte noch keinesweges vermuthen, daß 
dieſes Reich ſo allgemein wiſſentſchaftlich und gelehrt 
werden ſollte. Ein Iriſcher Gelehrter trug mit ſei⸗ 
nem Eifer und durch ſeine Gelehrſamkeit, ein großer 
Herr aber durch ſeine Freygebigkeit vornaͤmlich dazu 
bey, in jenen kalten und mitternaͤchtlichen Gegenden 
dasjenige in Flor zu bringen, von welchem man 
glaubte, es koͤnne bloß unter dem gemaͤßigtern Him⸗ 
. von Kleinaſien, Griechenland und Italien 
6 2 Wurzel 
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Wurzel ſchlagen. Franz Hutchinfon, welcher ſich 
nach Schottland begeben hatte, um die Philoſophie 
und ſchoͤnen Wiſſenſchaften auf der Univerſitaͤt zu 
Glaſcow zu lehren, verbreitete uͤber das ganze Land, 
theils durch feinen mündlichen Vortrag, theils durch 
feine trefflichen in Druck gegebnen Werke den Geiſt 
der Philoſophie und Litteratur, und ſtreuete jenen 
uͤberaus fruchtbaren Saamen, aus dem wir ſchoͤne 
Früchte, und in fo zahlreicher Menge entfpringeni ſe⸗ 
hen. Archibald Campell, Herzog von Argyle, vers 
ſchaffte jedem, der ſich den Wiſſenſchaften widmete 
alle Unterſtuͤtzung, und ertheilte der Univerſitaͤt zu 
Glaſcow, die ſeit der Zeit eine der beruͤhmteſten und 
bekanteſten in Europa geworden iſt, 3 maͤchtigen | 


Schutz. 


das Andenken jenes Luigi Grotto, mit dem Zunah⸗ 


men des Blinden von Adria, eines uͤberaus großen 
Genies und eben fo gelehrten Schriftſtellers. Triſſt⸗ 
no war, wie ich finde, damals eben das, was jetzt 
Herr Wilkie iſt: denn die Epigoniade dieſes Schott: 
laͤnders, eine allzu knechtiſche Nachahmung der Ilias, 
wird von ſeinen Landsleuten eben ſo wenig geleſen, als 


von uns das befreyte Italien Triſſinos, und Ala⸗ 
mannis Avarchide des naͤmlichen Schlages. ih 
Die Wahrheit zu ſagen, fo wüßte ich nicht, wer 
von den Italiaͤnern des ſechzehnten Jahrhunderts eis 
nem 


Faſt bringt mir das gelehrte Schottland das An⸗ 
denken Italiens zu Zeiten Guicciardinis zurück. Der 
ſo zu ſagen blind geborne, demungeachtet aber mehre⸗ 
rer Sprachen maͤchtige, und vornaͤmlich in Beſchrei⸗ 
bungen gluͤckliche Dichter, Blackloch, erneuert mir 
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nem Maklaurin und einem Simſon an die Seite tre⸗ 
ten konnte; aber ſehr gewiß iſt es, daß ihre Verſchie⸗ 
denheit nicht von der Beſchaffe SR der Genies, font 
dern der Zeiten herrührte. Wem iſt es wohl unbe 
kannt, wie viel Hinderniſſe die Wiſſenſchaft der Phy⸗ 
ſik in den damaligen ſcholaſtiſchen Speculationen und 
Vorurtheilen der Gottesgelehrten fand, und wie we⸗ 
nig man ſich gewoͤhnte, ſie in der Mutterſprache zu 
behandeln? Schottland erblickte keinen Arioſt und 
keinen Taſſo, und wird unter feinen Söhnen vielleicht 
nie einen zu ſehen bekommen. Aber wo iſt das Volk, 
welches ſich wird ruͤhmen koͤnnen, deren in dieſem 
Jahrhunderte zu beſitzen? Weder die epiſche noch die 
Dichtkunſt der Romane f nd fuͤr Menſchengeſchlechter 
Schapen, die weder Götter, noch Daͤmonen, noch 
Feen glauben. Aber Schottland, ungeachtet es, dem 
Hinmelsſtriche und der politiſchen Beſchaffenheit nach, 
ſo ſehr von Italien verſchieden, und, in Anſehung 
der Bevölkerung, ſo weit unter ihm iſt, zeugte Ko⸗ 
mödien und Trauerſpiele, die weder der Anzahl noch 
dem Werthe nach denjenigen weichen, welche wir in 
1 aus ae und Heide Jeitraume en | 


A m didaskaliſchen Geſchlechte ub welches fuͤr 
jar Jahrhundert ſeyn wird, ſo wie es fuͤr jede Na⸗ 
tion geweſen iſt, moͤchte wohl, nicht allein die Lombar⸗ 
den ſondern auch nicht einmal das ganze Italien 
vom ſechzehnten Jahrhunderte, ein Gedicht finden, 
welches Thomſons ee die Wage zu hal⸗ 
ten vermöͤgend waͤre. Der ſo geruhmte Acker⸗ 
an des Alamanni, 5 haft weder ſo reichhaltig noch 
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fo intereſſant; und nur die ſieben Tageszeiten Taſſos 
wuͤrden, waͤren ſie mehr zur Reife gekommen, mit 
jenen im Verhaͤltniſſe ſtehen koͤnnen. Italien und die 
Lombardey hatten viel Geſchichtſchreiber, einen Do⸗ 
glioni und Campana; und auch viele, welche von den 
allerneueſten Begebenheiten, wie es Smolett gethan 
hat, geſchrieben haben. Ich wuͤrde dem Herrn Ro⸗ 
bertſon gern einen Johann Botero, nicht ſo wohl wegen 
der Aehnlichkeit ihrer Werke, der Wahl des Gegen⸗ 
ſtandes, oder der Art ſelbigen zu behandeln, als in 
Ruͤckſicht ihrer Kenntniſſe, der Richtigkeit ihrer Ideen, 
wenigſtens in Beziehung auf das Jahrhundert, und 
der Eigenthümlichkeit des Ausdrucks, an die Seite ſtel⸗ 
len; und ich waͤre geneigt zu behonbtewz der Charak- 
ter benben Schriftſteller ſey dem Anſcheine nach nicht 
verſchieden. Beyde behandelten die allgemeine ſowohl 
als die beſondere Geſchichte ihres Landes; und geſchah 
es nicht mit der naͤmlichen Kritik (eine Sache, die 
Botero zu ſeinen Zeiten nicht leiſten konnte) doch ge⸗ 
wiß mit gleicher Gelehrſamkeit, mit Einſicht in Staats⸗ 
ſachen, und mit derſelben Eigenthuͤmlichkeit und Deut⸗ 
lichkeit der Schreibart. Ich vergleiche die Schotti⸗ 
ſchen Schriftſteller lieber mit den Italiaͤnern aus der 
Lombardey, als mit den Toſcanern, weil ſich dieſe in 
Ruͤckſicht ihrer Sprache in der naͤmlichen Lage befin⸗ | 
den. Die Sprache der Schottlaͤnder iſt eben fo ſehr 
von der Mundart Londons verſchieden, als die Lom; 
bardiſche von der Florentiniſchen; obgleich beyde dem 
Weſen nach einerley ſind. Auf jeden Fall haben ſich 
ſowohl dieſe als jene bequemt, die Vorſchriften des 
Stils von einer fremden en in welcher man 
| | Die | 
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die Landesſprache regelmaͤßiger und geſchliffner fand, 
zu borgen. Die Schottlaͤnder ſtudiren die Sprache 
nach ſolchen Schriftſtellern, welche den Ruhm beſi⸗ 

ben, fie am beſten geschrieben sn haben; und die 
Lombarder nach andern, welche die Florentiner ſelbſt 
als Muſter aufſtellen. Es kam eine Zeit, wo die 
Nichttoſcaner in Italien die von den Florentinern 
angenommene Sprache endlich zierlicher und richti⸗ 
ger ſchrieben als die Toſcaner ſelbſt. Es find ber 
reits mehr als funfzig Jahre, daß der Iriſche Swift 

den wahren und eingebornen Englaͤndern zum Muſter 
dienet, und es wuͤrde kein Wunder ſeyn, wenn das 

naͤmliche mit den Schoftländern erfolgte. 
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Erſtes Kapitel. 
Wiederholung. 


heir haben die Wiſſenſchaften von den Kuͤſten 
Kleinaſiens in Griechenland in Sicilien und 
Stalien wo fie zu Zeiten der Römer begruͤndet wur: 
den, verfolgt. Von da ſahen wir felbige fich durch 
den Occident verbreiten. Hier faßten fie in der That 
an verſchiednen Orten einige Wurzel, und waren 
vermoͤgend, ſelbſt in Italien Keime der erloſchnen 
Gelehrſamkeit wieder hervorzubringen, als nach dem 
Verfalle und gaͤnzlichem Untergange des Roͤmiſchen 
Reichs in ihrem alten Sitze aller litterariſche Glanz 
verſchwunden war. Nachdem die verheerende Wuth 
der nordiſchen Voͤlkerſchaften voruͤber war, vereinig⸗ 
ten ſich verſchiedne Umſtaͤnde zur Wiederbelebung des 
Geiſtes der ſchoͤnen Kuͤnſte. Man ſah nunmehr 
Ikallen zum zweyten Wie von den abendlaͤndiſchen 
Voͤlkern, 
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Bilan „wenn nicht als Mutter, doch wenigſtens 
Is Ernährerinn und Begleiterin der wieder aufleben 
en Litteratur betrachtet. Griechenland trug von 
| neuem zu ihren Fortſchritten bey, nachdem die Tuͤrken 
den Sitz des orientaliſchen Kayſerthums in Beſitz ge⸗ 
nommen hatten. „und die Gelehrten und Schriftſtel⸗ 
ler nach Italien uͤbergingen, um fi ich durch ganz We⸗ 
ſten zu verbreiten. Daher muͤſſen wir ihre Spuren 
von einer ganz entgegengeſetzten Seite aufſuchen, und 
ſelbige nicht durch einen langen Zeitraum, ſondern in 
einem ungeheuern Kreislaufe, den ſie im gegenwaͤrti⸗ 
gen Jahrhunderte, von den lußerſten nordiſchen Kuͤ⸗ 
ſten an, zuruck legten, verfolgen. In jenen kalten 
und umwoͤlkten Gegenden ſah man nicht allein das 
Licht der abſtraktern und hoͤhern Wiſſenſchaften und 
der beſondern Fleis fordernden mechaniſchen Kuͤnſte, 
ſondern auch verſchiedne Zweige der Litteratur in be⸗ 
wundemewirdiger Bluͤthe. Von da verbreiteten ſie 
ſich nach Frankreich, Teutſchland und Italien, um 
die erſchlafften Studien wieder zu befeelew, und viel⸗ 
leicht einige Funken der alten Flammen wieder anzufa⸗ 
chen, die vor zwanzig oder fuͤnf und zwanzig Jahr⸗ 
hunderten in jenen Gegenden des Orients, wo man 
wahrſcheinlich ſtatt der alten Griechen, die von dem 
aͤußerſten Oeeident dahin gebrachten Schriften 101 
Neuern 2 2 2 mit eee arne. ee 
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Zweytes Kapitel. 
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＋ * Eudtärber, welche unter dem u Haute Tudor die 1 
cJItaliaͤner kaum nachzuahmen wagten, und in 
den ungeftümen Zeiten der Stuarde bald dieſen, bald 
den Spaniern, gewohnlich aber den Franzoſen folg: 
ten, würden unter dem Hannoveriſchen Haufe nicht 
viel weniger als Muſter und eee d. der fäntlicher und | 
fat aller Ana Völker. c t 0 


Seit funfig Jahren! wurde in dem galerie Sur | 
ropa wenig oder nichts geleiſtet, wozu das Muſter 
und die erſten Zuͤge der Zeichnung nicht aus Großbri⸗ 
tannien kamen. Die Dichtkunſt, die Geſchichte, die 
Philoſophie, die Romane und aͤhnliche andere Werke 
der Einbildungskraft, alle nahmen den Engliſchen 
Geiſt oder Charakter an, und erhielten ſich durch 
Engliſche Unterſtuͤtzung. Wir wollen daher auf die 
Werke der beruͤhmteſten Schriftſteller, vornaͤmlich 
aber auf die Franzoſen einen flüchtigen Blick werfen. 
Ich werde bereits kein Bedenken tragen, zu ſagen, 
daß der Aufenthalt eines Voltaire in England, ſeine 
daſelbſt erworbene Kenntniß der Schriftſteller und der 
Umgang mit vielen Maͤnnern dieſes Landes ſehr viel 
zur Verfertigung der Werke, welche ihm den größten 
Ruhm erwarben, beygetragen haben. Fuͤrs erſte 
war es keine Kleinigkeit, daß er auf jener Inſel nicht 
allein eine Freyſtaͤtte und einen ſichern Aufenthalt 
n ſondern auch die Henriade zu ſeinem ſo großen 

79 Vor⸗ 
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Vortheile daſelbſt bekannt machte. Dann iſt dieß ein 
Umſtand, den niemand bezweifelt, daß zwey oder drey 
ſeiner beliebteſten Tragoͤdien die Staͤrke der Gedanken, 
welche ſie verrathen, und den in ihnen herrſchenden 
Nachdruck des Dialogs, einem gewiſſen Geiſte der 
Freyheit, von dem er ſich waͤhrend ſeines Aufenthaltes 
in London beſeelt fühlte, verdanken. Daß er endlich 
ſeine dramatiſche Ader durch Leſung eines Shakespears, 
den damals niemand kennen konnte, wenn er nicht das 
Engliſche gut verſtand, befruchtet; daß er ſeinen kri⸗ 
tiſchen Stil in Proſe nach Swifts Werken gefeilet, 
und ſich nach dem Muſter eines Pope und Thomſon 
| gewoͤhnt habe, gedankenvoll zu dichten, und daß er 
viele Komödien von andern Englaͤndern nachgeahmet 
habe, deshalb darf man ſich eben nicht in ein weik⸗ 
lauftiges Geſpraͤch einlaſſen, und Zeugniſſe zu deſſen 
Beweiſe hervorſuchen. Er ſelbſt und ſeine Lobred⸗ 
ner geben es zu, und geſtehen ſolches ausdrücklich. 1) 
Gewiß iſt es auch, daß er viel vom Leibnitz und viel 
vom Newton lernte; aber wir wollen den Leibnitz hier 
nicht anführen, weil er kein Englaͤnder geweſen iſt, 
db er wohl ein Unterthan des Koͤnigs von England 
war. Ungeachtet uͤbrigens der Herr von Voltaire al⸗ 
les, was dazu beytrug, einigen ſeiner Schriften das 
Anſehen des Tiefgedachten zu geben, vom Newton 
borgte; ſo war ſolches doch keinesweges von großer 
eee und men abe 3 die ee Stuͤtze 
re 8 feines 
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feines litterariſchen Ruhmes ſeyn. Wenn wir die ö 
Wahrheit ſagen ſollen, ſo hatten weder Voltaire noch 1 
Rollin, noch Harbion und der Abt Millot Urſach, 
zu ihren Zeiten auf Engliſche Muſter zu warten, um 
dem Publikum hiſtoriſche Handbuͤcher zu liefern. Bey 
alle dem aber kann man bemerken, daß die Werke des 
Hume, die Sammlung der allgemeinen Weltgeſchichte 

einer Geſellſchaft Engliſcher Gelehrten, und Echards 
Roͤmiſche Geſchichte, groͤßtentheils Vorläufer derjeni⸗ 
gen Schriften waren, mit welchen Frankreich in dies | 
ſenn Fache beſchenkt wurde: und jener philoſophiſche 
Geiſt, den man in den Geſchichtsbuͤchern einfuͤhrte, ö 
ſcheint mir ebenfalls ein Engliſcher Abkoͤmmling zu 
ſeyn. Ein Verzeichniß der Jahresfolgen und des 
Manges derſelben wuͤrde hier uͤbel angebracht ſeyn; 
aber der wißbegierige Leſer kann, wenn er will, die 
erſten Ausgaben der in England und Frankreich ger 
ſchriebnen Geſchichten vergleichen. Wenigſtens iſt es | 
ausgemacht, daß dieſe ihren Einfluß auf die andern 
aͤußerten, und dieſe Zuſammenkunft zur Ermunte⸗ 
rung beyder Nationen diente. Was Volkairen be⸗ 
trifft, ſo könnte man ihn, wenn er zumal den Abt 
Dubos nicht zum Vorgaͤnger gehabt haͤtte, den erſten 
nennen, der unter den Franzoſen in Werken uͤber die 
Geſthichte philoſophirte. Aber wem iſt es unbekannt, 
daß der Umgang und das Leſen eines Bolingbroks das 
zu dienten, ihm jenen Pyrhoniſmus nur allzuſehr ein 
zufloßen, den er über alle Jahrbuͤcher der alten Vol⸗ 
kerſchaften, und in beſonderm ne über die Juͤdiſchen 
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Die Geſchichte der Reiſen, welche die geogra⸗ 
bisch moraliſche und politiſche Beſchreibung der Voͤl⸗ 
ker bildete, und in der Folge dazu beytrug, den hi⸗ 
ſtoriſchen und politiſchen Schriften ein neues Anſehen 
zu geben, erhielt in England, wo nicht ihre Geburt, 
doch gewiß Zuwachs, und ging von hier zwiſchen dem 
Anfange und der Mitte des Jahrhunderts, nach 
Frankreich über. Der Praͤſident d' Agueſſeau, der 
mit beſcheidner Großmuth die Gelehrten, ungeachtet 
fie, ie wegen ihrer Aufführung die Gunſt eines ſo klugen 
und geſchmackvollen Staatsmannes nicht verdienten, 
| beſchuͤtzte, verpflichtete den Abt Prevot, einen fluͤch⸗ 
tigen Moͤnch und unruhigen, aber mit einem gluͤckli⸗ 
chen und thaͤtigen Genie ice Gelehrten, die 
Denkwuͤrdigkeiten der Engliſchen Reiſenden, welche in 
Frankreich bisher wenig bekannt waren, zu ſammlen 
und zu uͤberſezen. Einem d' Agueſſeau, welcher die, 
großen Urſchriften Griechenlands und Roms gewiß 
nicht vernachlaͤßiget hatte, war es keinesweges unbe⸗ 
kannt, daß die Studien, wenn ſie gleich den litterari⸗ 
ſchen und moraliſchen Unterricht zum Gegenſtande ha⸗ 
ben ſollen, dennoch die oͤconomiſchen und phyſiſchen 
Vortheile nicht übergehen dürfen, Wir haben mit 
den Aegyptern und Perſern aus den Zeiten des Cyrus 
und Cambyſes nichts mehr zu ſchaffen, dem ungeach⸗ 
tet brauchen wir aus Gruͤnden des Staats und der 
Handlung die Kenntniß des neuern Aſiens, des mit⸗ 
taͤglichen Afrikas, des den Alten unbekannten Ameri⸗ 
kas, und eines betraͤchtlichen Theiles des: nördlichen 
Europas, von dem man ehedem, theils gar keine, 
us nur unzureichende Nachrichten beſaß. Als 
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rechtſchaffner Bürger, wie er es war, wuͤnſchte er, 
daß die Kenntniſſe eines reiſenden und thaͤtigen Volks 
auch fuͤr die Franzoſen und diejenigen, welche ihre 
Studien nach Franzoͤſiſchen Richtſchnuren ordneten, 
vortheilhaft ausſchlagen möchten. Seit der Zeit gin⸗ 
gen die Reiſebeſchreibungen durch die Haͤnde der ſtu⸗ 
direnden ſo wohl, als der muͤßigen und zum Zeitvertreib 
leſenden Perſonen. Statt der Geſchichte der Gries 
chen und Roͤmer, der Italiaͤner und Franken, fing 
man an die Beſchreibungen der Mexicaner, der Per 
ruaner und anderer ehemals unbekannter Voͤlkerſtaͤm⸗ 
me zu leſen. Die vernuͤnftigern und ſcharfſichtigern 
verbanden mit der Kenntniß der ſchon ſo ſehr unter⸗ 
ſuchten Sitten und Gebräuche der alten Freyſtaaten, N 
die Kenntniß der neuern Voͤlkerſchaften. Die denkenden 
Maͤnner hefteten uͤberhaupt ihre Aufmerkſamkeit mehr 
auf die Betrachtungen der gegenwaͤrtigen Welt, als auf 
die Unterſuchung der vormaligen. Selbſt die tiefden⸗ 
kendeſten Geſetzkundigen zogen aus dieſer Art Schrif⸗ 
ten viele Vortheile, und trugen ſtark dazu bey, ihnen 
mehr Aufnahme zu verſchaffen. Die Werke Mon⸗ 
tesquieus entſtanden großentheils aus der Leſung derſel⸗ 
ben. Dieſer weit umfaſſende und erhabne Geiſt 
war fuͤr ſich fähig Meiſterſtuͤcke zu liefern. Das 
kleine Buch, Betrachtungen uͤber die Urſachen der 
Größe und des Verfalles der Romer, war, bey allen 
Irrthuͤmern, zu welchen ihn Vorurtheile und ein ge⸗ 
machtes Syſtem verleiteten, vermoͤgend, einen großen 
Mann zu bezeichnen; und zu deſſen Verfertigung be⸗ 
durfte er, nachdem er die Nomifche Geſchichte und die 
Abhandlungen des Nicolaus Maechiavelli geleſen hat⸗ 
fr te, 
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Pt feines. andern Schrifsftellers, Die Derfianifchen 
Briefe erhielten ihren Urſprung von einer andern Sei⸗ 
tez doch wir wollen auch hier nicht unterſuchen, ob'ei⸗ 
ne alte Italiaͤniſche kleine Schrift, oder der neuere 
Engliſche Zuſchauer ihm die Idee dazu erweckte. Der 
Tuͤrkiſche Kundſchafter war auf jeden Fall ihr Vor⸗ 
laͤufer. Aber England trug gewiß zu dem überaus 
Be Werke von dem Geiſte der Geſetze bey. 
Ich habe unter den vielen Dingen, welche uͤber dieſes 
* geſagt oder geſchrieben worden ſind, nicht be⸗ 
merkt, daß jemand ſeinen erhabnen Verfaſſer eines 
Diebſtahles beſchuldiget, und noch viel weniger, daß 
er die Idee deſſelben aus irgend einer Engliſchen 
Schrift, dieſen Gegenſtand betreffend, genommen 
habe wie er ſelbige vom Bodin vom Toloſano, 
vielleicht auch von einem Toſcaner, Turamini genannt, 
enklehnen konnte. Dennoch wuͤrde dieſem Werke oh⸗ 
ne jenen Enthuſiasmus, mit welchem er von der Brit⸗ 
tiſchen Regierung ſpricht, etwas fehlten, was ihm 
mehr * alles andere Anſehen verſchaffte; und ohne 
die Mannichfaltigkeit von Gegenſtaͤnden, welche die 
Reiſebeſchreibungen, von welchen man ſagen kann, 
daß ſie Engliſchen Urſprungs ſind, dem Verfaſſer fies 
ferten, wurde jenes ungeheure Gewebe einen weit elen⸗ 
dern Vertrag erhalten haben. In der That war das 
Mangelhafte in Stellen, wo er die Englaͤnder ane 
du beni, e e a tin win An pur, 
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Roch il ich che Gefaupreh, und: ich uber es 
uch nicht, daß England je einen Schriftſteller uber 
er Naturgeschichte gehabt DM der ſich eben ſo viel 
Ruf 
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Ruf erwarb, als der Graf Buffon ER und noch | 
immer beſitzt. Vielleicht gab es auch eben ſo wenig | 
einen, der den Schwediſchen Linne“ erreichte. Aber 
ehe noch dieſer die Pflanzen in Claſſen, ordnete, und | 
der Graf Buffon mit ſo vieler Zierlichkeit die Thiere 
beſchrieb, hatte Johann Ray von Eſſex alles, was 
die Italiaͤner, Spanier und Teutſchen, geſchweige die 
Franzoſen, von Thieren und Pflanzen geſchrieben hatten, 
ſtark vermehret, und in ein weit helleres Licht geſetzt. 
Es iſt nicht zu bezweifeln, daß die Werke dieſes Eng⸗ 
laͤnders, der ſeine Arbeiten endigte, als der Franzoͤſt⸗ 
ſche Natur forſcher die gelehrte Laufbahn antrat, ihm 
zur Ermunterung und Unterſtuͤtzung dienten. Auf je⸗ 
den Fall iſt es eine eben ſo ausgemachte als bekannte 
Sache, daß der Graf Buffon, ehe er noch ſeine Na⸗ | 
turgeſchichte vor ſich nahm, die Statik des Hales, |; 
welche im Jahr 1735 zu Paris geörneER wurde, „ aus | 
dem mein: uber bak. td, nn | 


45 


de Newton, Wills ee ae e b. a | 
ſach an den en ee welche die e in 1 
Anſehung der alten Meynungen in der Aſtronomie, 
der Optik, der Chemie, und überhaupt in den de⸗ 
monſtrativen und auf Verſuchen beruhenden Riff ſen⸗ | 
ſchaften, ja ſelbſt in der Arzneykunde vornahmen, 
Ich möchte wohl glauben, Willis, indem er den 
Franzoſen alles Verdienſt der Entdeckung raubte „um | 
feinen Engländern den groͤßern Theil derſelben zuzueig- 
nen, ſey partheyiſch und ungerecht geweſen. Aber 
es iſt außer Zweifel, daß fie große Veränderungen bes | 


wirkten. Wem tan IM wohl. unbekannt ‚jean; daß | 
| Locke | 
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Locke, wenn es anders fo nothwendig ift ſolches zu ſagen, 
die ſpeculativen, mehr erhabnen als gruͤndlichen Lehren 
des Malebranche in die Schulen weniger Moͤnche ver— 
bannte, als er die Meynungen des Ariſtoteles uͤber 
den Urſprung der Ideen wieder erweckte? Ich 
weiß nicht was Helvetius fuͤr Lob verdient; aber ſelbſt 
ſeine beruͤchtigte Abhandlung unter der Aufſchrift, des 
Geiſtes, ſcheinet den Bemuͤhungen des Englaͤnders 
Mandeville, des Verfaſſers der Fabel von den Bienen, 
ihr Daſeyn zu verdanken. | 


Das beruͤhmte Eneyklopaͤdiſche Wörterbuch, wel⸗ 
ches die neuern Franzoſen noch als eine Sache ruͤh⸗ 
mien, die Frankreich und dem Jahrhunderte, in wel⸗ 
chem wir leben, außerordentlich viel Ehre macht, 
iſt es nicht vielleicht ein Werk, deſſen Geburt Eng: 
land, fein Wachsthum aber Teutſchland gehoͤret? 
Ich will von der weitlaͤuftigen Eneyklopaͤdie, die man 
zwanzig Jahre zuvor (1731), ehe noch das Pariſer 
Werk angefangen wurde, in Leipzig druckte, nichts 
ſagen; denn wahrſcheinlich war fie in Frankreich we⸗ 
nig bekannt. Aber das allgemeine Woͤrterbuch von 
Chambers, diente ganz gewiß demjenigen, welches 
Diderot und Alambert gemeinſchaftlich unternahmen, 
zum Muſter und zur Grundlage. Der erſte Plan 
war eine Ueberſetzung deſſelben, und dann wollte man 
es vermehren: 2) eine Sache, die bey einer Sammlung, 
und noch mehr bey einer ſolchen, wo die alphabetiſche 
ahn Ordnung 


| 


| ! 
2) D’Alambert diſe für l’Encyclopedie, 
Denina Literat. V. B. 

| 
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Ordnung jedem Zuſatze, den man zu be rate 
alle Hinderniſſ e bn immer etwas kü iſt 1 


Die Romane, A einen fo beträchtlchen Theil | 
der Bibliotheken und Cabinetter einnehmen, ſind ſeit 
funfzig Jahren ganz nach dem Geſchmacke der Englaͤn⸗ 
der. Robinſon, Cleveland und Clariſſa verbanneten 
nicht allein die Aſtraͤa, ſondern auch die Prinzeſſinn 
von Cleves. Es gibt wenig dieſer Art Schriften, 
welche nicht aus dem Engliſchen uͤberſetzt find, oder 
keinen Engliſchen Geiſt hauchen. Selbſt die von der 
unnachahmlichen Riccoboni gruͤnden ſich auf Engliſche 
Sitten, Reiſen, Ehrennahmen und Benennungen. 
Ein paar Worte, welche Ramſay an den Herrn von 
Voltaire ſchrieb, 1 es glaublich, daß ſelbſt der 
fo ſehr geruͤhmte Telemak noch itzt mehr wurde geleſen 
werden, wenn ihn der Verfaſſer in England geſchrie⸗ 
ben böte. RNamſay ſelbſt ſchrieb feine Reifen des Cy⸗ 
rus in London. Ich weiß nicht ob es hier der Ort iſt, 
zu bemerken, daß der Einfluß der Schriften und des 
Gluͤckes Großbritanniens es waren, die Europa von 
dem ſclaviſchen Deſpotismus rettete, in welchen es ſich 
mit großen Schritten zu ſtürzen ſchien? Herr Necker 
hat Urſach zu glauben, daß der Einfluß, welchen fie) | 
in dieſem Jahrhunderte die allgemeine Meynung er⸗ 
warb, vielen Unordnungen in der Staatsverwaltung 
von Frankreich vorbeugte. Vielleicht aber haͤtte er noch 
hinzufuͤgen koͤnnen, daß das Beyſpiel der Englaͤnder 
hierzu beytrug. Bey dieſen ſtand die oͤffentliche Frey⸗ 
heit, ich meyne die Freyheit zu reden und zu ſchrei⸗ 
ben, mit der Stärke dem Reichthume und dem politi⸗ 


lach | 
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ſchen Uebergewichte des Staats, deſſen ſich Großbri— 
tannien um die Mitte dieſes Jahrhunderts erfreuete, 
in Verbindung. Wer weiß, wie die Wirkungen 
feines Verfalles fir. ganz Europa beſchaffen ſeyn 
werden? 5 

Aber indeß wir in den G der Litteratur un 
Kritik ſtehen bleiben, fo ift es durchgehends ausges 
macht, daß England Frankreich eben die Dienſte lei⸗ 
ſtete, welche es ehedem von ihm in Anſehung der 
Befoͤrderung und Vervollkommung der ſchoͤnen Künfte, 
erhielt; und nie traf man wohl zwiſchen zwey Natio⸗ 
nen einen vortheilhaftern Tauſch. Die Englaͤnder 
wollten ſich zu Anfange des Jahrhunderts den Ruhm 
erwerben, welchen ſich die Franzoſen erworben hatten, 
und ſie erreichten ihre Abſicht, oder es fehlte nur we⸗ 
nig daran. Die Franzoſen „ welche ſich um eben die⸗ 
fe Zeit durch Kuͤnſteleyen, den Mißbrauch der Figuren, 
die Schöngeifterey und den Eckel an dem Guten und 
Einfaͤltigen entfräftet und verderbt hatten, wurden 
noch zu rechter Zeit von ihren Nebenbuhlern auf den 
beſſern Weg zuruͤck gebracht. Doch koͤnnen wir nicht 
verfchweigen, daß eben dieſe Eiferſucht, welche zwi⸗ 
ſchen beyden Nationen entſtanden und in ſteter Gaͤh⸗ 
sung war, in Großbritannien jenen Verfall und je⸗ 
ne Verderbniß des Geſchmacks, die man in Griechen⸗ 
and und Rom zu Zeiten des Demetrius Phalereus 
und des Seneea, in Italien und Spanien aber, zu 
Zeiten eines Marino und Gongora empfunden hatte, 
berhinderte. 


4 
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Das Beyſpiel der Englaͤnder und die ben ii buen 

a herausgekommenen Schriften waren bey den 
mittaͤglichen Voͤlkerſchaften auch nicht ohne Wirkung, | 
und fie wurden ihnen, wenn nicht unmittelbar von 
Großbritannien, doch wenigſtens durch Franzoͤſiſche 
Vermittelung mitgetheilet. Aber Spanien, welches | 
von den Franzoſen nicht viel Vortheile gezogen hatte, 
bekam eben ſo wenig von den Englaͤndern. Da ſich 
mit der Verderbniß des Geſchmacks, welche ſich bey 
dieſer geiſtreichen Nation eingeſchlichen hatte, viele 
Religionsvorurtheile verbanden, ) fo konnte man kaum 
einem Uebel, ohne die Heilung des andern zu verſu⸗ 
chen, entgegen arbeiten. Und auf dieſe Art wurde 
die Sorgfalt jedem willfaͤrtigen Unternehmer ſchwer 
und gefährlich. Der Stand der Mönche, der ſtets 
bereit iſt, jede Perſon zu beunruhigen, welche es wagt, 
ihn anzugreifen, kann um ſo viel leichter die Bekannt⸗ 
machung ſolcher Schriften, welche ſeinen Meynungen 
und Vorurtheilen entgegen ſind, verhindern. Dem⸗ 
unerachtet fehlte es ſelbſt in dicfer Menſthenclaſſe, wel⸗ 0 
che immer die meiſte Langſamkeit zur Aufnahme neues 
‚Nichts beſitzt, nicht an Maͤnnern, die eine Verbeſſe⸗ 
rung der Wiſſenſchaften borſchlügen, und die Große ih⸗ 
rer Nothwendigkeit bewieſen. Zwey Benedietiner und 
ein Jeſuit, werden lange Zeit wegen ihres Muthes, 


| ſich 
1) ©. dritt. Buch. Kap 28. . 
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ch. gegen die Vorurtheile und Maͤngel der Litteratur 
empöret zu haben, in Spanien berühmt bleiben: ite 

Nahmen find Sarmiento, Fejod und Isla. D. 
Sarmiento, der viel ſchrieb aber wenig feilte, und we⸗ 
nig von feinen Werken bekannt machen ließ, befißt 
das Verdienſt ſeinen Schuͤler und Mitbruder Fejoo 
unterrichtet, und ihm Muth eingefloͤßt zu haben; und 
dieſer wird Ehre davon tragen, weil er ſich den 
Verfolgungen der Ubwiſſ enden und Schwaͤrmer, durch 
ſein kritiſches Theater, welches er bekannt machte, 
Preis gegeben hat. Fejdo wagte es fein Antlitz zu zei⸗ 
gen, und wurde deshalb eben ſo ſehr verfolgt, als der 
von uns gedachte Neapolitaniſche Geſchichtſchreiber 


Giannone. Aber ein Schriftſteller im Kloſter, ein 
Bruder oder Mönch, hat immer unter den Seinigen 
einigen Anhang, der ihn vertritt und unterſtütz er 
deß war das kritiſche Theater, welches in Frankreich 
und Italien uͤberfluͤßig geweſen ſeyn wuͤrde, in Spa⸗ 
nien von keinem geringen Nutzen. Der Jeſuit Franz 


von Isla leiſtete noch etwas Beſſers. Vielleicht nicht 
weniger Nachahmer des Swift als des Cervantes, mach⸗ 


te er ſich in der erdichteten Geſchichte ſeines Jeremias 
von Campaſas auf eine gefaͤllige Art uͤber die Fehler 
der Spaniſchen Beredtſamkeit luſtig. Anfangs dien⸗ 
te dieſer Roman mehr dazu, die Fremden mit dem 
Zuſtande, in welchem fich der geiſtliche Rednerſtuhl 
der Spanier um die damalige Zeit befand, bekannt zu 


machen, als zu deſſen Verbeſſerung: aber in der Fol- 
ge wurde er ſehr nuͤtzlich, indem er die Prediger auf 


eine gute Bahn brachte. Indeß verſchaffte die Regie⸗ 
| 5 Ferdinands VI. gllen ſchoͤnen Kuͤnſten neues und 


3 allge⸗ 


118 Fuͤuftes Buch. 


allgemeines Leben. Doch moͤcht ich es nicht wagen 
zu behaupten, daß die Beguͤnſtigung, deren der noch 
mehr unter dem Namen Farinello bekannte Tonkünſt⸗ 
ler, Broschi, ein einſichts- und geſchmackvoller Mann, 
genoß, in dieſem Betracht einigen Nutzen geſtiftet ha⸗ 
be. Aber der Marquis von Enſenada, deſſen unter⸗ 
nommene Veraͤnderungen einen wichtigen Artickel in 
der Spaniſchen Geſchichte ausmachen werden, trug 
gewiß ſehr viel dazu bey. Zu ſeiner Zeit und durch 
ſeine Veranſtaltung wurde die Akademie der Geſchich⸗ 
te errichtet; und ungeachtet ſie nach dem Falle dieſes 
Staatsmannes ſchlaͤfrig wurde, ſo beſitzen wir doch 
die Geſchichte der Tempelherren des Campomanes, die 
Geſchichte des Spaniſ chen Kriegsſtaats von Joachim 
Marin, und die vom D. Gregorio Mayans verfer⸗ 
tigten Lebensbeſchreibungen vieler beruͤhmten Maͤnner, 
in gewiſſem Betrachte, als Fruͤchte dieſer Einrichtung. 
Karl III., das einzige Beyſpiel eines Fuͤrſten in den | 
Jahrbüchern der Welt, der als rechtmaͤßiger Mo: 
narch drey, und ſo zu 5 „vier verſchiedne Throne 
beſtieg, ſollte mit ſeinem Hofe, den ihm folgenden 
Staatsmaͤnnern, und den Ideen, welche er mit ſich aus 
Toſcana, Parma und Neapel brachte, den Wiffenfchaf- | 
ten und Kuͤnſten neue Aufmunterung verſchaffen. Die 
Erziehung des Infanten D. Gabriel, wird immer ein 
merkwuͤrdiger und ruhmvoller Zeitpunkt in der Ge⸗ 
ſchichte der Spaniſchen Litteratur ſeyn, ſo wie es die 
Uebungen des Prinzen Leopold von Medici noch itzt in 
der Sinne: der Wiſſenſchaften von Italien find, Die 
Werke, welche die Früchte der Wiſſenſchaften und des 
guten Geſchmacés dieſes königlichen Prinzen waren, 
gaben 
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gaben Europa zu erkennen, daß man in Madrid mit 
dem Schönen nicht weniger vertrauet ſey, als mit dem 
Ernſthaften und Gruͤndlichen. Indeß machten die 
Rechtsabhandlungen eines Campomanes den Anfang 
uns zu überzeugen, daß die Spanier vermoͤgend wa⸗ 
ren, und es wagten, ſich mit den uͤbrigen aufgeklaͤr— 
ten Voͤlkern, in die Kirchengeſchichet zu vertiefen, und 
das Recht der Fuͤrſten mit dem Kirchlichen auf die 
Wage zu bringen. Noch wuͤrd' ich mich keinesweges 
erkuͤhnen von den litterariſchen Wirkungen, welche die 
Vertreibung der Jeſuiten in Spanien verurſachte, zu 
ſprechen. Ich leſe und hoͤre es ſagen, daß Benedict 
von San Pietro von den frommen Schulen auf der 
Univerſitaͤt zu Valenza die Werke eines Condillae und 
Muſchenbroeck an die Stelle der geſchriebnen Aufſaͤtze, 
welche man die Schuͤler erlernen ließ, gebracht habe; 
und hieraus iſt zu ſchlieſſen, daß die Spanier itzt auf 
dem Punkte find, die Italiaͤner in der Art des oͤffent⸗ 
lichen Unterrichts zu uͤbertreffen. Die Jeſuiten ver⸗ 
langten, man ſolle keine andern als ihre Schriften le⸗ 
ſen; und in den uͤbrigen Schulen, wo die Dominica⸗ 
ner die Oberherrſchaft beſitzen, laͤßt man noch außer 
der barbariſchen Art des Dictirens, ſtatt der Jugend 
gedruckte und ſchon bekannte Buͤcher vorzulegen, den 
en Lehrern ihres Ordens allzu viel Anſehen. Die 

o beruͤchtigte Inquiſition iſt in Spanien nicht berech⸗ 
tiget dasjenige durchzuſehen, was man drucken will. 
Die Biſchoͤfe haben es beſſer verſtanden als in andern 
Ländern, ſich dieſes Recht vorzubehalten. Aber in ei⸗ 
ner Gegend, wo dieſes ſchreckliche Gericht wider je: 
manden, wegen eines unvorſichtigen Ausdrucks verfah— 
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ren kann, wie ſollte ihm da nicht die Gewalt zuſtehen, | | 
ſo wohl Schriftſteller als Cenſoren und Billiger der 
Schriften in ſtrenger Unterwuͤrfigkeit zu halten?;; Üi 


Viertes Kapitel, 


Art der <heilnahme Italiens an den Fonts | 


ſchritten von Er bentenmem 


n keinen ER von Ostatien hat a he lüge. Ge⸗ | 
Ri richtsſtuhl jetzt die Macht, die Nichtkatholiſchen, 
wie in Spanien einzuziehen, noch viel weniger aber zu 
verbrennen, oder ſolche Leute, die als Unglaͤubige bey 
ihm angeklagt werden, zu peinigen. Doch, da die⸗ 
ſes Gericht an vielen Orten das Recht der Durchſicht 
der zu druckenden und bisweilen auch ſolcher Bücher 
hat, die gedruckt aus andern Laͤndern kommen, ſo 
hält es deshalb die Schriftſteller noch in Unterwuͤrſig⸗ 
keit, und verſpaͤtet ohne Zweifel, nicht allein die Fort: 
ſchritte der neuern Philoſophie, ſondern auch der fcho= 
nen Wiſſenſchaften. Wo iſt wohl ein Geſchichtſchrei⸗ 
ber, wo ein Kritiker, wo ein Dichter oder Saut 


ſteller in Romanen oder vergnuͤgenden Werken, der 


ſich nicht wegen eines bey dem Ordensbruder und Ra⸗ 1 
the des heiligen Richterſtuhls Naſenruͤmpfen verurſa⸗ 
chenden Ausdrucks, der allen, welche Buͤcher kaufen 
und leſen, gefallen würde, Verdruͤßlichkeiten zuziehen 
kann? Es iſt an dem, daß einige freye oder privile⸗ 
gierte Staͤdte, welche ſich in dem Beſitzſtande erhiel⸗ 


1 ten, 
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ten, die Behauptungen ber Kirche weniger zu achten, 
auch den Schriftſtellern etwas mehr Freyheit geſtattet 
haben; aber dieſe Bequemlichkeit iſt mehr den Buch⸗ 
haͤndlern, zum Nachdrucke anderswo gedruckter Werke, 


welche ſie mit Vortheile abzuſetzen glauben, als den 
Schriftſtellern der Italiaͤner, zur Befoͤrderung der 
Herausgabe ihrer Werke, zutraͤglich. Wenn jedoch 


Italien mit den übrigen Völkern in Ruͤckſicht der Buͤ⸗ 
cher, welche heraus kommen, zur Zeit nicht in glei⸗ 
chem Verhaͤltniſſe ſtehet, ſo iſt der wahre oder vor⸗ 
nehmſte Grund die Schwierigkeit ſie zu liefern, oder 
der geringe oder nichtige Vortheil, welchen die Schrift⸗ 
ſteller von der Herausgabe derſelben haben. Uebri⸗ 
gens iſt der Einfluß, den England auf die Litteratur 
der Italiaͤner hatte, hier weit mehr ſichtbar als in 
Spanien, und nicht viel weniger als in Frankreich. 


Bevy den Feſſeln, welche das Lehrgebaͤude der Religion 


den Schriftſtellern anlegte, war es nicht zu hoffen, daß 
Italien, bey allen ſonſtigen Vortheilen von der Be- 


ſchaffenheit feines Himmelsſtrichs und ſeiner Genies, 


— — 


Großbritannien erreichen koͤnnte, ob es gleich daſelbſt 


bald Maͤnner gab, welche deſſen Beyſpiele zu befolgen 
ſuchten. Ehe noch der Spaniſche Erbfolge Krieg den 
Ruhm Englands vermehrte; ehe Newton von Frank- 
reich die Stimmen zu ſeinem Vortheile erhielt, fan⸗ 


den ſich ſchon in Siena deute, die zu der Akade⸗ 
mie der Phyſiokritiker nach dem Muſter der Londoner 
Geſellſchaft, welche anfangs weder eine koͤnigliche noch 
öffentliche war, den Grund legten. Daher ahmte 


ö 


man in Italien, nach dem Gange und den Umſchwei⸗ 
fen, welche die Dinge in der Welt machen, die Eng⸗ 
6 H 5 laͤnder 
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laͤnder in demjenigen nach, was dieſe nach dem Bey⸗ 
ſpiele der Italiaͤner gethan hatten. Denn es iſt wohl 
niemanden unbekannt, daß ſich die Sonöner Geſellſchaft 
nach der Societaͤt der Wagenden (del Cimento) 
zu Florenz und der Luchsaͤugigten (de Lincei) zu 
Rom bildete. ) Allein die Akademie der Phyſtokri⸗ 
tiker fand keinen Anhang, und es wuͤrde bey unſerm 
Vorhaben auch nicht von Erheblichkeit ſeyn, den 
Fortſchritten, welche damals die Naturlehre und die 
demonſtrativen Wiſſenſchaften machten, nachzugehen. 
Doch konnen wir bemerken, daß unter der paͤbſtlichen 
Regierung Benediets XIII., und Clemens XII., das⸗ 
jenige, was Engliſchen Urſprungs war, in Italien 
uͤbel Wurzel ſchlagen konnte. Nur gegen die Mitte 
des jetzlaufenden Jahrhunderts, als der gelehrte fam= | 
bertini den paͤbſtlichen Thron beſtieg, fing Rom, die 
Schaar der von ihm abhangenden Kloͤſter, und uͤber⸗ 
haupt die ganze Welt der Gottesgelehrten an vernuͤnf⸗ 
tiger und duldſamer zu werden. Die Schwaͤche Cle⸗ 
mens XIII. und der Stolz des herſchſuͤchtigen Cardi⸗ 
nals Torreggiani, feines Miniſters, brachten es faſt 
auf den Punct, den Deſpotismus der Kirche in dern 
Gelehrtenrepublik Italiens aufs neue zu begruͤnden. 
Aber die Gegenpart war bereits zu maͤchtig, und dern 
Geiſt der Philoſophie ſchon zu ſehr ausgebreitet. Der 
Engliſche Geſchmack hatte an dem, was man von die⸗ 
ſer Zeit an leiſtete, wenigſtens eben ſo viel Antheil als 
der Franzoͤſiſche. Die Akademie, welche ſich damals 
ii N ans in 


1) S. La vita del Crefeimbeni. 
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in Turin, durch den Geiſt des Herren de la Grange 


beſeelt, und durch die Thaͤtigkeit des Grafen von Sa⸗ 
luzzo unterſtuͤtzt, zu bilden anfing, hatte bey ihrer 
Entſtehung mehr Aehnlichkeit mit der Londoner als je⸗ 
der andern damals vorhandnen Geſellſchaft. Wenn 


gleich die metaphyſiſchen Meynungen eines Locke in 


Italien gemeiner wurden, als ſie es in Frankreich 


waren, for brachten ſie doch dieſe Art der Philoſophie 


nicht weniger in Gaͤhrung; und wer wider den ver⸗ 


meyntlichen Materialiſmus des Engliſchen Philoſophen 
ſchrieb, ſtudierte daruͤber, und ſtellte nothwendig deſ⸗ 
ſen Grundſaͤtze vor Augen, bis ſie ſich endlich in die 


Schulen der Kloͤſter einſchlichen. Der P. Soave 
trug die Ideen Lockens den Italiaͤnern mit noch mehr 
Deutlichkeit vor, als es Coſte bey den Franzoſen ge⸗ 
than hatte, und ahmte in dem metaphyſiſchen Lehrg⸗ 
baͤude den Englaͤnder Harris nach. 


Anton Genoveſi, ein Neapolitaner, erlaͤuterte 
außer feinen übrigen mit Brittiſchem Geiſte geſchriebe⸗ 
nen Werken die Geſchichte des Handels der Englaͤnder, 


und oͤfnete den Weg zu den Haushaltungswiſſenſchaf⸗ 


ten, die vor ihm in Italien nicht viel mehr als bekannt 
waren. Man üͤberſetzte ſo wohl die allgemeinen als 
beſondern in England geſammelten Geſchichten eben ſo 
in Italien als in Frankreich. Und ſchon haben wir 
oben bemerkt, daß man das vom Chambers zuſam— 


mengetragne allgemeine Woͤrterbuch der Wiſſenſchaften 


in Venedig uͤberſetzte, ehe es noch in Prag aufs neue 
umgearbeitet wurde. Auch fehlte es in Lvorno nicht an 
Leuten, die viele von den kritiſchen und charakteriſti⸗ 

| ſchen 
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ſchen Blättern, welche in England unter der Auf- 
ſchrift des Zuſchauers, des Menkors, des Beobach⸗ 
ters, des Aufſehers heraus kamen, m Italiaͤniſchen 
fafeiten⸗ Bey alle dem war der Einfluß, den Groß⸗ 
britannien auf Italien hatte, in der ſchönen Littera⸗ 
tur von keinem großen Belange. Es war bereits fur | 
ſich allzu reich in dem Felde der Dichtkunſt; und das 
annoch fehlende dramatiſche Fach konnte bloß mittelbar, 
und einem kleinen Theile nach, in ſo fern man in Eng⸗ 
land etwas geleiſtet hatte und noch leiſtete, Vortheile 
ziehen. Paul Rolli, der Italien mit dem Milton be | 
kannt machte, um den Englaͤndern deſto leichter Ger | 
ſchmack für das Italiaͤniſche Gedicht beyzubringen, 
bewirkte in der lyriſchen Dichtkunſt einige Veraͤnde⸗ 
rung. Seine Gefänge find weder nach dem Muſter 
der Gedichte des Petrarea und Bembo, noch des 
Chiabrera, des Filicaja und Guidi. Der Marquis 
Maffei von Verona, Juſt Conti von Venedig, der 
Domherr Anton Maria Salvini, und der Graf Ada: | 
mi aus Florenz, alles in der Engliſchen Litteratur er⸗ 
fahrne Maͤnner, uͤberſetzten und ruͤhmten einige Tra⸗ 
goͤdien oder andere Gedichte der Englaͤnder. Aber 
unſere Bühne benutzte ſolches erſt ſpaͤter und nur we⸗ 
nig. Das Melodrama, welches, wie man ſagen kann, 
gegen die Mitte dieſes Jahrhunderts ſeine hoͤchſte 
Vollkommenheit erreichte, nahm die Engliſchen Sa⸗ 
chen nicht an, und ahmte ſolche auf keine Art nach. 
Doch könnte man behaupten, daß, weil die Italiaͤe 
niſche Oper auch in London eingeführer wurde, die 
ſer Zweig der Dichtkunſt vielleicht eifrigere Bearbeiter 
fand. Auch wuͤßte ich nicht anzugeben, was der Abt 

Meta⸗ 
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Metaſtaſſo den Englaͤndern ſollte abgelernet haben, als 
er ſein verlaſſene Dido heraus gab, in deren zu Rom 


ausgeführten Vorſtellung dieſe Art des Gedichts ſich 
gewiß deinjenigen Grade von Vollkommenheit 1 
den ſie nur erreichen konnte 


Fauͤnſtes Kapitel. 
Metaſtaſio und Goldoni. 


Modal hatte vom Gravina, den man gleichſam 
ſeinen Schöpfer nennen kann, die Dichtkunſt 
der Alten gelernet, und in Rom bildete er ſich diejeni⸗ 
ge Mundart, welche Dante die Hof- oder erhabne 
Volksſprache nannte, und der ſich jeder Schriftſteller be- 


dienen ſollte, weil ſie von ganz Italien am leichteſten 


verſtanden wird. Ungeachtet des Krieges, welchen 


ſein Lehrer wider den Amynt des Taſſo und den ge— 


treuen Hirten erregt hatte, benutzte Metaſtaſio den 
Stil dieſer Hirtengedichte, weil er mehr als jeder ans 
dere für die Dichtkunſt, welcher er ſich in der Folge 
ganz widmete, geſchickt war. Der vom Gravina ge— 


prieſene Guidi konnte ihm einige edle Ideen und Aus⸗ 


drucke an die Hand geben, ohne ihm die Ausdehnung 
ſeiner Perioden mitzutheilen. Alles was man von 
der Eurydice des Rinuceini bis auf die letztern Werke 
des Apoſtolo Zeno zu muſicaliſchen Vorſtellungen ge- 


liefert hatte, diente ihm, ſo wohl bey der Ausführung 
der . als bey Bildung ſeines Stils, zur 


Richt⸗ 
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Richtſchnur. Indeß er auf der einen Seite das Joch 
der Ariſtoteliſchen Lehrer, auf der andern das der Pe⸗ 
trarchiſten abſchuͤttelte, wurde ſeine Schreibeart, ohne 
der Stil eines Caſa oder Caro zu ſeyn, richtig und 
ſchoͤn, und man kann behaupten, daß er in einer 
neuen Art von Tragoͤdien eben das leiſtete, was Ra⸗ 
eine in der wahren und eigentlichen gethan hatte. Die 
Werke des Metaſtaſio ſuͤndigen bisweilen mehr wider 
die Wahrſcheinlichkeit als die regelmäßigen Trauerſpie⸗ 
le. Auch findet man einige Verſe, welche ſcherzhaft 

ſind. Aber wer wollte ihn nicht er der Zeit, 
und wegen der Nothwendigkeit einer Kunſt zu dienen, 

die untergeordnet ſeyn ſollte, entſchuldigen? Gleich⸗ 

wohl gibt es keinen Mann von Empfindung, der ihn 

ohne Ruͤhrung und ohne Erregung des Vergnuͤgens 

und der Bewunderung leſen ſollte; auch findet man 
keinen Dichter, in allen Arten, vom Homer bis auf 
unſere Zeiten, welchen man mit gleicher Theilnehmung 
lieſt, und der in ſo wenig Verſen ſo viel edle Gedan⸗ 
ken verbindet, ohne den Leſer zu ermuͤden. Daher 
iſt er in dieſem Stucke dem Euripides, der doch mit 
ſchoͤnen Ausdruͤcken fo angefuͤllet iſt, ich würde auch 
ſagen, dem Pindar, mit welchem er, als lyriſcher 
Dichter, Aehnlichkeit haben kann, uͤberlegen. Wenn 
Euripides uͤber einfoͤrmige und unfruchtbare Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſo viel und mancherley Umſtaͤnde dichten konnte, 
ſo vergnuͤgt und uͤberraſcht uns der andere in ſeiner 
Knechtſchaft, nach welcher er, ſo zu ſagen, eine be⸗ 
ſtimmte Menge Verſe fuͤr eine auch gewoͤhnlich be⸗ 
ſtimmte Anzahl Perſonen, und von dem bereits herr⸗ 


Ban Geſchmacke an einen freudigen Ausgang ge⸗ 
bunden, 
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bunden, liefern mußte; und er iſt wegen der hoͤchſten 
Leichtigkeit des Stils, die man als eigenthuͤmlichen 
Werth der Franzoſen preiſet, bisher der einzige unter 
| allen Italiaͤniſchen Dichtern. , ee een ya 


Etwas ſtaͤrker als zu der dramatiſchen Dichtkunſt 
| war Englands Beytrag zur komiſchen des Italiaͤni⸗ 
ſchen Theaters, ſollte es auch nur von der Mannich⸗ 
faltigkeit der Charaktere gelten, welche uns die Eng⸗ 
liſchen Schriften aufſtellen. Die drey Schriftſteller, 
welche die Schauſpieler⸗Geſellſchaften mit einer groͤ⸗ 
ßern Menge Komoͤdien verſahen, Chiari, Goldoni 
und Gozzi, verbanden insgeſammt mit der Leſung Fran⸗ 
zoͤſiſcher Werke, die der Engliſchen; und das ſcherz⸗ 
hafte Theater der Italiaͤner, deſſen Geburt und 
Wachsthum, wie ſolches zu behaupten iſt, in Vene⸗ 
dig zu ſuchen, wurde daſelbſt, nach Ausbreitung der 
Engliſchen Litteratur in Italien, auch gewiſſermaßen 
vervollkommt. Wenn der Abt Chiari kein vollkomm⸗ 
nes Muſter darin vorſtellt, wenn er den allgemeinen 
Geſchmack nicht wie Goldoni traf, ſo waren ihm viel⸗ 
leicht zwey Dinge entgegen; die geiſtliche Tracht, wel⸗ 
che ihn hinderte, ſich einem Geſchaͤfte, das er liebte, 
gaͤnzlich zu widmen, und ſeine Hartnaͤckigkeit in dem 
Gebrauche des Alexandriniſchen oder Martellianiſchen 
Verſes, an Orten, wo der reimloſe oder die einfaͤlti⸗ 
ge Proſe erfordert wurde. Der Advocat Goldoni 
hatte einen beſtimmtern Geſchmack und mehr Frucht⸗ 
barkeit im Erfinden. Nachdem er ſich vorgenommen 
hatte, als Dichter einer Geſellſchaft von Schaufpielern 
zu folgen, uͤbertraf er alle diejenigen bey weitem, wel⸗ 


| 


128 Fiuͤuftes Buch. 


che in dieſem Jahrhunderte Komoͤdien ſchrieben. en 
er dem Moliere in einigen Stuͤcken nachſtehet, jo iſt, 
wie ich glaube, der Grund kein anderer als dieſer, daß 
er weiſer und zuruͤckhaltender war, und nie, weder 
die Moral noch die Religion, noch die Wuͤrde der 
Obrigkeiten, zum Opfer des Witzes und des Gelächters 
machte. Zwar wuͤrde ſeine Schreibart, auch in 
Stellen, wo er ſich nicht des gemeinen, ſondern des 
gelehrten Italiaͤniſchen bedienet, keinesweges, wie der 
Stil eines Caſa und eines Salviati, als Muſter Toſ⸗ 
caniſcher Zierlichkeit aufzuſtellen ſeyn; aber ſie iſt doch 
von der Beſchaffenheit, daß man ſich derſelben, wenn 
gleich nicht in edeln Schriften, doch gewiß in dem ge⸗ 
woͤhnlichen Umgange in allen Italiaͤniſchen Seäbren | 
ohne Nachtheil bedienen kann. Der Graf Gozzi er⸗ 
reicht als Schriftſteller in der Komoͤdie den Goldoni nicht 
in der Reichhaltigkeit der Erfindung, aber er hat mehr 
Schönheiten des Ausdrucks. Unter den Venetiani⸗ 
ſchen Schriftſtellern in Werken des Vergnuͤgens kam er 
denjenigen Verfaſſern uͤberaus nahe, welche Italien als 
Muſter im geſellſchaftlichen und kritiſchen Stile be⸗ 
trachtet. Auch zeichnete ſich dieſer berühmte Gelehrte h 
nicht bloß durch komiſche Schriften aus, ſondern er 
ahmte auch in andern Arten von Werken, die Gelehr⸗ 1 
ten jenſeits der lie und aan ee die Engli⸗ 
1 ey 
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Sechstes Kapitel. 
Schnelligkeit der Fortſchritte der Teutſchen 
Litteratur gegen die Mitte des jetzlaufen⸗ 
den Jahrhunderts. 


N les was man jedoch in Italien gegen die Mitte 
des Jahrhunderts, und von Seiten der übrigen 
Voͤlkerſchaften leiſtete, war nichts im Verhaͤltniſſe ge⸗ 
gen die Bemuͤhungen der Teutſchen. Als ſich mit 
dem Beyſpiele der Italiaͤner und Franzoſen das Engli⸗ 
ſche vereinigte, wurde das Teutſche Phlegma mit ſtaͤr⸗ 
kerm Erfolge angefeuert. Die urſpruͤngliche Uberein⸗ 
ſtimmung der Sprachen, die groͤßere Aehnlichkeit des 
Himmelsſtrichs, der Religion und auch einigermaßen 
der Regierung, vor allen andern aber der Ruf, den 
ſich Großbritannien im allgemeinen erworben hatte, 
verſchafften ſowohl den Muſtern in der Dichtkunſt als 
den uͤbrigen daſelbſt entſtandnen Werken, mehr Zus 
gang. Zuͤrich, Bern und Hamburg, obgleich ſehr 
verſchieden von dem Regierungsſyſteme Großbritan⸗ 
niens, konnten ſich aus einem andern Grunde mehr 
Freyheit zuſchreiben, als viele andere der kirchlichen 
bau Oeſterreichiſchen Macht unterworfene Städte, 
Selbſt Leipzig, ob es gleich dem Churfuͤrſten von Sach: 
den untergeben iſt, darf die freyen Staͤdte, wenigſtens 
in Anſehung des Gelehrtengeſchaͤfts, nicht beneiden. 
Endlich bewirkte ein auf den Engliſchen Thron erhob⸗ 
ner Fuͤrſt der Teutſchen, eine Art von Vertraulichkeit 
unter beyden Voͤlkerſchaften. Der um die allgemeine 
Philoſophie und die beſondere Geſchichte Teutſchlands 


verdiente Leibnitz, trug wenigſtens auf einem mittelbae 
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ren Wege zu den Fortſchritten der Litteratur so 
Seine Streitigkeiten in England konnten nicht weni⸗ 1 
ger thun als den Ton der Trompete verſtaͤrken, der | 
durch den ganzen Weltkreis die Stärke der Englifchen | 
Genies und die Vortrefflichkeit ihrer Werke bekannt 
machte Der Geiſt der Nationaldichtkunſt, welcher 
dem Geiſte der Beredtſamkeit der Voͤlkerſchaft folgen 
mußte, erwachte in zwey aͤußerſt entgegengeſetzten Thei⸗ 
len durch die Bemuͤhungen zweyer Maͤnner, die dem 
Stande und den Faͤhigkeiten nach außerordentlich ver⸗ 
ſchieden waren, eines Hallers und Hagedorns. Die 
Schweitzer nicht mehr als Pfoͤrtner des mittaͤglichen 
Europas betrachtet, ſondern in dem Poſten der Leh⸗ 
rer des mitternaͤchtlichen und inſonderheit des Engli⸗ 
ſchen Adels, mußten ihre Ideen erweitern, indem ſie | 
mit einem reichen, mächtigen und von Natur mit Ein⸗ 
bildungskraft und Tiefſinne begabten Volke vertraut 
wurden. Mit dem Geiſte der Engliſchen Litteratur, 
der ſich unter den Helvetiern fortpflanzte, wuchs auch | 
die Begierde ihnen nachzuſtreben, in ſo fern es vom 
Kleinen zum Größern moͤglich iſt. Was auch fuͤr ein 
beſondrer Umſtand, oder was fuͤr eine beſondere Ge⸗ 
legenheit Urſache war, daß vielmehr in Zürich als in 
andern Cantons dieſer Geiſt erwachte, ſo betrachtet 
man Bodmern als den Stifter der neuen Reihe von | 
Schriftſtellern, welche man in dieſem Jahrhunderte 
auftreten ſah. Er wurde ein Jahr vor Kanitzens 
Tode geboren; und ſo wie dieſer ein Bewunderer und 
Lobredner der Franzoſen geweſen war, eben fo wurde es 
der Helvetiſche Bürger von den Englaͤndern. Er bemuͤh⸗ 
te 125 auf verſchiedne Art, durch Ueberſetzungen der 
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Gedichte Homers und des Apollonius, und vornaͤm⸗ 
lich durch den Englaͤnder Milton „ ſeine Landesleute 
zur Bearbeitung ihrer Mutterſprache zu ermuntern. 
Er ſammlete und machte die Gedichte der Minneſaͤn⸗ 
ger, welche die Erzvaͤter oder Vorlaͤufer der Teut⸗ 
ſchen Dichtkunſt, ſo wie es die Trouvatours von der 
Franzöſiſchen find, bekannt. Eben fo wie es eine 
Menge anderer Gelehrten in Italien und in allen 
Gegenden gethan, wollte auch Bodmer Porben in 
Werken der dramatiſchen Dichtkunſt ablegen, die ihm 
aber, die Wahrheit zu ſagen, nicht viel Ehre mach⸗ 
ten. Demungeachtet thaten ſeine Bemuͤhungen und 
ſeine Liebe für die vaterlaͤndiſche Litteratur überaus 
große Wirkung, und es iſt wahrſcheinlich, daß ſein 
Beyſpiel dem großen Haller zum Reitze diente, die 
naͤmliche Laufbahn zu betreten. Obgleich die ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften, die man Bodmers Hauptbeſchaͤftigung 
nennen konnte, bey Hallern nur Sache des Vergnuͤ⸗ 
gens waren, ſo fanden dennoch die Ergoͤtzlichkeiten des 
einen mehr Beyfall als die gewöhnlichen Arbeiten des 
andern. Die Idyllen und die uͤbrigen ſeiner Erfin⸗ 
dungen gaben das Zeichen und beſtimmten den Zeit⸗ 
punkt des Wiederauflebens. Auch dauerte es nicht 
lange, daß er ebenfalls in Zuͤrich einen wuͤrdigern Ne⸗ 
benbuhler, als Bodmer geweſen war, fand. Die Idyl⸗ 
len des Herrn Geſner und ſein Gedicht, der Tod 
Abels, überzeugten die benachbarten Franzoſen und 
Italiaͤner „daß ſich die Schweitzer durch Gefuͤhl und 
Geſchmack eben ſo auszeichnen konnten, als ſie bereits 
durch ihre Arbeiten und ihren Fleis beruͤhmt waren. 
Jen ſchien dem Milton in der Wahl des Gegen⸗ 

2 ſtandes 
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ſtandes, und dem Fenelon im Gebrauche der Proſe | 
ſtatt des Verſes, zu folgen. Nie erblickte man ein 
ſo kurzes und einfaͤltiges, des Sylbenmaßes und 
Reims beraubtes Gedicht, weder unter den Alten 
noch bey den Neuern, welches jo ſehr gefiel. Selbſt 
der Charakter des ungluͤcklichen Cains, den wir zur 
Begehung des verruchten Bküdermords vielmehr von 
einer innern böfen Gewalt mit Haaren hingeſchleppt, 
als aus freywilliger Bosheit ſchreiten ſehen, bringt in 
dieſes Gedicht ſo ein Etwas von groͤßerem Intereſſe. 
Die Hannoveriſche Gegend follte, wegen der Thronbe⸗ 
ſteigung ihres Churfuͤrſten in England und ſeiner geo⸗ Ä 
graphiſchen Lage, eher als die übrigen Provinzen an 
den gelehrten Erzeugniſſen dieſer Inſel Theil nehmen. 
Gleichwohl waren weder in Hannover, noch in Goͤttin⸗ 
gen, noch in Braunſchweig, die Fortſchritte augenſchein⸗ | 
lich ſchneller als anders wo. Wenn die benachbarte 
Hanſeſtadt Hamburg eine der erſten war, welcher Lon⸗ | 
don zum Muſter und zur Aufmunterung diente, ſo 
trug hiekzu, wie es immer zu geſchehen pflegt, ein 
beſonderer Umſtand bey. Hagedorn, ein Mann von 
Wiſſenſchaften und ein ſchoͤner Geiſt, war in Ham⸗ 
burg Agent einer Engliſchen Geſellſchaft. Der um⸗ 
gang mit ſeinen Herren und die Kenntniß der Spra- 
che machten ihm leicht Luſt, einige von den Gedichten, 
die er im Engliſchen geleſen hatte, zu verſuchen. Er 
hatte die alten Lateiner ſtudiret, kannte die Griechen, 
und war weder mit den Italiaͤniſchen noch Sranzöfie 
ſchen Schriftſtellern unbekannt. Aber die Englän- 
der waren ihm die liebſten und angenehmſten, auch 
verbarg er keinesweges dieſe Vorliebe. Seine morali⸗ | 

ſchen 
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ſchen Gedichte ſind offenbare cab des Po⸗ 

pe. Zu Anfange der Sinngedichte ſetzte er einige 

Zeilen des Buckingham, und die erſte feiner Erzaͤh⸗ 
lungen beweiſt, er habe ſie aus einem Engliſchen 
Buche ndehnik Wenn es ſcheinet, als hätten die 

Fabeln und Lieder, welche unter den Gedichten Hage⸗ 

dorns die bekannteſten und geſchaͤtzteſten ſind, keinen 

Brittiſchen Schriftſteller zum Muſter 1 ſo be⸗ 
kam er doch aus England die allgemeine Richtſchnur 
ſeiner Studien, und den wirkſamſten Stachel. 


Indeß dieſer Hamburger und die beyden geruͤhm⸗ 
ten Schweitzer mit ihren Werken den Auswaͤrtigen 
zeigten, was die Teutſche Sprache zu leiſten vermochte; 
ſo unternahm es der Preußiſche Gottſched, die Teut⸗ 

ſchen ſelbſt im Mittelpunkte von Sachſen zu unterrich⸗ 
teu, wie fie ſich derſelben bedienen ſollten. Haͤtte man 
Dee bereits in Italien einen Bembo, einen Dolce, 
einen Ruſeelli, einen Caſtelvetro als Venetianer oder 
Lombarder, in Frankreich einen Vaugelas, als Sa⸗ 
voyer, die Sprache der Italiaͤner und Franzoſen be⸗ 
richtigen ſehen, ſo wuͤrde es noch weit ſonderbarer 
ſcheinen, daß Gottſched als Preuße, daſſelbe in Sach- 
ſen that. Aber in andern Dingen pflegt es noch zu 
geſchehen, daß der Auslaͤnder die beſondern Umſtaͤn⸗ 
de eines Landes, welches er zu feinem Wohnſitze waͤhl⸗ 
te, beſſer als diejenigen, welche darin geboren und 
erzogen find, wahrnimmt. Jene Italiaͤner gehörten 
eben Lacht: zu den beſcheidenſten Gelehrten. Aber nie 
gab es einen aufgeblaſnern Sprachforſcher als eben 
dieſen Gottſched auch keinen, der mit größerer Frech⸗ 
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heit ſich die Oberherrſchaft in der Republik der Gelehr⸗ 
ten anmaßte. Ihm war es nicht genug in der Sprach⸗ 
kunſt, der Rhetorik und Dichtkunſt Geſetze zu geben, ſon⸗ | 
dern er wollte auch, feine langweiligen Reden, feine fro⸗ 
ſtigen und unſinnigen Gedichte ſollten die erſten und ein⸗ 
zig zu befolgenden Muſter ſeyn. Aber itzt gibt es 
niemanden, wenn es nicht etwa ein Sprachforſcher 
von Geſchaͤfte ift, der die Werke eines Gottſcheds lieſt, 
und ſeit zwanzig Jahren ſind nur noch wenige vorhan⸗ 
den, welche gut von ihm ſprechen. Doch war bey al⸗ 
le dem feine Bemuͤhung, eben wegen der Hitze, mit 
welcher er die Teutſche Sprache erhob, und wegen jenes 
Anſehens, welches er ſich als einſichtsvoller Liebhaber 
der vaterlaͤndiſchen Reichthuͤmer erwarb, der Wir⸗ 
kung nach vortheilhaft. Sein Verdienſt war es, die 
Verbannung jenes ſonderbaren Geſchmacks, der ſteten 
Einmiſchung Franzoͤſiſcher Worte und Redensarten in 
die Teutſchen, verurſacht und ſehr unterſtuͤtzt zu haben; 
und dieſer iſt wenigſtens funfzig Jahre hindurch, ehe 
er dawider zu Felde zog, ſehr gemein und herrſchend 
geweſen. Demungeachtet wuͤrde ſeine gelehrte Gat⸗ 
tinn, Adelgunde Vietoria, geborne Rulmus, die 
Einfuͤhrung der zierlichen und geſchliffnen Schoͤnheit 
in die annoch rohe oder pedantiſche Sprache befoͤrdert 
haben, wenn ihre Briefe, welche ſie an ihre Freun⸗ 
dinn und Beſchuͤtzerinn, die Freyfrau von Runſeel 
ſchrieb, geſchwinder waͤren gedruckt worden. Aber 
als dieſe Briefe an das Licht traten (im Jahre 1771) 
hatte Teutſchland ſchon eine Menge nuͤtzlicher, ſchoͤner 
und vergnuͤgender Werke, die mit der größten Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit der Sprache, auch in Proſe, geſchrieben 
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waren. Die von Chriſtian Gellert und Wilhelm Ra: 
| bener wurden einige Zeit hindurch am meiſten gelefen 
und geſchaͤtzt. Italien A und vielleicht auch Frank⸗ 
reich, hatten im erſten Feuer der vaterlaͤndiſchen Lit⸗ 
teratur, zu den Zeiten eines Machiavelli und Paſcals, 
keine nuͤtzlichern, und in einer mehr allgemein verſtaͤnd⸗ 
lichen, und der Nation angenehmen Mundart gefhrie 

bene Bücher beſeſſen. 
Wenn Gellert und Naabener in Proſe das Flieſſen⸗ 
| de und Feine einfuͤhrten, fo erhob Klopſtock die Dicht⸗ 
kunſt zur hoͤchſten Würde, welche fie erreichen konnte. 
Seine Versart und feine Ausdruͤcke gefallen nicht fo- 
gleich jeder Claſſe von Leſern, und die Urtheile ſind 
auf feine Rechnung verſchieden; ob er gleich als gro- 
ßer Dichter bey allen bekannt iſt. Und niemand be— 
zweifelt es, daß er den Milton eben ſo ſtark als den 
Homer und Virgil ſtudirte und nachahmte. Wenn 
ſein Gedicht nicht ſo allgemein geleſen wird als Arioſt 
und Taſſo, ſo iſt vielleicht die Beſchaffenheit des Ge⸗ 
genſtandes, in einem ſchon weniger chriſtlichem Jahr— 
hunderte, daran Schuld. Auch die uͤbrigen Dichter ſei⸗ 
nes Zeitalters werden nach dem Verhaͤltniſſe des ab⸗ 
nehmenden Geſchmacks an dem heiligen Gedichte, und 
dem bibliſchen und orientaliſchen Stile, der bey dem 
Wiederaufleben der Teutſchen Dichtkunſt am meiſten 
geprieſen und gebraucht wurde, weniger geleſen. In 
Italien, in Spanien und Frankreich war dieſe Schreib⸗ 
art zu keiner Zeit, wie in Großbritannien und 
Teutſchland, die herrſchende: denn weder die Italiaͤ⸗ 
ner noch die Spanier noch die Franzoſen hatten die 
heilige Schrift jemals ſo bey der Hand, daß ihnen die 
10 J 4 pro: 
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prophetiſchen und orientaliſchen Wendungen in der 1 
Mutterſprache dergeſtallt gelaͤufig wurden. Luther 
war den Teutſchen eben das, was Boccaccio und De 
trarca den Italiaͤnern 9% iſt. Unſere Cinquecen⸗ 
tiſten ſchrieben Dialogen, Novellen und Liebesgedich⸗ 
te, weil die erſten Muſter der Landesſprache in dieſes 

Fach gehoͤrten. Die Teutſchen, welche kein beſſeres | 
Buch in der Mutterſprache außer der Lutheriſchen Ue⸗ 
berſetzung der Bibel hatten, bildeten ſich anfangs 


nach dem Stile der Dfalmen, und nach dem Ausdruck N 
der Erzogter und Propheten. | 


Rn 


| Indeß beſeelte der neue Glanz der Rom Preuf 
fen, der gegen die Mitte des Jahrhunderts Europa 
in Erſtaunen ſetzte, die Wiſſenſchaften in dem von 
Brandenburg abhangenden Theile Teutſchlands und 
den benachbarten Provinzen immer mehr und mehr. | 
Berlin, als Hauptſtadt eines fo ‚blühenden Staates, 
und Leipzig wegen ſeiner Nachbarſchaft und den mit 
den Preußiſchen Provinzen habenden litterariſchen 
Verbindung, wurden erhabne Wohnſitze der Schrift 
ſteller, und fingen an mit den groͤßten und aufgeklaͤr⸗ 
teſten Staͤdten Europas ins Gleichgewicht zu treten. | 
Wahr iſt es, daß der große Friedrich, bey ſeiner hohen | 
Begünfligung und Betreibung der fchonen Wiſſen⸗ 
ſchaften im Buſen Teutſchlands, die Franzöſiſche Litte⸗ 
ratur gleichſam einfuͤhrte, und dadurch der Teutſchen 
Nachtheil zu verurſachen ſchien. Das gelehrte 
Teutſchland hatte in der That in dieſem Jahrhunderte, 
wenigſtens bis auf den Zeitraum, von welchem wir 
bi reden, ein EN Seth, daß dig) der 
maͤch⸗ 


7 
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maͤchtigſten Monarchen, Karl VI., der König Au: 
guſt und Friedrich J., die mit allzu großer Verſchie⸗ 
denheit der Faͤhigkeiten die Wiſſenſchaften gleich ſtark 
beguͤnſtigten, eine beſondere Vorliebe für die Italiaͤni⸗ 
ſche und Franzoͤſiſche Sprache beſaßen. Was es nun 
auch mit den beyden erſtern fuͤr eine Bewandtniß ha⸗ 
ben mochte „ſo wollen wir hier doch nicht mit Still⸗ 
ſchweigen übergehen, daß die Landesſprache in der Ge⸗ 
ſchwindigkeit ein weit auſſehenderes Feld wuͤrde erhal⸗ 
ten haben, wenn der König von Preußen den Be— 
fehl gegeben haͤtte, die von ihm entweder wieder her⸗ 
geſtellte oder begruͤndete Akademie ſolle ihre Denkwuͤr⸗ 
digkeiten in der Teutſchen Sprache bekannt machen, 
und wenn er, ſtatt Auslaͤnder zu waͤhlen, in dem al⸗ 
einigen Teutſchland Männer zu ihrer Erhaltung aus: 
erſehen haͤtte. Wenn man aber alle Umſtaͤnde genau 
erwaͤget, ſo moͤchten wir doch vielleicht zu dem Ge⸗ 
ſtaͤndniſſe gezwungen ſeyn, daß jenes dem Anſcheine 
nach nachtheilige Verfahren, der Teutſchen Beredt⸗ 
ſamkeit in der That zum Vortheile gereichte. Die 
wiſſenſchaftlichen Abhandlungen und gelehrten Streit⸗ 
ſchriften, die meiſtentheils ſolche ſind, welche man 
auf Akademien lieſt, dienen zum Wachsthume und zur 
Beſtimmung des Woͤrterbuchs der Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte, aber ſie haben an der Ausbreitung des Ge⸗ 
ſchmacks in der ſchoͤnen Litteratur wenig Theil. 


Sie⸗ 


Dr 
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Siebentes Kapitel. 


Auf was für Art der König von Preußen dazu | 
beytrug. N 


S en iſt es wohl unbekannt, daß alles; j was 

“ Frankreich von hoͤchſter Schönheit und An⸗ 

muth beſitzet, von Maͤnnern geliefert wurde, die nie 

in öffentlichen Akademien waren, oder erſt dann in 
ſolche aufgenommen wurden, als ſie ſchon den beſten 
Theil desjenigen dargeſtellet u was fie unſterb⸗ 
lich machte? Wenn auf einer andern Seite in 
Teutſchland ein gewiſſer Geſchmack, der bloß zu en⸗ 
pfinden aber nicht zu beſchreiben iſt, noch nicht vor⸗ 

handen war, ſo war es nur allzu nothwendig, daß 
die Auslaͤnder denſelben hier hervor bringen oder verfei⸗ 
nern mußten. So wie gewoͤhnlich ein gewiſſer Geiſt 
des Widerſpruchs den beſten Dingen ihr Daſeyn gibt, 
ſo belebte hier die von dem Zuſammenfluſſe der Aus⸗ 
laͤnder in Berlin verurſachte Gaͤhrung die Litteratur 
der Teutſchen immer mehr und mehr. In dem erſten 
Jahrzehend von Wiederherſtellung der Akademie, und 
als der Koͤnig ſelbſt eine fremde Sprache verehrte, in⸗ 
dem er ſelbige fo wohl in Proſe als in Verſen ſchrieb, 
lieferte man demungeachtet in der Hauptſtadt ſeiner 
Staaten diejenigen Teutſchen Werke, welche man im 
mer als die erſten Muſter der Zierlichkeit, der Philoſo⸗ 
phie und Kritik anfuͤhren wird. Ganz Sachſen und 
die Hannoveriſche Gegend, wo die vaterlaͤndiſche fit 

teratur bluͤhete, und noch mit vorzuͤglichem Ruhme im 

Flore ſtehet, ſchienen die Ueberlegenheit einiger zu Ber⸗ 

lin lebender und ſchreibender Schriftſteller anzuerken⸗ 

j nen, 
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nen. Der Bibliothekar Leſſing, der Profeſſr Ram⸗ 
ler, der Buchhaͤndler Nicolai, der Jude Mendels⸗ 
ſohn ſtudirten und fchrieben foren in Berlin, 
und machten der Teutſchen Dichtkunſt, und dem guten 
Geſchmacke der Nation, mehr Ehre als andere in an⸗ 
dern Provinzen hatten thun können, wo dieſer Zus 
ſammenfluß, weder von Franzoſen Ku von Italiaͤnern, 
nicht war. Und ſchon hörte man in Berlin die beruͤhm⸗ 
teſten Teutſchen, fo wohl Reformirten als Lutheriſchen 
Prediger, einen Sack und Spalding. 


| Der Krieg, welcher ſich im Jahre 1757 in 
Teutſchland entzuͤndete, ob er gleich zu den feurigſten, 
blutigſten und grauſamſten geheret , ſchien die Geiſter, 
ſtatt ſelbige aufzuhalten, in groͤßere Thaͤtigkeit zu fer 
Gen, und die Fortſchritte der Dichtkunſt zu beſchleuni⸗ 
gen. Und es iſt an dem, daß die Zeiten des Krie— 
ges den Schriftſtellern der Geſchichte, den Rednern 
und Dichtern eigenthuͤmlichen Stof darbieten, ſich 
durch Pracht des Stils, und in jedem Zweige der 
Beredtſamkeit auszuzeichnen. Vielleicht leitet die Ve⸗ 
ſchwerlichkeit des Lebens im Felde, wenn keine Gele⸗ 
genheit zu Schlachten vorhanden iſt, die Soldaten 
und Officiere auf Leſung und Durchdenkung angeneh⸗ 
mer Werke der Dichtkunſt. Auf jeden Fall werden 
gewiß diejenigen, welche ſich, theils wegen ihres be— 
ſondern Standes, theils wegen der Schwaͤche ihres 
Muthes nicht in die Gefahren des Geſchaͤftes der 
Krieger einlaſſen wollen, von der Begierde, ſich 
durch die friedlichen Arbeiten des Kabinets Ruhm zu 
erwerben, angetrieben. Wie viele wuͤrden ſich im 


Frie⸗ 
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Frieden und bey dem Luxus, einem weit grauſamern 
Verheerer als der Krieg, dem Muͤßiggange und ei⸗ 
ner veraͤchtlichen Unthaͤtigkeit ergeben haben! Dem 
fen aber wie ihm wolle, fo dürfen wir doch nicht mit 
Stillſchweigen übergehen, daß die Wiſſenſchaften zu 
den damaligen Zeiten in Teutſchland auf einen ſo hohen 
Grad geſtiegen waren, daß die Wuth des Krieges es 
nicht vermochte, die Früchte der vorhergehenden Be⸗ 
arbeitung weder zu verhindern noch, ſo zu ſagen, zu | 
verſpaͤten; und daß die befondern Umſtaͤnde deſſelben, 
der Engliſchen Litteratur, in denjenigen Laͤndern, wel⸗ 
che ſich theils mit dem Koͤnige von Preußen verbun⸗ 
den hatten, theils von ſeinen Heeren waren über⸗ 
ſchwemmet worden, noch mehr Zugang verſchafften. | 
Die Staats heb enen und Reiſenden, welche aus 
Großbritannien nach Berlin in einer um fo viel grös 
ßern Anzahl kamen, als ſich diejenigen, welche nach | 
Frankreich gehen önnen „ verminderten, ſetzten die 
ſchon entbrannte Begierde, die Engliſchen Schrift⸗ 
ſteller zu leſen und nachzuahmen, immer mehr in 

Flammen, und die beruͤhmteſten Gelehrten dieſes Zeit⸗ 

raums, aus Niederſachſen, zeigten eine noch ent⸗ 
chien Neigung zur Engliſchen Litteratur als die 
oben genannten Schweitzer und Hannoveraner. 


* 


Achtes 
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Nachtheil des Spaͤtern. 


Im Jahre 1763, mit welchem ſich der Krieg endig⸗ 
3 te, beſaß Teutſchland außer ſeinem Leſſi ng, ſei⸗ 
nem Klopſtock und andern, deren wir bereits gedacht 
haben, ſchon eine große Anzahl Dichter, aller Art, 
| einen Kleiſt, einen Gleim, einen Weiſe einen Jaco⸗ 
bi und Ramler, von welchen vielleicht viele die Fran⸗ 
zoſen übertrafen Aber die Franzoſen werden noch 
| lange Zeit behaupten, daß kein Teutſcher einen Chau⸗ 
lieu oder Rouſſeau, und eben ſo wenig einen Boileau 
im didaskaliſchen Gedichte erreiche; und die Englaͤn⸗ 
der werden noch ihrem Pope und den übrigen ihrer 
Dichter den Vorzug geben. Die Jahreszeiten Kleiſts, 
| können , weil fie fpäter und auf der Bahn der Thom: 

schen erſchienen, keinesweges auf die erſte Ehre 

Anſpruch machen. Auch die verſchiednen, zur Nach⸗ 
ahmung der Popiſchen verfertigten Gedichte duͤrfen 

nicht gleichen Ruhms theilhaftig werden. Aber die Na⸗ 

tion konnte auf keinem andern Wege fortſchreiten. 
Die aufgeklaͤrteſten Köpfe find gewohnlich nicht die 
ſtaͤrkſten. Was konnten wohl diejenigen, welche die 

Lücken der vaterlaͤndiſchen Litteratur und die Vortheile 

der fremden einſahen, anders thun, als das in andern 
Sprachen geleiſtete, in der ihrigen verſuchen? Nach 

meinen Gedanken wird ſich die Teutſche Litteratur in 

dieſem Zweige der Dichtkunſt vielleicht mehr als in je⸗ 

dem andern auszeichnen koͤnnen. Die Sprache iſt 

ſtark und nervicht, und wie die Griechiſche zu den Zu— 

1 uͤberaus N Deutlich und be⸗ 

4 — ö ſtimmt 
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ſtimmt in der n rte Ausdrucks. Die 
Nation kann, weil fie, einmal von Natur, und daun 
durch G heit gelehrig und emſig 5 dem Erler⸗ 
nen iſt, wenn ſich ein wenig mehr Lebhaftigkeit bey ihr 
einſtellt, in der Einbildungskraft und den Farbenge⸗ 
ben die Gebildetſten erreichen. Aber im Allgemeinen 
iſt es unmoͤglich, daß ein Volk, welches ſich nach 
zweyen oder dreyen ſeiner Nachbarn auf Bearbeitung | 
feiner Sprache, und, in deren Verbindung, auf die 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften legte, in allen Stuͤcken zu glei⸗ 
chem Ruhme gelangen kann. Voltaire hat ſehr rich⸗ 
tig bemerkt, ) daß die großen Charaktere für das 

Luſtſpiel, und die eigentlich heroiſch tragiſchen Gegen⸗ 
ſtaͤnde nicht ins Unendliche gehen. Sind fie einmal ö 
in Beſitz genommen, ſo haben wir keine andere Par⸗ 
tey zu ergreifen als dieſe, fie abzugeichnen und darauf 

zu denken, fie durch irgend einen Ton zu verändern, ' 
oder | ein neues Anſehen zu geben. In der dra⸗ 
matiſchen Dichtkunſt „muß und wird Teutſchland viel⸗ 
leicht für immer, Frankreich und England wegen des | 
ſchon anderswo, in Ruͤckſicht Italiens, angegebnen 
Grundes, weichen. Da weder eine noch die andere 
dieſer Voͤlkerſchaften eine Hauptſtadt beſitzt, welche 
den Geſchmack bildet, und Charaktere aller Art lie⸗ 
fert; ſo fehlt es ſo wohl den ernſthaften als komiſchen 

Vorſtellungen an Gegenſtaͤnden. Wenn die Hauptſtadt | 
eines großen Reichs, wie Paris, bey allen andern, 


von dem Beytrage ſo vieler wald herzen 
Es Vor⸗ 


1) Siecle de Louis XIV. chap. dern. 
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Vortheilen, kaum im Stande war, in zwey hundert 
Jahren zehen erhabne Tauerſpiele zu liefern; 2) wenn 
es in mehr als drey Jahrhunderten nach den abge⸗ 
ſchmackten Gefaͤlligkeiten der thoͤrichten Mutter, und 
der abgedroſchnen Moral kaum bis auf einen Moliere 
und Regnard kam; was konnten wohl die Teutſchen 
Städte, zu welcher Claſſe fie auch gehoren, leiſten, 
da ſie insgeſammt, im Verhaͤltniſſe gegen London und 
Paris, ſo klein, und von einander abgeſondert und 
verſchieden ſind? Das Feld der Teutſchen iſt aus ei⸗ 
nem noch ſtaͤrkerm Grunde, als bey Italien Statt 
findet, nur auf zwey Arten dramatiſcher Werke ein⸗ 
geſchraͤnkt: das Luſtſpiel iſt dem Charakter, und das 
buͤrgerliche Trauerſpiel, wenigſtens dem Geſchmacke 
nach, von den Griechiſchen und Franzoͤſiſchen, wie 
der groͤßte Theil der Engliſchen, verſchieden. Aber 
was hat dieß zu ſagen? Sollte es nicht möglich: ſeyn, 
ſich ohne einen Antigonus, eine Iphigenie, einen 
Oreſt, einen Oedip, eine Andromache, zum Mitleide 
bingeriſſ en zu fühlen? Und wenn man, nach unendli⸗ 
chen in der Geſchichte der Voͤlkerſchaften des Alter- 
thums angeſtellten Unterſuchungen, kaum andere fuͤnf 
oder ſechs Gegenſtaͤnde ausfindig machen kann, die 
ſich mit den drey abgeſungenen Einheiten vereinigen 
laſſen, ſoll man aus Verzweiflung das Theater verlaf 
fen, und aus Kleinmuͤthigkeit in den Schranken der u 
* ſtehen bleiben? 


0 5 


Ich 
2) S. Vuch 3. Kap. 9. 
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Ich weiß wohl, daß Voltaire und alle andere Ber: | 
faſſer heroiſcher Trauerſpiele, und die Kritiker, wel⸗ 
che deren keine in irgend einer Art, oder aͤußerſt 
ſchlechte lieferten, diejenigen verachten, welche ſie nicht 
nach dem Muſter des Sophokles einrichten. Mögen 
ſie immer Grund haben, die Dramen oder bürgerll⸗ 
chen Trauerſpiele uneigentliche oder der dritten Art zu 
nennen. In wie vielen Gattungen des Pflanzen und 
Thierreichs iſt nicht die Verwickelung und Miſchung 
vortheilhaft und angenehm? Warum wollen wir in 
gleichguͤltigen Sachen in Gegenſtaͤnden des Luxus und 
des Vergnuͤgens, der ganzen Welt hartnaͤckig unſern 
Geſchmack mit Gewalt aufdringen? Ganze denken 
de Voͤlker, oder ein Theil anderer nicht weniger aufger 
klaͤrter Nationen, laſſen dergleichen Trauerſpiele vom 
zweyten Range zu: warum ſoll man die Schriftſteller 
von der Verfertigung derſelben, oder das Publikum 
vom Zuſchauen abhalten, wenn jene Ehre davon zu 
haben glauben, und dieſes dabey Vergnuͤgen findet? | 
Auf dem Engliſchen Theater wird jede ſchreckliche, | 
oder in andrer Ruͤckſicht ſich auszeichnende Handlung 
Gegenſtand dramatiſcher Werke. Wenn fie vergnuͤ⸗ \ 
gen und unterrichten, was hat dann ihre wenigere 
Uebereinkunft mit den Stuͤcken des Sophokles oder 
Racine auf ſich? Sind die Erzählungen des Boc⸗ 
caccio oder Lafontaine nach Griechiſchem oder Roͤmi⸗ 
ſchem Geſchmacke? Auf jeden Fall ſcheint es, als 
haͤtten die Schriftſteller der Teutſchen, und geffing ine | 
ſonderheit, in dieſer Art Werke, welche zur mittlern | 
Tragödie gehören, mehr Glück gehabt, als in der erhab⸗ 
nen und heroiſchen; und wir konnen fie deßhalb, weil 


* 
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ſie ſich lieber dem freyern Geſchmacke der Britten ha⸗ 
ben uͤberlaſſen, als an die engen Schranken der Fran: 
zoſen oder Griechen binden wollen, keinesweges ta⸗ 
deln. Diejenigen, welche die Griechen und Franzo⸗ 
ſen, ſo bald man anfing das Schauſpiel einzufuͤhren, 
zu uͤberſetzen und nachzuahmen ſuchten, wie Schlegel 
und Brawe, werden kaum geleſen oder vorgeſtellt. 
Uebrigens werden ſich die Teutſchen Schriftſteller nicht, 
allein in der dramatiſchen Dichtkunſt, ſondern auch in 
jeder Art der ſchoͤnen Litteratur begnuͤgen muͤſſen, viel⸗ 
mehr die Rolle der Nachahmer als der Urheber zu 
es. Aber wenn die Franzoſen hundert Jahre 
fruͤher, ehe das Feuer der Wiſſenſchaften ſtaͤrker lo⸗ 
derte, und auf jede Art angefacht wurde, kaum ver⸗ 
Imögend waren, irgend eine neue Gattung. von Arbei⸗ 
ten zu erfinden, oder um noch deutlicher zu reden, 
keine einzige erfanden; wenn der durch Nacheiferungs⸗ 
geiſt erhitzte, und durch eine ausſchweifende Freyheit 
geſicherte Enthuſtasnus der Engländer, kaum eine 
Spur finden konnte, von dem gebahnten Wege abzu⸗ 
kommen; was konnte den nach ihnen auftretenden 
Teutſchen noch uͤbrig bleiben, das nicht bereits andere 
| geleiſtet hatten? Doch was hat es am Ende zu ſa⸗ 
gen, ob dasjenige, was man liefert, etwas neues 
und urſpruͤngliches ſey, wenn es nur nuͤtzlich und gut 
iſt? Wenn man nun ſagen will, daß die Teutſchen 
die Englaͤnder oder Franzoſen nochuß men, ‚ft es 
wohl ſchlimmer als zu geſtehen, die Italiaͤner ſchmuͤck⸗ 
| ten ſich mit Griechiſchen und Roͤmiſchen, und die Fran⸗ 
zoſen mit Italiaͤniſchen und Spaniſchen Sachen? 
Vielleicht hat man mehr für die Ehre Teutſchlands zu 
Dening Fitterat. V. B. K fuͤrch⸗ 
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fürchten, daß ſich feine Schriftſteller zu ſehr beſtre⸗ 
ben als Originale aufzutreten. Ein ſcharfſinniger 
Kritiker bemerkte, 3) daß verſchiedne Genies der 
Neuern den guten Weg, aus einer uͤbertriebnen Bes | 
gierde nach Neuheit und Originalitaͤt, verlaſſen haben. 
Ich weiß nicht ob Herr Wieland, um von andern 
Zweigen der ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu reden, je den 
Ruhm eines Voltaire, zu deſſen Bekanntwerdung nur 
allzu viel Umſtaͤnde zuſammentrafen, erlangen wird: 
und gleichwohl verdienet, wenn man die Tragoͤdien 
ausnimmt, vielleicht kein einziges Voltairiſches Werk, 
ſo wohl wegen der Einbildungskraft, als wegen des 
Geſchmacks, mehr Lob als die Werke des Saͤchſiſchen 
Schriftſtellers. Will man nun behaupten, daß die 
Gedichte dieſes uͤberaus beruͤhmten und gewiß bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Verfaſſers Nachahmungen Arioſts, 
Puleis und Fortiguerras ſind; werden ſie wohl weni⸗ 
ger Vorzuͤge haben als das beruͤchtigte, und ebenfalls 
nach Italiaͤniſcher Art verfertigte Maͤdchen von Or⸗ 
leans? Die Originalitaͤt hat ein großes Verdienſt; 
aber die Gefahr auszuſchweifen, in welche uns der 
Stolz der urſpruͤnglichen Neuheit verſetzt, ſollte un⸗ 
ſere Augen immer auf die Fußtapfen derjenigen heften, 
welche vor uns zu ehrenvollem Ruhme gelangten. 
Neue Sachen und mit einer neuen Art zu ſagen, und 
fie dennoch fo vorzutragen, wie fie andere geſagt ha⸗ 
ben, iſt das höchfte der litterariſchen eee 
und dieſe iſt use fannt A 
Die 0 


3) I. Schwabe discours qui a remporté le prix de 1 Aeg 2 
demie de Berlin I an. 1782. 


* 
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Die Berühmtheit der Teutſchen Schriftſteller, die 


| jetzt in großer Anzahl vorhanden und in der That von 
großen Verdienſten ſind, wird gewiß von den aͤußern 
FVortſchritten ihrer Sprache abhangen; und es iſt gar 
nicht unmoͤglich, daß ſie eine Art von Allgemeinheit 
erlangen kann, wenn auch nicht fo wie die Franzoͤſi⸗ 
ſche, doch auf jeden Fall mehr als keine andere der 
| Europaͤiſchen Sprachen. Wenn der Umfang eines 
| 

| 


Landes, wo man eine Sprache natürlich ſpricht, da- 
zu beytraͤgt, in auswaͤrtigen Laͤndern Werth zu er: 
halten, wie ſolches nicht zu bezweifeln iſt; ſo muß ſich 
die Teutſche eben ſo wie die Lateiniſche, und noch mehr 
als die Spaniſche und Italiaͤniſche, in dem uͤbrigen 
Europa ausbreiten: denn, Spanien und die Inſeln 
des mittellaͤndiſchen Meeres abgerechnet, ſtehet Teutſch⸗ 
land mit allen übrigen Voͤlkerſchaften in unmittelbarer 
Verbindung. Wenn die Ahnlichkeit einer Sprache 
mit verſchiednen andern ihre Fortpflanzung ſehr er⸗ 
leichtert, ſo muß die Teutſche natuͤrlicherweiſe in 
Schweden, in Daͤnnemark, in Holland, den Nie⸗ 
derlanden und England verſtanden und aufgenommen 
werden; weil die Sprachen aller dieſer Laͤnder Toch⸗ 
ter der Teutſchen ſind. Die Verwandtſchaft dieſer 
Sprache mit der Orientaliſchen und der Griechiſchen 
inſonderheit, wird nie ſoviel zur Erleichterung ihres 
Verſtaͤndniſſes beytragen, als die Verwandtſchaft der 
Italiaͤniſchen, der Franzoͤſiſchen und Spaniſchen mit 
der Lateiniſchen die Erlernung aller dieſer befoͤrdert.) 
i 1 K 2 Wenn 


1 


5) Der Verfaſſer hat in einer im Junius 1785 in der 
Akademie zu Berlin vorgeleſenen Abhandlung „ 
da 
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Wenn jedoch dereinſt die Berichte von den Sprachen, 
deren Verſchiedenheit man für fo überaus groß hält, N 
bekannter ſeyn werden, fo wird die Teutſche die Gelehr⸗ 
ten der uͤbrigen Voͤlkerſchaften, welche ſich vorneh⸗ 
men fie zu ſtudiren, weniger abſchrecken. Man fonne | 
te befuͤrchten, daß weil es in Teutſchland nicht ſo wie 
in Frankreich und England eine der ganzen Nation ge⸗ 
meinſame Hauptſtadt gibt, die Sprache und Litteratur 
der Teutſchen auf die naͤmlichen Schwierigkeiten ſtoßen | 
muͤſſe, welche die Italiaͤniſche noch findet. Aber 
Teutſchland hat ſchon eine Art gefunden, ſie zu ver⸗ 
mindern, wo nicht ganz hinwegzuraͤumen. Die 
Schulen und Meſſen zu Leipzig bilden einen Vereini⸗ 
gungspunkt für das ganze gelehrte Teutſchland. Leip⸗ 
zig in einem zwiſchen zwey der vornehmſten Maͤchte, 
der Brandenburgiſchen und Oeſterreichſchen, gelegnen 
Lande, beneidet keinesweges die Hauptſtaͤdte dieſer 
beyden Staaten. Sein Handel iſt ein ſehr denkwuͤr⸗ 
diges Beyſpiel ihn allenthalben aufzumuntern; weil er 
daſelbſt ohne Meer, ohne Fluͤſſe, ohne Canaͤle und 
bey uͤbeln Wegen, dennoch in großem Flore ſtehet; 
und Leipzig als Landſtadt einer Macht, kaum vom 
zweyten Range, wird lange Zeit der vornehmſte Sitz 
der Teutſchen Litteratur ſeyn. Es gibt daſelbſt noch 
keine Akademie, die nach dem Muſter der Franzoͤſi⸗ 
ſchen oder der Cruſca ſich das Recht angemaßet hat, 
den . 1 Weönsch rah aber es hat 

daſelbſt 


daß die Teutſche Sprache von einer Phrygiſchen oder 
Kleinaſiatiſchen abſtamme, und eine Schweſter der 
Griechiſchen ſey. | | 
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daſelbſt Maͤnner gegeben, und gibt deren noch Einen, 


welcher nach dem Beyſpiele des Englaͤnders Johnſons 


für die Beſtimmung und Erhaltung des Sinnes der 


çàq , . 0 c N 


Worte, die ſich bey den unvermeidlichen Veraͤnderun⸗ 


gen einer lebenden Sprache verlieren konnte, für ſich 


allein das that, was in Florenz und zu Paris von ei⸗ 
ner Gelehrtengeſellſchaft ausgeführet wurde. 


— — 


Neuntes Kapitel. 
Holland, Daͤnnemark und Schweden. 


H olland, welches ſich mit einigem Grunde ruͤhmen 
konnte, es habe in den vorhergehenden Jahr⸗ 
hunderten die erſten Grundbegriffe der Wiſſenſchaften 
und buͤrgerlichen Kuͤnſte nach England gebracht, haͤtte 
in dem gegenwaͤrtigen zuerſt die Fortſchritte benutzen 
ſollen, welche auf jener Inſel gethan wurden. Aber 
bis jetzt ſind uns vielmehr in Holland gedruckte, als 


Hollaͤndiſche Buͤcher bekannt. Wir hoͤren aus un⸗ 


ſerm Zeitraume einen Stankenbourg, einen Vander⸗ 
goez, einen Lucas Rotganz und eine Katharina von 
Escailles ruͤhmen. Aber erreichen dieſe wohl die 
Groͤße eines Pope, eines Thomſons, eines Geſners, 
eines Deshouilleres? Man behauptet zwar, aber 
wie ich glaube, ohne Grund, daß die natürliche Haͤr⸗ 
te der Hollaͤndiſchen Sprache das Gefaͤllige der Em⸗ 


pfindung aus dem Gedichte, und jeder Art Schriften 
eg, ) Ich wurde aber beſorgen, daß mehr 


K | der 


1) Bibliot. des Romans. Avril 1782. T. II. 
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der Charakter der Vöoͤlkerſchaft, als der Geiſt der | 
Sprache zu den Werken der Einbildungskraft und des | | 
Geſchmacks ungeſchickt ſey. | 
Daͤnnemark und Schweden zählen außer denen, 
welche von Wiſſenſchaften und der Litteratur in Lateini⸗ 
ſcher Sprache handeln, noch keinen berühmten Schrift- 
ſteller. Um die Mitte des jetzt laufenden Jahrhun⸗ 
derts wußte man es kaum, daß man ſich der Mund⸗ 
art dieſer Nation in Buͤchern bedienen konnte. Jetzt, 
nachdem Guſtav III. den Thron beſtiegen hat, iſt es 
nicht mehr unbekannt: aber es werden große Veraͤn⸗ 
derungen im ganzen Norden dazu erfordert, ehe das 
mittaͤgliche Europa nur daran denken kann Schwediſch 
und Daͤniſch zu ſtudiren. Daher haben diejenigen 
nicht Unrecht, welche dieſe beyden Reiche als einen 
Theil von Teutſchland betrachten, und Teutſch fehrei- 
ben, ſo wie die Lombarder Toſcaniſch und die Schot⸗ 
ten Engliſch. Man ſchaͤtzt die Sprachen, und die Lit⸗ 
teratur eines Landes erhält ihren Werth nach dem Ge⸗ 
wichte, daß ſelbiges in der politiſchen Waagſchaale haͤlt. 
Daͤnnemark hatte nach der Eroberung, welche es in 
alten Zeiten von England machte, weiter keinen merk! 
würdigen Zeitpunet der Größe und des Ruhms. Zwey⸗ 
mal beſaß es Schweden: und wenn Karl XII. ſeine 
Macht mit mehr Vorſicht gebraucht, und die Fuß. 
tapfen des großen Guſtavs verfolgt hätte, wer weiß, 
ſtudirte man nicht das n eben uch wie das 
Engliſche.? 19 
2) Man ſehe die Werke der = bepden Grafen von Sieben 
von Kopenhagen. 


gehn 
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Wie viel man von Rußland zu erwarten 
* habe. 


Nielkicht werden wir noch Ruſſiſche Buͤcher leſen. 

2 Aber um die Zeit, als dieſe Abhandlung geen⸗ 

diget werden ſollte, im Jahre 1763, hatte die von 
Peter J. errichtete Akademie fuͤr die vaterlaͤndiſche 
Litteratur noch bey weitem nicht den Nutzen geſtiftet, 
den die Berliner der Teutſchen Litteratur verſchaffte. 
Die Wiſſenſchaften wurden zu St. Petersburg von 
Auslaͤndern betrieben, und die Eingebornen thaten in 
ſelbigen weit weniger Fortſchritte als in Brandenburg. 
Die Sprache, die Dichtkunſt und die Beredtſamkeit 
der Nation, fanden in ihrem Gange weit mehr Hin⸗ 
derniſſe als in andern Laͤndern. In allen andern Ge- 

genden konnte die alleinige Franzoͤſiſche Sprache, und 
gewiſſermaßen die Engliſche die Vervollkommung der 

Mutterſprache verſpaͤten; aber in St. Petersburg 
gab es deren drey oder vier. Außer der Franzoͤſiſchen 

und Englichſchen war die Sprache der Teutſchen eben 

ſo allgemein als die Franzoͤſiſche in Teutſchland: und 

eine ſolche Mannichfaltigkeit von Sprachen, iſt immer 

den Fortſchritten der natürlichen und eigenthuͤmlichen, 

welche man bearbeiten will, entgegen. Unter der 

Kayſerinn Eliſabeth wurde nicht an die Ruſſiſche ge- 

dacht. Leidenſchaftlich, wie ſie es war, fuͤr den Nah⸗ 

men, die Gefaͤlligkeit und Hoͤflichkeit der Franzoſen 

eingenommen, dachte ſie mehr darauf ihren Untertha⸗ 

nen die Franzoͤſiſche Sprache zu lernen, als die Ruſſi⸗ 
ſche zu vervollkommnen und auszudehnen. Man 

K 4 ſprach 
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ſprach noch keinesweges vom Kherascov, dem Verfaſſer 
des großen Gedichts der Rußiade. Noch war kein 
Dmetreskoy, der Rußland feinen Shakespeare geben 
zu wollen ſcheinet, und keines ſeiner Dramen auf ei⸗ 
nem Theater erſchienen. Und vielleicht hatte man 
noch nicht die Stimme des Erzbiſchofs Platos, wel⸗ 
cher dann unter der gegenwaͤrtigen Regierung ſeiner 
Beredtſamkeit in der Kayſerlichen Kapelle zu St. Des 
tersburg fo viele Bewunderer verſchaffte, ertoͤnen bo= 
ren. Vor dieſer Epoche find Lomonoſow und Soma⸗ 
rokow, wegen ihres Genies und Enthufiasmus, und 
Theophan Procopowitzſch, wegen ſeiner Gelehrſamkeit 
die einzigen Ruſſiſchen Schriftſteller, von welchen die 
Eingebornen ſprachen, oder von welchen man außer 
dieſem ungeheuern Reiche einige Kenntniß hat. Der | 
Letztere ſchrieb jedoch die meiften feiner Sachen Latei⸗ | 
niſch, aber noch nicht nach dem Muſter des Sadoleto, 
des Melchior Cano oder Melanchthon, ſondern viel⸗ 
vielmehr in dem Latein eines Gerſon und der Schola⸗ 
ſtiker. Peter der Große bediente ſich ſeiner bey den 
Kirchenverbeſſerungen. Und wenn die Ruſſen mit 
dem damals begruͤndeten Lehrgebaͤude, und dem vom 
Procopowitz verfertigtem Katechiſm zufrieden ſind, ſo 
wird ſein Nahme lange in Verehrung bleiben. Auf jeden 
Fall gab es damals auf funfzig Univerſitaͤten von Europa 
wenigſtens zwey oder drey Lehrer, die dem Erzbiſchoff 
von Novogorod das Gleichgewicht gehalten haben, die 


aber nicht mehr genannt werden. So gab es, und ſo 


gibt es gewiß noch heut zu Tage in dreyßig oder vier⸗ 


zig Staͤdten Teutſchlands, und vielleicht in eben ſo 


viel Italiaͤniſchen, mehr als einen Dichter, der mit | 


dem 
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dem großen Vaͤtern der Ruſſiſchen Poeſie zu verglei⸗ 

chen iſt. Aber in jeder Sache ſind die a wel: 
che die Bahn eröfnen, wenn die Fortſchritte den Ur⸗ 
ſpruͤngen entſprechen, der Unſterblichkeit am gewiſſe⸗ 
ſten. Nicht allein das Andenken dieſer Dichter iſt, 
was man auch gegen ihren Charakter und ihr Betra— 
gen für Ausnahmen machen moͤchte, keinesweges der 
Vergaͤnglichkeit unterworfen; ſondern es werden auch 
die Unmaͤßigkeit des Lomonoſow, ſein ganz niedres 
Herkommen, und ſeine Leidenſchaft, die ihn von Ju⸗ 
gend auf zu den Wiſſenſchaften hinzog, dem reichhal⸗ 
tigen Stoff zu Betrachtungen geben, welcher die Fort: 
ſchritte der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, und den Ein⸗ 
fluß phyſiſcher Urſachen in moraliſche und Gegenſtaͤnde 
des Verſtandes unterſuchen will. Aber das gelehrte 
Rußland wird um fo größere Schwierigkeiten zu uͤber⸗ 
winden haben, wenn es ſich unter den übrigen gebil- 
deten Voͤlkerſchaften auszeichnen will, je größer fein 
Ueberfluß an Lehrern und guten Muſtern ſcheinet. 
Wie wird es die bereits von ſieben oder acht Voͤlkern 
wieder betretnen Fußtapfen verfolgen koͤnnen, ohne 

als ein unedler Nachfolger zu erſcheinen? und wie ſich 
von der Bahn entfernen, ohne in Ausſchweifung und 
Barbarey zu gerathen? Sollte es wohl den Muth 
haben, von den Schriften der Franzoſen und Englaͤn⸗ 
der, und auch der Teutſchen, gleich als wären fie nicht 
vorhanden, ganz abzugehen, und nach dem Muſter 
der Griechen und auf dem Grunde der Italiaͤner und 
Spanier der drey verfloßnen Jahrhunderte etwas leiſten, 
was ihm ſeine eigne Einbildungskraft wird darbieten 
koͤnnen? Und doch ſollte es nicht dereinſt da einen Fonte⸗ 


K 5 | nelle 
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nelle und einen Racine geben, wo wir vor einem Carte 
ſius und Corneille eine Encyklopaͤdie gefunden haben? 


Es war Katharinen II. vorbehalten, das Stu⸗ 
dium der vaterlaͤndiſchen Litteratur thaͤtig zu beſeelen; 


ungeachtet ſie, als Teutſche von Geburt und Erzie⸗ 


hung, weniger Bewegungsgruͤnde zur Beguͤnſti⸗ 
gung der Nationlitteratur hatte, als ihre Vorfah⸗ 
ren. Wenn dann irgend ein Umſtand befürchten Taf: | 
ſen duͤrfte, daß die Ruſſiſche Sprache, weder die 
große Ausbreitung, welche der Umfang ihres Reichs, 
noch die gute Regelmaͤßigkeit und Beſtimmtheit, die 
ihr natuͤrlicher Geiſt und die trefflichen zu ihrer Be⸗ 
reicherung und Vervollkommung beſtimmten Anſtalten 
verſprechen, erhalten ſollte, fo dürfte ſich wohl dieß, 
wie ich mich zu behaupten getraue, von der geogras 
phiſchen Lage der Hauptſtadt erwarten laſſen. Man 
hat bisher gezweifelt, und wird es noch lange Zeit 
thun, ob der Czar Peter I. das befte Theil erwaͤhlet 
habe, da er lieber an den mitternaͤchtlichen Graͤnzen 
ſeines Reichs, und ſo zu ſagen, von Europa eine 


Hauptſtadt anlegte, ſtatt feine Sorgfalt und die unge⸗ 
heuern dabey verwandten Schaͤtze auf die Vergroͤße⸗ 
rung und Verbeſſerung der alten, gleichſam im Mit⸗ 
telpunete gelegnen Hauptſtadt, zu verwenden. Die 
Fortſchritte der Volksſprache anlangend, ſo halte ich 
es kaum fuͤr zweifelhaft, daß ſich die Sprache weit 


ſchneller und mit geößerm Erfolge beſtimmen und ver⸗ 


vollkommnen würde, wenn Moſeau, ſo wohl der ges 
woͤhnliche Aufenthalt des Hofes, als auch der vor⸗ 
nehmſte Sitz der Wiſſenſchaften waͤre. Die Neben⸗ 
buhlerſchaft beyder Hauptſtaͤdte wird immer unver⸗ 

meid⸗ 
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neidliche Verſchiedenheit der Meynungen in dem Ge⸗ 
brauche der Sprache verurſachen. Die eine wird, 
weil ſie der That nach, als Sitz des Hofes und der 
Akademie, Hauptſtadt iſt, Regeln vorſchreiben wol— 
len. Die andere wird Grund haben auf den Vor⸗ 
rang Anſpruͤche zu machen, weil die alten Schriften, 
welche die Grundlage des Woͤrterbuchs und der 
Sprachlehre abgeben muͤſſen, zu Moſcau ſind, und 
weil man daſelbſt fünf hundert Jahre zuvor ſprach und 
ſchrieb, ehe an die Begruͤndung von St. Petersburg 
gedacht wurde. Die anſehnlichſten Staͤdte ſind der 
alten Hauptſtadt weit naͤher als der neuen, und die 
Sprache der Gelehrten wuͤrde weit leichter in den Pro⸗ 
vinzen gleichlautend werden. Vielleicht, weil dieſe in 
einem weniger rauhen Himmelsſtriche liegen, wuͤrde 
auch die Ausſprache des mittaͤglichen Rußlands und 
die eigentliche Moskowitiſche mehr Annehmlichkeiten 
und die Sprache mehr Reichthum „Mannigfaltigkeit 
und Melodie haben. 

Demungeachtet können die Reiſen des Hofs, die 
Beſchaſſenbeit und der Geiſt der Statthalter, die ge⸗ 
lehrten Anſtalten, die Schulen, die Akademien, die 
Tagebuͤcher und alle Arten von Verordnungen, wel⸗ 
che die Gemeinſchaft beyder Hauptſtaͤdte in Lebhaftig⸗ 
keit, Leichtigkeit und Beſtaͤndigkeit erhalten ſollen, den 
Schaden erſetzen, welchen die Lage der neuern Haupt⸗ 
ſtadt der alten verurſachen muͤßte. Das ſtaͤrkſte Hin⸗ 
derniß, welches die Gelehrſamkeit ſowohl, als die Wiß 
ſenſchaften und alle ſchoͤnen Kuͤnſte daſelbſt antreffen 

und finden werden, wird ohne Zweifel der Zuſtand 
der Leibeigenſchaft des gemeinen Volkes ſeyn. Wo ei⸗ 
ne 
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ne Perſon von niederer Herkunft, wegen der | 
richtung, nicht zu einem über ihre Geburt erhabne 
Stande gelangen kann, fendern von dem Gutduͤnke 
und dem Eigenſinne ihres beſondern Herren abhange 
muß, in einem ſolchen Lande muͤſſen die Fortſchritt 
nothwendig aäußerſt langſam erfolgen. Mi Die Gna \ 
de des Monarchen kann zwar an feinen Hof, und in di 
vornehmſten Staͤdte, fremde Gelehrte und Kuͤnſtler zie 
hen, aber die Geſellſchaft des Volks wird in der Bar: 
barey ſchmachten. Aus eben dem Grunde kann auch 
Polen, das wegen feiner Ausdehnung und der Beſchaf⸗ 
fenheit feines Bodens, beynahe Frankreich und Groß⸗ 
britannien erreichen ſollte, kaum etwas aufweiſen, um 
ſich der Normadie oder Irland an die Seite zu ſtelen. 
Der Adel iſt niemals derjenige Stand, welcher der Ge⸗ 
lehrtenrepublik die claſſt ſchen Maͤnner zu liefern gewohnt 
iſt, und er leiſtet viel, wenn er die großen Schriftſteller 
in Schutz nimmt und die mittelmaͤßigen erreichet. Kein 
Boſſuet, kein Fenelon, kein Montesquieu wuͤrde ſich an 
einem Orte gebildet haben, wo nicht eine niedere Claſſe 
der Voͤlkerſchaft viele andere dieſer Art erzeugte. 


— 


1) An eben dem Tage, als dieſer Bogen der Preſſe üben, 
liefert wurde, (den roten Julius 1785) kam die Nach⸗ 
richt, daß die Kayſerinn Katharina II. im verwichnen 
Junius, durch ein Edict, welches ewig denkwuͤrdig 
ſeyn wird, den dritten in Rußland noch fehlenden 
Stand, als das einzige Mittel, die ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften in jenem ungeheuern Reiche in wirklichen Flor 
zu bringen, eingefuͤhret habe. 


Ende der Schickſale der Litteratur. 
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mr hen 
I über den 
Zuſtand der Franzöſiſchen gicteratur 
ö e gegen die 
mie des jetztlaufenden Jeeben, 
| inſonderheit uͤber die 8 
Werke des Montesquieu und Voltaire, 


rt findet ſolches in den Ausgaben von 1760 S. 
132, von 1763, und in den Franzöſiſchen und 
Engliſchen Ueberſetzungen. 


eder die Bemuͤhungen eines ſo großen RER 
als Rollin war, noch die Kritiken eines Des⸗ 
fontaines, der ebenfalls wider die neuern ſchoͤnen Gei⸗ 
ſter die Fahne ſchwang, waren vermoͤgend die Genies 
des verfloßnen Jahrhunderts wieder zu erwecken, oder 
beſſer zu ſagen, konnten die Natur nicht erweitern, und 
andere Gebräuche, andere Leidenſchaften in den Her⸗ 
zen der Menſchen erzeugen, damit die nachfolgenden 
Schriftſteller neue Charaktere aufzuſtellen, und eine 
neue Natur zu mahlen und auf die Bahn zu bringen 
haͤtten, um ſie nicht von denjenigen abzeichnen zu duͤr⸗ 
fen, welche fie bereits in ihrer völligen Ausdehnung 
bear⸗ 
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bearbeitet hatken. Denn in gewiſſen Zweigen der Lit 
teratur, deren Endzweck, dem gewohnlichen Gange 
nach, das Vergnügen iſt, wie zum Beyſpiele in der 
Dichtkunſt, wird es faſt zu einer unvermeidlichen 
Nothwendigkeit, der Neuheit, zum Nachtheile des 
Wahren, des Gruͤndlichen und Vernuͤnftigen nachzu⸗ 
ſtreben, um den Haufen der mittelmaͤßigen Nachah⸗ 
mer des Beſten zu durchbrechen, und einigen Beyfall 
davon zu tragen. Bey alle dem war das Feld noch 
nicht ſo allgemein beſetzt, daß den neuern Beabbeitern 
kein Platz uͤbrig blieb, wenn nicht die Fehler des 
Stils, durch Unbedacheſtne Beſtreben nach Neuheit, 
gleich einer Art von anſteckender eee bald mehr, 
bald weniger, aus einer Gattung der Litteratur in die | 
andere uͤbergegangen wären. Denn obgleich in der tra- | 
giſchen und ſatyriſchen Dichtkunſt, nach einem Cor⸗ 
neille, Raeine und Moliere, und in der hyriſchen a | | 
ſatyriſchen nach einem Rouſſeau und Boileau, oder ö 
dem Lafontaine, wenig Ruhm durch die Fabel zu er⸗ 
warten war, ſo konnten doch, zum Beyſpiel, die hei⸗ 
ligen Redner mit einem keinesweges mittelmaͤßigen 
Verdienſte die Bahn eines Bordaloue, Boſſuet, Maſ⸗ 
ſillon und Flechier betreten. Die großen und wichti⸗ 
gen Wahrheiten der chriſtlichen Religion und Moral | 
haben immer den Werth, daß fie den heiligen Red⸗ 
nern die voͤllige Staͤrke und Schwungkraft, die Be⸗ 
ſtandtheile der gruͤndlichen und wahren Beredtſam⸗ 
keit, — gewaͤhren, wenn ſich nur die Diener der 
Kirche damit zu befriedigen wiſſen, ſolche Beweiſe in 
eine ihnen angemeßne und dem Ernſte des Predigt⸗ 
ſtuhles wuͤrdige Schreibart zu kleiden. Aber bey dem 
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größten Theile der Franzoͤſiſchen Prediger, hat ein mit 
Scherz, Schaͤrfe, witzigen Einfaͤllen und Spielen 
der Einbildungskraft geſpickter Stil die Stelle der na⸗ 
fürlichen Schönheit und Majeſtaͤt, welche wir in den 
heiligen Rednern des verfloßnen Jahrhunderts bewun⸗ 
dern, eingenommen. !) Wahr iſt es, daß, wenn wir 
von der geiſtlichen Beredtſamkeit, nach ihrer volligen 
Ausdehnung, und ihrem ganzen Umfange reden, wir 
bekennen muͤſſen, daß auch in neuern Zeiten Werke 
erſchienen find, die gewiß von hoͤchſter Beredtſamkeit 
zeugen. Dahin gehoͤren die Hirtenbriefe und Aus⸗ 
ſchreiben der eifrigen und gelehrten Biſchoͤfe, welche, 
auf die Sorge fuͤr ihre Heerde bedacht, zuweilen die 
Ausuͤbung der Lehren des Chriſtenthums und der Kir⸗ 
che einſchaͤrfen muͤſſen, und ſolches gerade aus dem 
Grunde mit Beredtſamkeit thun, weil ſie der Natur, 
und mehr der Fuͤlle ihres vaͤterlichen Herzens, als 
dem Drange des Genies folgen. 


| Soden wir uns ſodann zur Beredtſamkelt des 
ne , fo finden wir, daß fie in unſerm Zeit⸗ 
r Abhandlungen von Advocaten und Parlaments- 
vorſtellungen lieferte, welche den Werth einer männlis 
chen und gruͤndlichen Wohlredenheit erhalten „ und 
dem an die Seite geſtellet werden können, was Athen 
und Rom von höchfter Vollkommenheit hervorgebracht | 
haben. Jene ernſthaften, jeden Augenblick mit Un⸗ 
terſuchungen von Streitigkeiten, und der es 
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der Anliegenheiten, dem Studium der Geſetze, un 
der Billigkeit beſchaͤftigten Maͤnner, haben keine Zeit 
ihren Geiſt zur Aufſuchung kindiſcher Verzierungen de di 
Redekunſt zu ſtimmen. Und gleichwohl behalten fü! 
bey Behandlung der Staats» und Privatanliegenhei 
ten, ohne uͤberflußige Kunſt, in ihren Werken den 
Charakter der Würde und des Nachdrucks, den müßt) 
ge Verfertiger unbedeutender Bücher, wegen uͤbertrieb⸗ 
ner Kuͤnſteleyen, immer verlieren. So finden wir 
noch bey uns, in der That, ſehr treffliche Männer, 
in deren Vortraͤgen, wenn fie als Vorgeſetzte der 
Verwaltung der wichtigſten Staatsgeſchaͤfte, und 
als oberſte Verweſer der Gerechtigkeit, entweder vor 
dem Fuͤrſten, oder in den hohen Verſammlungen der 
obrigkeitlichen Perſonen zu reden, oder in irgend ei⸗ 
nem Falle, wie er auch Nahmen habe, muͤndlich | 
und ſchriftlich die Gründe des Fürften und des Staats | 
vorzutragen haben, die kraftvolle und reife Beredtſam⸗ 
keit weit mehr hervor leuchtet, als in jeder andern, 
mehr durchdachten Rede der beruͤhmteſten Rhetoren. 
Doch, es iſt auch in Ruͤckſicht der Wohlredenheit nicht 
zu verbergen, daß ſelbſt die Franzoͤſiſchen Sachwalter 
von der gemeinen Krankheit der Gezwungenheit und 
des falſchen Schimmers angeſteckt wurden: 2) denn 
Herr Teraſſon, der beruͤhmteſte unter den Sachwal⸗ ö 
tern der letztern Zeiten, wird wegen feines allzu blum⸗ 
reichen, geſchmuͤckten und zaͤrtlichen Ausdrucks geta⸗ 
delt, und man vergleicht ihn mehr einem Iſokrates, 
als einem Demoſthenes. | 
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Noch war in der Geſchichte, deren Materialien 
von einem Tage zum andern neuen Zuwachs erhalten, 
und welche immer ein beſonderes Anſehen, beſondere 
Feinheiten und neues Gewicht bekommen kann, ein ſehr 
weites Feld zu durchwandern. Und gewiß, es fehlte 
Frankreich in unſern Tagen nicht an großen Maͤnnern, 
die ihr Genie und ihre Schreibart ruͤhmlich und mit 
ußen dabey in Thaͤtigkeit ſetzten. Hiervon geben 
Herr Guignes und der P. Barre auffallende Beyſpiele. 
Aber der Mißbrauch, alles auf Handbuͤcher einzuſchraͤn⸗ 
en, war bey dem größten Theile derſelben überwiegend, 
ind gab zu einer Menge leerer und ſeichter Geſchichten, 
velche wir täglich herauskommen ſehen, Gelegenheit. 
Die Verfaſſer und Leſer ſolcher Hiſtorien, bedenken es 
ielleicht nicht hinreichend, daß man mehr Ruhm 
urch das Schreiben, und mehr Nutzen durch das Le⸗ 
en einer ausfuͤhrlichen Geſchichte von dreyßig oder 
ſierzig Jahren, wie die vom Thueydides, vom Poly⸗ 
ins, vom Tacitus, vom Guicciardini und Davila 
ind, einerndtet, als von einer ebenfalls allgemeinen 
Zeſchichte von zehn oder zwanzig Jahrhunderten nach 
lrt der Auszuͤge, welche Florus, Vellejus Patereu⸗ 
is und Juſtin „ um keine neuern zu nennen, liefer⸗ 

m. Auch würde man die Staͤrke der Wiffenfchaf- 

en, in ſo vielen Gegenſtaͤnden der Moral und Kritik, 

Segenftände, die auf mancherley Art mit Nutzen und 

Bergnuͤgen behandelt werden koͤnnen, nicht weniger 

u erhalten vermoͤgend geweſen ſeyn, wenn jener 

Jeiſt, alles durch einen geſchaͤrften und gedraͤngten 

Stil auf das Einfache zu bringen und zu verfeinern, 

ind jener in unſern Tagen fo ſehr geprieſene philofor 
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phiſche Geiſt, die Bemühungen andrer großen Franz 1 
zoſen nicht unfruchtbar gemacht und verdorben hatte. 
Und auf der andern Seite hat die heutige bey dieſer 
Voͤlkerſchaft bis auf die Damen eingeſchlichne Ge⸗ 
wohnheit des Studiums der mathematiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, und der Drang aller Perſonen von einigen 
Fähigkeiten, etwas für das Theater zu ſchreiben, — 


das beſte und ſicherſte Mittel ſich Geld zu erwerben, 


der gelehrten Welt eine betraͤchtliche Anzahl Mitglieder 
geraubt, welche im Stande waͤren die Zierde derſel⸗ 
ben zu erhalten, wenn ſie ſich auf andere Wiſſenſchaf⸗ 
ten gelegt haͤtten. Ehe wir aber in Beſchreibung des 


gegenwaͤrtigen Zuſtandes der Franzoͤſiſchen Litteratur, 


und in Begleitung wohl unterrichteter Schriftfteller - — 
denn es waͤre fuͤr einen Auslaͤnder ein allzu kühnes 
Unternehmen, nach ſeinem Gutbeſinden darüber zu 
urtheilen — weitergehen, ſey es mir erlaubt, einige 
Beobachtungen uͤber einige der beſten Werke, welche 
Frankreich binnen dreyßig und mehr Jahren in das 
Fach der ſchoͤnen Wiſſenſchaften geliefert hat, und die 
vielleicht in den letztern Jahren nicht wenig beygetra⸗ 
gen haben, die Beredtſamkeit der Franzoſen zu dem 
Zuſtande zurück zu führen, in welchem wir fie erblicken, 
mitzutheilen. Auch glaub' ich nicht, daß es jemanden 
zum Nachtheile gereichen ſoll, wenn wir die Werke 
des Praͤſidenten Montesquieu und des Herrn von 
Voltaire als die vornehmſten, welche in unſern Ta⸗ 
gen an das Licht traten, betrachten; da ſich diejeni⸗ 
gen, welche uns ein Gemälde von dem gegenwaͤrtigen 
Zuſtande der ſchoͤnen Kuͤnſte geben wollten, vor 
allen andern auf die Werke dieſer beyden berufen ha⸗ 

ö N f ben. | 
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ben. ) Gleichwohl iſt es nur wenig, was wir in 
Ruͤckſicht Montesquieus zu ſagen haben, weil wir die 
Bücher über den Geiſt der Gefege nur demjenigen 
Theile nach, den man den litterariſchen nennen kann, 
und der in der Form des Werks oder vielmehr in der 
Art ſeine Grundſaͤtze vorzutragen, zu ſuchen iſt, be⸗ 
trachten durfen. Auf der andern Seite wird es nicht 
ſonderbar ſcheinen, daß wir in Abſicht auf Litteratur 
davon ſprechen wollen. Denn ſtehet gleich ein ſolches 
Buch, welches ſeiner Natur nach an Staatsmaͤnner 
gerichtet iſt, mit den ſchoͤnen Wiſſenſchaften in keiner 
nmittelbaren Verbindung; fo locken dennoch die Ge⸗ 
lehrſamkeit, mit der es angefuͤllet iſt, und der wichti⸗ 
ge und wiſſenswerthe Gegenſtand, den man darin be⸗ 
handelt, die Leſer jeder Claſſe, und es muß nothwen⸗ 
dig in ſolchen, welche es mit einem günftigen Vorurtheile 
leſen, eine gewiſſe Neigung erregen, jenen Stil und 
jene Art des Ausdrucks nachzuahmen, und dadurch, 
wenigſtens bey Gelegenheit, in die Litteratur Einfluß 
haben. Wie nun die Schreibart des Montesquieu in 
dieſen Büchern beſchaffen, iſt jedem, der nur einen 
halben Band derſelben durchlaufen hat, mehr als zu 
bekannt. Ich verſtehe hier unter dem Stile, um mich 
fo auszudrucken, nicht etwa das Materielle der Re⸗ 
densarten und Ausdrucke, jeden einzeln und für ſich 
ſelbſt betrachtet, — denn ich will in dieſer Hinfiche 
keinesweges laͤugnen, daß der Stil des Montesquieu 
das beſte und reinſte Franzoͤſiſch enthalte, und uͤber⸗ 
ee Len dieß 
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dieß paſſend, ſinnreich und beſtimmt iſt, — ſondern ö 
ich nenne Sti die Verbindung eines Bildes mit dem 
andern, das Flieſſende, den Uebergang von einem 
Gedanken zum andern, den Inbegriff des Ganzen 
nebſt dem Gebaͤude 15 Abhandlung. In dieſem 
Betrachte kann ich nicht glauben, daß man vor dem 
Gerichte der geſunden Vernunft, des guten Ge⸗ 
ſchmacks und der gruͤndlichen Beredtſamkeit weder je⸗ 
ne aͤußerſte Zaͤrtlichkeit, jene ſo haͤufige Zweydeutig⸗ 
keit im Ausdrucke der Sachen, wo immer ein Theil 
des Sinnes in der Feder bleibt, und jene ſo zuſam⸗ 
mengedrengte, zuweilen dunkle, und noch öfterer ſo 
wenig zuſammenhaͤngende Schreibart, mit ſo uner⸗ 
warteten und fremden Perioden, die in keinem ge⸗ 
ſchaͤtzten Schriftſteller, in welcher Sprache es auch 
ſey, Beyſpiele findet, billigen duͤrfte. Ueberdieß ha⸗ 
ben die außerordentlich kurzen Kapitel fo wenig Bezie⸗ 
hung eines auf das andere, und fo wenig Verbin⸗ 
dung, daß, wenn der Stil nicht von der naͤmlichen 
Hand waͤre, ſie gerade das Anſehen der Fragmente in 
den Digeſten haben würden, bey welchen man es ſehr 
oft nicht wuͤrde errathen ne, zu was für einem 
Gegenſtande ſie gehoͤrten, wenn es nicht die Ueber⸗ 
ſchrift anzeigte. Es iſt auch das Vorgeben, als fey 
der Verfaſſer mit gutem Bedachte dieſen Weg einge⸗ 
ſchlagen, um die Grunſaͤtze, welche er lehren wollte, 
zu verbergen, — und er hatte wohl Grund dieſes zu 
thun, — und ſein Lehrgebaͤude nicht ſo ganz bloß zu 
ſtellen. Demungeachtet hat dieſe ſeine beſondre Ab⸗ 
ſicht keinesweges die Wirkung, welche wir bemerken, 
verhindern koͤnnen und dürfen, das heißt, es iſt den 
Leſern 
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‚sefeen nicht entgegen geweſen, ſich an diefe Art gebro⸗ 
chen und zweydeutig zu ſchreiben, — ein Etwas, das 
mit der guten Beredtſamkeit in gar keiner Gemein⸗ 
ſchaft ſtehet — zu gewoͤhnen. Die Perſianiſchen 
Briefe, welche man gewöhnlich dem Montesquieu zus 
schreibt, wiewohl er nicht vielmehr dabey that, als 
ihre Herausgabe beſorgen, und die in unſern Tagen 


als eine Sammlung gewagter, auffallender, und eben⸗ 
falls ohne Zuſammenhang, Verbindung und Ord⸗ 
nung aufgeſtellter Gedanken, die wegen ihrer Kuͤrze, 
md weil die Freydenker und ſtarken Geiſter ein Ver⸗ 
gnuͤgen daran finden, mit fremden Worten ihrem Ge⸗ 
ſchmacke entſprechende Meynungen vortragen zu koͤn⸗ 
zen, gefallen. 
| — | | 

Gern wuͤnſcht' ich, das Ganze des Gegenſtandes, 
den ich mir in dieſen Betrachtungen zu behandeln vor- 
genommen habe, noͤthigte mich nicht, von dem be- 
ruͤhmten Voltaire zu reden. Denn ich bin allzu ge⸗ 
wiß, daß alles, was ich uͤber ihn ſagen werde, ſehr 
wenig vermögend ſeyn kann, ihm etwas von der un⸗ 
endlichen Achtung, welche viele für dieſen Schriftſtel⸗ 
ler haben, zu entziehen, und in Ruͤckſich derjenigen, 
die feine Werke mit einem hellern und gleichguͤltigern 
Auge anſehen, beduͤrfte es ſonſt nicht vieler Worte, 
um ihnen die Beſchaffenheit meines Urtheils uͤber ihn 
begreiflich zu machen. Auf der andern Seite iſt es 
jedermann bekannt, was es fuͤr ein gefaͤhrliches Un⸗ 
ternehmen iſt, von einer noch lebenden großen Per⸗ 
je „es ſey nun im Guten oder im Boͤſen zu reden. 


ſo viel Geraͤuſch verurſacht haben, ſind nichts anders, 


953 Weil 


N 


166 Atheil über den Zuſtand 


Weil aber der Herr von Voltaire nicht allein der 35 | 
ſchaͤtzteſte und trefflichſte Franzöſiſche Schriftſteller die⸗ 
fer Zeiten, ſondern auch der beruͤhmteſte Gelehrte des 
gegenwaͤrtigen Jahrhunderts, und von ganz Europa, | 
auch der Einzige iſt, bey welchem die ſchoͤne Litteratur | 
und der gute e im Schreiben zu Hauſe und 
zuſammengedraͤngt zu ſeyn ſchien; ſo iſt es aus dem 
Grunde unmoͤglich davon zu ſchweigen, ohne den 
Hauptendzweck, welchen ich mir bey dieſer Abhand⸗ 
lung vorgeſetzet habe, zu verfehlen. Da zumal die 
uͤbertriebnen Lobeserhebungen, welche viele dieſem 
Schriftſteller machen, und der Reitz, den man bey Le⸗ 
ſung ſeiner Werke empfindet, dahin abzielen wurden, 
der ſtudirenden Jugend alle gute und nuͤtzliche Schrif⸗ 
ten zum größten Nachtheile der Litteratur aus den 
Haͤnden zu nehmen; welcher eifrige Freund der Fort⸗ 
ſchritte des litterariſchen Studiums ſollte ſich nicht bes, 
muͤhen, dieſem reiſſenden Strome, der alle Gegen⸗ 
den mit Voltairiſchen Schriften uͤberſchwemmet, Ein⸗ 
halt zu thun? So geſchickt auch dieſe Werke ſind, die 
Neugierde derjenigen zu unterhalten, die zum Zeitver⸗ 
treibe ſtudiren; fo machen fie doch nicht den gering⸗ 
ſten Theil von dem aus, was die wahren Bearbeiter 
der Wiſſenſchaften ſtudiren und wiſſen ſollen. 


Wenn wir jedoch richtig urtheilen wollen, und 
dieſen Schriftſteller in einem der mannichfaltigen Zwei⸗ 
ge der Litteratur, auf welche er ſich geleget hatte, be⸗ 
trachten, ſo können wir ihn mit gutem Rechte in die 
Reihe der beruͤhmteſten und ‚größten Männer ſtellen. 
Es iſt gewiß, daß ſeine Tragoͤdien, wenn ſie die 

Wer⸗ 
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Werke des großen Racine nicht erreichen, ihnen we⸗ 
nigſtens nahe kommen, und es verdienen, von dem 
Liebhaber dieſer Art der Dichtkunſt nach dem Sopho— 
kles und Euripides geleſen zu werden, ſo wie oft 
Maͤnner, welche Beredtſamkeit des Gerichtshofs ſu⸗ 
chen, nach dem Demoſthenes und Cicero, die Reden 
des Badoaro leſen: wiewohl einigen in den Trauerſpie⸗ 
len des Voltaire, welche reine Erfindungen ſind, als 
la Zaire, P Alzire, T Orphelin de la Chine, 
dieſes mißfaͤllt, daß der Verfaſſer Religionspunkte mit 
den theatraliſchen Leidenſchaften der Liebe, der Eiferſucht 
und Ehrſucht vermiſchte. 

Haͤtte der Herr von Voltaire in ſeinem Gedichte 
der Henriade die Einbildungskraft und Fruchtbarkeit 
Virgils, Homers, Taſſos, Arioſts und Miltons ſo 
erreicht, wie er ſich den guten tragiſchen Dichtern 
durch Erhabenheit, durch Erregung der Leidenſchaften, 
und durch das Paſſende ſeiner Erzaͤhlungen naͤherte; 
ſo würden wir in unſerm Zeitraume den mit Verwun— 
derung erblickt haben, welchen die verfloſſenen Zeital⸗ 
ter noch nicht geſehen hatten; das iſt, einen treffli⸗ 
chen epiſchen und dramatiſchen Dichter, in einer und 
derſelben Perſon. Aber ob es gleich den Herausge- 
bern der Werke des Voltaire gefallen hat, zu ſagen: 
der alleinige Traum Heinrichs, welchen der ſech— 
ſte und ſiebente Geſang der Henriade in ſich enthaͤlt, 
ſey mehr werth, als die ganze Ilias; ſo fehlet doch 

Voltairen ſehr viel an der Erreichung der uͤbrigen epi⸗ 
| ſchen Dichter, welche wir befißen. Und fogar nach 
der Bekanntmachung der Henriade geſtehen es ſelbſt 
r 924 Fran⸗ 
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Franzoſen, daß ſie bis jetzt kein wahres epiſches 
Gedicht haben; 4) und die Kritiker anderer Nationen 
beharren auf der Meynung, welche man ſchon ſeit 
geraumer Zeit gefaßt hat, daß die Sprache und Einbil⸗ 
dungskraft der Franzoſen eines ſolchen Gedichts nicht 
faͤhig iſt. Doch ein jeder denke dabey was er will, | 
mir ſey es genug, über dieſen Punkt zu bemerken, daß 
die vornehmſten Stuͤcke der Henriade, das ganze Gewebe | 
der Fabel und alles, was poetiſch und heroiſch ift, nach 
dem Virgilianiſchen Muſter ausgefuͤhret, ich will 
nicht ſagen, aus dem Virgil genommen iſt. Die 
Reiſe Heinrichs nach England, wo er der Koͤniginn 
Eliſabeth die Urſachen und bereits erfolgten Auftritte | 
des bürgerlichen Krieges erzaͤhlet, iſt nicht allein 
Nachahmung der Ankunft des Aeneas zu Karthago, 
ſondern auch, aus poetiſcher Freyheit, auf einen Fehler 
in der Zeitrechnung gegruͤndet. Der Eremit ſpielt die 
Rolle der Virgiliſchen Sibylle, und der ſo geprieſne 
Traum Heinrichs und ſein Entzuͤcken iſt nichts anders 
als die Ankunft des Ulyſſes und Aeneas in den Elifäiz | 
ſchen Feldern, nur etwas verandert und der chriſtlichen 
Gottesgelahrheit angepaßt. Alles übrige, was von 
beſondern Umſtaͤnden in der Henriade vorkommt, wur⸗ 
de ihm von der Geſchichte jener Zeiten geliefert. Die 
Beſchreibungen der erdichteten Perſonen, der Heiche⸗ | 

| — N 


J) II eſt vrai, que de ce coté la (du poeme epique) 
nous ſommes encore au deſſous de nos rivaux, que | 
nous ne pouvons pas encore nous placer älcote dela 
fublime Angleterre, ou de la brillante Italie. Con- 
faderat. für los revolut. des arts. p. 221, e en 
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ley, der Politik und Schwaͤrmerey haben fuͤr ſich 
keine dieſem Gedichte angemeßne Schoͤnheiten und 
Reitze. Das Gemaͤlde des Tempels der Liebe hat ei⸗ 
nes Theils mehr Wuͤrde, andern Theils aber kein In⸗ 
U tereffe, und nichts von dem Wunderbaren, welches 
die Spannader des epiſchen Gedichts ſeyn ſollte. Ue⸗ 
berdieß billigen auch nicht alle jenes Gemiſch von heid⸗ 
niſchen und chriſtlichen Erdichtungen, die Einführung 
des heilgen Ludwigs im Geſpraͤche vom heiligen Geiſte 
und von Dogmatik, und, zu einer und derſelben Zeit, 
den Auftritt der Gottheit der Liebe; wiewohl Gravina 
und andere eine ähnliche Freyheit beym Sannazzaro 
und Vida haben rechtfertigen wollen, 5) Die Zwie⸗ 
tracht an der Stelle der Juno beym Virgil, iſt eine 
erzwungene Perſon, und bey den Haaren hergezogen, 
um Dienſte zu verrichten, bey welchen es Muͤhe ko⸗ 
ſtet, ſich begreiflich zu machen, daß ſelbige ihretwe⸗ 
gen dargeſtellet wurden. Auch hat es das Anſehen, 
als wuͤrde ein Daͤmon, als Widerſacher eines Heiligen, 
bey dem man die geoffenbarte und chriſtliche Religion 
| vorausſetzet, eine ſchicklichere und natuͤrlichere Perſon 
geweſen ſeyn. Aber, ich will mich nicht in Tadel und 
Aufſtellung der Fehler der Henriade einlaſſen, un⸗ 
geachtet es nicht ohne Grund geſchehen möchte, wenn 
man bey dieſem Gedichte eben ſo verfuͤhre, wie der 
Verfaſſer gegen andere handelte, und ſo ein neues 
Kapitel zu ſeinem Aufſatze uͤber die epiſche Dicht⸗ 
kunſt lieferte. Gleichwohl kann ich nicht laͤugnen, 
1 3 5 daß, 


* 
5) Triveri Prefaz, el poema della Redenzione. 
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AR einige chene ke dem Virgil an die er 
te treten kann, er dennoch den Lucan, dem er in der 
Wahl des Gegenſtandes folgte, übertroffen habe. 
Und wenn man in der Henriade nicht viel gefuͤhlvolle 
Stellen und ſtarke feurige Reden, welche den Cha⸗ 1 
rakter des Sprechenden ausdrucken, auch nicht jene 
Reichhaltigkeit an Bildern, jene lebhaften 3 Zuͤge und 
Ueberraſchungen der Einbildungskraft „wie beym Ho⸗ | 
mer, Virgil, Arioſt, Taſſo und Milton findet; fo hat er 
auch nicht das Ueberfluͤßige und die Ausſweifungen, | 
welche man in einigen von dieſen wahrnimmt; und je⸗ | 
der kann mit Vergnügen und Genugthuung die Hen⸗ 
riade leſen, ohne ſich zu erſaͤttigen: ein Vortheil, 
welchen der Verfaſſer der Lebhaftigkeit und Staͤrke ſei⸗ 
nes Stils, und der Energie ſeiner Verſe zu verdanken 
hat. Und ſo ſcheinet es, als habe er Grund gehabt 
zu ſagen: die einzige Klugheitsregel eines Dich⸗ i 
ters ſey ſchoͤne Verſe zu machen. e 


Eben ſein glücklicher Stil und das bust Sah, 
welches er, ſehr oft zum Nachtheile der Religion, in 
alle ſeine uͤbrigen Werke gemiſcht hat, ſind es, die 
ſeine Schriften dem gemeinen Haufen ſo angenehm 
machen, ob ſie gleich im Grunde nicht mehr enthalten, 
als man in hundert andern Schriftſtellern finder. Und 
unter der Menge von Baͤnden, welche ſeine Werke 
faſſen „haben wir kein della Buch, das zum grund» | 

lichen 


6) Preface de! Henriade. 
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lichen und hinreichenden Unterrichte des Leſers, in ir⸗ 
| gend einem Tl heile der Litteratur und Wiſſenſchaften, 
| taugte. Ich wag es zu ſagen, „daß, wenn man den 
größten Theil der Erzeugniſſe des Herrn von Voltaire 
mit einem unpartheyiſchen und aufmerkſamen Auge 
betrachtet, man in ſelbigen einen ſchoͤnen Geiſt findet, 
der nach allen ſeinen Planen nichts anders ſuchet, als 
ſich den Weg zu bahnen, Satyre und Witz auszu⸗ 
ſtreuen. Ungeachtet er uns in ſeinen hiſtoriſchen Ver⸗ 
ſuchen ſo oft einſchaͤrft, man muͤſſe in der Geſchichte 
vielmehr den Urſprung und Fortgang der Kuͤnſte und 
der Aufklaͤrung des menſchlichen Verſtandes, als ei⸗ 
nen Haufen und eine Reihe von Jahren und großen 
Nahmen der Fuͤrſten und Monarchien ſuchen; ſo ge⸗ 
ſchieht es doch faſt immer, daß man in ſeinen Ge⸗ 
ſchichten, ſtatt eines Abriſſes der Sitten und des 
menſchlichen Herzens, nichts als das Herz eines Vol⸗ 
taire antrifft. Und dieß iſt auch der Fall in eben den 
poetiſchen Werken, wo der philoſophiſche Geiſt, den 
er allenthalben einſtreuet, weit oͤfterer den Geiſt des 
Verfaſſers als der eingefuͤhrten Perſonen auftreten 
laͤßt. So wie es endlich nicht zu leugnen iſt, daß 
die Schriften dieſes Gelehrten einen Ueberfluß an in⸗ 
tereſſanten und angenehmen Gegenſtaͤnden enthalten, 
eben ſo wär” es zu wuͤnſchen, daß er ſich zuweilen die 
Muͤhe genommen hätte, die Schriftſteller und Werke, 
aus welchen er die Nachrichten von den Begebenheiten 
entlehnte, anzufuͤhren; damit der ſcharfſinnige Leſer, 
der immer die ſicherſten Denkmaͤler aufſucht, um das 
Geleſene anzunehmen und zu glauben, ſich nach ſeiner 
h davon überzeugen koͤnnte, ohne ſich bey den 


Wor⸗ 
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Worten eines Mannes beruhigen zu duͤrfen, der als 1 
Spoͤtter mehr Anſehen hat, denn als glaubwudiger 
und e e Schrifſele. 28 1 


Es if angenehm zu ſeben wie en von Volta 
in der Geſchichte der letzern Zeiten immer erzaͤhlet, er | 
habe mit dem und dem Freunde oder Vertrauten dieſes, 
und dem oder dem Verwandten jenes geſprochen, wel⸗ 
che an der Begebenheit Theil hatten; oder er ſey da 
geweſen, wo dieſe und dieſe Maͤnner lebten und ſich 
aufhielten. Er bemüht ſich feinen Erzählungen auf 
diefe Art Glauben zu verſchaffen, daß er muͤndliche 
Orakelſpruͤche anfuͤhret, welche theils ſchwer, theils 
unmoͤglich zu beſtaͤtigen ſind; weil entweder die Per⸗ 
ſon, welcher er jene Worte zuſchreibt, geſtorben iſt, 
oder, weil wenige im Stande ſind ſie zu fragen. Und 
warum hat er, um Dingen, die er vortraͤgt, Gewicht, 
und ſeinen Geſchichten Glauben zu verſchaffen, nicht 
die Buͤcher und vorhandnen Denkmaͤler, wenigſtens, 
wenn er von Begebenheiten der verfloſſenen Jahrhun⸗ 
derte ſchreibt, genannt? Sollte es nicht vielleicht 
deshalb geſchehen ſeyn, damit die Vergleichung deſto 
ſchwerer wuͤrde, das heißt, damit man nicht ſo leicht 
die Unwahrheiten, welche er einfließen ließ, oder die 
Verſtuͤmmelung, die er mit urkundlichen Erzählungen | 
von mit ihm zugleich lebenden Schriftftellern nenen N 
entdecken könnte? | 


Diefe Bemerkungen fehienen mir in der That wer 
nig Reitz zu haben, aber doch auf jeden Fall norh- 
wendig zu ſeyn. Denn ſetzt man ſich auch uͤber den 

\ Nach⸗ 
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| Nachtheil hinweg, welchen die hiſtoriſche Wahrheit 
empfindet, wenn ein Schriftſteller, der fich nicht ver⸗ 
pflichtet Hält, die Denkmaͤler und rechtmäßigen Zeug⸗ 
niſſe anzugeben, es wagt, alles zu erzaͤhlen, was ihm 
einfaͤllt, und oft aus einer Geſchichte einen Roman zu 
machen; ſo bin ich uͤberdieß ganz uͤberzeut, daß die 
Kargheit der Gelehrſamkeit eine der vornehmſten Ur⸗ 
ſachen des Verfalles der Wiſſenſchaften, ſo wie das 
ausſchweifende Anhaͤufen der Schriftſtellen bey den 
noͤrdlichern Gelehrten, und je zuweilen bey den Italiaͤ⸗ 
nern, ein Zeichen des verdorbnen Geſchmacks iſt. Der 
Anblick von Citaten, Lateiniſchen und Griechiſchen 
Stellen bey jeder Periode, kann nur einer gewiſſen 
Zahl arbeitſamer Hollaͤnder oder Teutſcher gefallen, 
welche hierein den Werth ihrer Werke ſetzen; und je⸗ 
der von natürlichen. Verſtande geleitete Mann em⸗ 
pfindet bey Leſung ſolcher, nach Art der Centonen oder 
moſaiſcher Arbeit, abgefaßten Schriften einen unertraͤg⸗ 
lichen Eckel. Aber von der andern Seite endet der 
Leſer, der ſich gern unterrichten moͤchte, und jene 
| Schartäden lieſt, in welchen man keinen einzigen 
wohl durchdachten und gruͤndlichen Gedanken, ſon⸗ 
dern, unter dem Deckmantel eines philoſophiſchen 
| Stils magere und unverftändliche Geſpraͤche findet, 
gewoͤhnlich das Buch, ohne viel mehr zu wiſſen, als 
er zuvor wußte, und ohne einmal zu wiſſen, wo er 
ſich nach beſſerer Belehrung hinzuwenden Gabe Es 
iſt mir wohl bekannt, daß fie das Vorgeben, die Per 
danterey zu vermeiden, als Grund ihres Verfahrens 
angeben. Aber wenn fie einen Rapin, einen Bof- 
Han ‚Öenelon, Fleury, Mabillon, Dupin, Rollin, 
Du⸗ 
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Dubos, und einen Abt Racine, welche uns in meh⸗ 
rern Fächern der heiligen und weltlichen Gelehrſamkeit 
verſchiedne Werke hinterlaſſen haben, und welche ohne 
Nachtheil der Gleichfoͤrmigkeit und Fluͤßigkeit ihres 4 
Stils, zur rechten Zeit und am geböͤrlgen Orte die al⸗ | 
ten Schriftſteller zur Beſtaͤtigung ihrer Gedanken an⸗ 
fuͤhren, den Studirenden die Bahn zu jenen reinen | 
Quellen der geſammten ſchoͤnen Litteratur, und aller 
gruͤndlichen Wiſſenſchaft, oͤfnen und erleichtern, und 
auf dieſe Art mehr Mannichfaltigkeit und Reichthum 
in ihre Schriften bringen; wenn fie dieſe, ſag ich, in die 
Claſſe der Pedanten ſtellen wollen, ſo bin ich der Meynung, 
daß der groͤßte Theil der guten Gelehrten mit der Bele⸗ 
gung dieſes Nahmens zufrieden ſeyn, und ganz gern 
den Werth des philoſophiſchen Geiſtes der un⸗ 
fruchtbaren Dunkelheit verzaͤrtelter Schriftſteller, wel⸗ 
che die ſchoͤnen Wiſſenſchaften und die Moral gern 
nach Art der metaphyſiſchen und mathemathiſchen 


Aufgaben behandeln möchten, uͤberlaſſen werden. 


Dann wäre auch zu wuͤnſchen, daß der Herr von 
Voltaire, den niemand dieſen Fehler der Dunkelheit 
vorwerfen kann, denn fein deutlicher und glücklicher 
Stil iſt nur allzu bekannt und nicht zu beſtreiten — 
ſeine Produckte mit Anfuͤhrung der Schriftſteller, 
welche er ſo oft zuſammengetragen hat, unterſtuͤtzt, 
und uns in vollkommenen und verhaͤltnißmaͤßigen Bin | 
chern ſeine Beobachtungen, uͤber verſchiedne Zweige 
der Litteratur, welche meiſtentheils ſehr gruͤndlich und 
wahr find, mitgetheilet haͤtte, ſtatt dieſelben hier und 
da in Briefe, in Vorreden, in kleine Auffaͤtze und 
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Werkchen hinzuwerfen. Aber unſer Verfaſſer, der 
auch hier nach feiner Gewohnheit handelte, unterſtuͤtz⸗ 
te zum zwiefachen Schaden der Gelehrtenrepublik, auf 
doppelte Weiſe ſeinen Vortheil und Eigennutz. Ich 
will noch nicht ſagen, er habe die Eitelkeit beſeſſen, ſei⸗ 
ne Leſer glauben zu laſſen, daß alles, was er ſchreibt, 
neue und noch nicht geſchriebne, oder wenigſtens ſehr 
ſeltne und beſondere Umſtaͤnde ſind, und daß er deshalb 
die Urheber, welche ſie geſagt und behandelt hatten, 
verſchwiegen habe; ich will dieſes, ſag' ich, nicht arg⸗ 
wohnen, ungeachtet man, nach verſchiednen Stellen, 
ſtarken Grund haben konnte ſolches zu thun. Doch 
behaupte ich, daß auf der einen Seite eine ſolche, auf 
wenigen beſondern Blättern vorgenommene Ausführung 
jedes Gedanken, der ihm in den Kopf kam, oder wel⸗ 
chen er bey Leſung irgend eines Italiaͤniſchen, Engli⸗ 
ſchen oder andern Schriftſtellers gefunden hatte, dem 
Herrn von Voltaire ein weit leichteres Geſchaͤft war, 
als ein Buch zu ordnen, um eine Materie regelmaͤßig 
zu behandeln, und mit ſchicklichen Zeugniſſen und 
ſchuldiger Anfuͤhrung andrer Schriftſteller zu unter⸗ 
ſtuͤtzen: auf der andern Seite aber kannte er fehr wohl 
die Beſchaffenheit des gemeinen Geiſtes des Jahrhun⸗ 
| derts, und die befte Art feine Werke abzufegen. Denn 
die groͤßte Anzahl der Kaͤufer ſolcher neuen Schrif⸗ 
ten iſt, von dem Saltze eines ſatyriſchen Stils gereitzt, 
bey deren Leſung ſehr leicht befriediget, wenn ſie nur 
ngen einen ſchimmernden Gedanken, welchen ſie in 
Geſellſchaften anbringen koͤnnen, aus ſelbigen zu ent⸗ 
lehnen finden ; und ohne weiter hineinzudringen und 
| [Bi Aria und Grundveſten der Gegenſtaͤnde zu un⸗ 
| terſu⸗ 
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terſuchen, verlaſſen fie fo die Quellen der Litteratur, 
befriedigen ſich mit einem unvollſtaͤndigen Gemaͤlde, 
und die ganze Wiſſenſchaft wird auf bloße Neugier 
zuruck gefuͤhret. Daher hatte jener Grund von une) 
ſern Zeiten zu ſagen: on n' etudie plus gueres 
que pour s amuser. 1 


Wollte jemand behaupten, man muͤſſe den Zuſtand 
der e Wiſf enſchaften nach der Menge derjenigen beur⸗ 
theilen, welche Geſchaͤft davon machen; fo will ich 
nur noch hinzufuͤgen, daß auch in Hom die Anzahl 
der Gelehrten unter dem Auguſt am ſtaͤrkſten war. 
Und wer wird gleichwohl, wenn er eine Parallele zwi⸗ 
ſchen dem Jahrhunderte Auguſts und dem Zeitraume 
Domitians ziehen wollte, bey feinem Urtheile ſtocken? 
Dieſe Wahrheit, welche der Englaͤnder Hume in dem 
Charakter der Nationen ſo gut vorgetragen hat, wuͤr⸗ 
de unglaublich und ſonderbar ſcheinen, wenn er uns den 


Grund derſelben nicht vor Augen legte. Nothwen⸗ 
dig muß, wenn unter einem Volke Schriftſteller und 
Gelehrte von großem Verdienſte aufgetreten ſind, die 
Achtung und der Ruhm, welchen ſie ſich warben | 
das Studium der ſchoͤnen Kuͤnſte im Allgemeinen bey 
derſelben Nation erwecken und in Vielen die Begierde 

ſie nachzuahmen, erregen. Von Tage zu Tage 
nimmt die Menge der Bücher zu, und von Tage zu 
Tage werden fie ſchlechter; vielleicht weil die Schrift- 
ſteller die Natur, ohne fie ſelbſt zu fragen, nach den 


bey ihren Vorgaͤngern gefundenen Schilderungen ab⸗ 


tragen; oder weil die Begierde, ſich auszuzeichnen, ſie 
vom richtigen Wege ableitet. Aber auf alle Fälle 


ſteige 
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ſteigt mit dem Wachsthume der Anzahl der Bücher, 
die Laſt der Arbeit bey denen, welche Geſchaͤft von 
den Wiſſe enſchaften machen wollen. Denn geſetzt, 
man. hält das. Leſen der weniger guten Schriften 3 
für nothwendig, ſo wird dennoch einiges Studium, 
einige Betriebſamkeit und Beſchwerlichkeit erfordert, 
m die Auswahl der beſſern zu treffen, dergeſtalt, 
aß es immer, die Sache mag ſich wenden wie fie will, 
ine ausgemacht Wahrheit iſt, daß der gute Erfolg 
n Ruͤckſicht der Litteratur deſto ſchwerer iſt, je ſtaͤrker 
zie Anzahl der Bücher wird. Noch nehme man hierzu, 
aß, wegen einer gewiſſen natürlichen Beziehung der 
Dinge, dann, wenn bey den Wiſſenſchaften, der 
ahlreichern Mannichfaltigkeit der zu leſenden Schrif⸗ 
en halber, größere Beſchwerden zu überfteigen ſeyn 
wurden „gerade der Zeitpunkt eintritt, in welchem der 
Müßiggang und das weichliche und wolluͤſtige Leben 
die Oberhand haben. Die Bequemlichkeiten und die 
Ruhe des buͤrgerlichen Lebens ſind immer Vorlaͤufer 
ind Begleiter des guten Geſchmacks und des Geiſtes 
er ſchoͤnen Litteratur geweſen. In Griechenland leb— 
en Demoſthenes, Plato, Xenophon, Sophokles, 
n Rom, Tullius, Caͤſar, Livius, Virgil und Ho— 
| a, zu Zeiten, in welchen das Glück der Waffen und 
er Handlung Ueberfluß an allen Bequemlichkeiten 
erſchafft, und dadurch Pracht, Anſtand und Perfei⸗ 
zierung der Sitten hervorgebracht hatten. In Ita⸗ 
ien erſchien nach Alexanders VI. und Julius II. Er⸗ 
veiterung und Beveſtigung des Gebietes der Kirche, 
Sa glänzende Regierung Leos X., unter welcher alle 
3 weige der ſchoͤnen Kuͤnſte betrieben wurden. Und 
Denins Literat. M̃ es 
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es konnten ſich gewiß die Päbfte oder die übrigen Jun 
ſten nicht bey der Bearbeitung der Bi enfchaften ver 
weilen, und einen Poliziano, einen Bembo, eine 
Fracaſtoro unterftüßen, weil fie ihre ganzen Gedan 
ken auf die Wiedereroberung oder Beveſtigung ihre 
Staaten geheftet hatten. Es iſt auch fuͤr den Leſe 
der Geſchichte damaliger Zeit etwas Leichtes, zu wis 
fen, wie der Zuſtand der Franzoͤſiſchen Monarchie, nich 
allein vor Franz dem erſten, ſondern auch das darauf fol 
gende Jahrhundert beſchaffen war, ehe noch der Cardine 
Richelieu die Macht der Vaſallen, die Barbarey un 
Rohigkeit der Sitten, welche hier, als in eine imme 
waͤhrenden Pflanzſchule der Unruhe erzeugt wurde 
aus dem Reiche verbannte. Zu Zeiten Heinrichs III 
kannte man kaum in Paris Caroſſen. Die Gebaͤud 
waren mehr N er oder Gefaͤngniſſe, als Palast 


men. Man haͤtte es nicht geglaubt, daß ſich in 2a 
ris jene Zierlichkeit der Moden, jene Gefaͤlligkeit, je 
ne Feinheit und jener allgemein gute Geſchmack, de 
ſodann zu Zeiten des großen Ludwigs, Boſſuets, Fe 
nelons und des Racine herrſchte, verbreiten ſollten 
Aber menſchliche Dinge koͤnnen nicht lange auf dem 
ſelben Grade verweilen. Feinheit und Pracht, zu) 
weilen Begleiterinnen des guten Geſchmacks 
den Wiſſenſchaften, gebaͤren endlich Muͤßiggang! 
und arten natürlich in Luxus und Weichlichkeit aus 
und dieß erfolgt, wie ich bemerkte, gerade zu der Zeit 
wenn die Beredtſamkeit herabſinkt. In Athen wa 
der Luxus nie fo hoch geſtiegen, als unter dem Deme 
trius Phalereus, mit welchem ſich der Verfall den 
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N \ ? 
Beredtſamkeit anfing. Die Unverſchaͤmtheit war in 
Rom unter einem Caligola und Nero, das heißt, zu 
Senecas und Lucans Zeiten, ausſchweifender als je— 
mals. Seneca ſelbſt, und nach ihm Rollin 7) haben 
beyde ſehr ſcharfſinnig bemerkt, daß eben der Ges 
ſchmack, der in den Sitten herrſcht, in den Wiſſen⸗ 
ſchaften das Uebergewicht haben müffe, dergeſtalt, 
daß ſich der Luxus und die Unverſchaͤmtheit des Lebens 
der Beredſamkeit und dem Stile mittheile. Aber 
noch iſt zu bemerken uͤbrig, daß dieſe herrſchende Ge⸗ 
wohnheit eines wollüftigen verzaͤrtelten und weichlichen 
Lebens auch nothwendig einen großen Theil von der 
Zeit, welche auf die Litteratur und das Studiren ver- 
wandt werden ſollte, rauben koͤnne. Gleichwohl ver⸗ 
ſchwindet keinesweges der Stolz als Gelehrter und 
ſchoͤner Geiſt aufzutreten. Daher muß man das 
Studium der Sprachen und alten Schriften verlaſſen, 
und abgekuͤrzte Wege ſuchen, um ſich auf dieſe Art 
von Allem Belehrung zu verſchaffen. Es fehlet nicht 
an Schriftſtellern, welche bereit ſind, dieſem neuen 
Beduͤrfniſſe durch Werke zu Statten zu kommen, die 
von der einen Seite den Leſern, welche Freunde der 
Kuͤrze und weniger Anſtrengung ſind, Genuͤge leiſten, 
und von der andern von ihren Urhebern weder großes 
Genie noch ſtarke Einbildungskraft und viel Fleis fors 
dern. Dieß iſt der Urſprung der Entſtehung der 
Aufſaͤtze, der Auszuͤge, der wiſſenſchaftlichen Briefe, 
Pr unge „ der Bibliotheken, der Eneyklopaͤ⸗ 
| M 2 dien, 


— 


% Rollin des belles lettres; reflexions ſur le gout. 
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dien, der allgemeinen Woͤrterbücher, und aller ähnli 
chen Werke, welche insgeſammt, ungeachtet ſie de 
Weg zu den Wiſſenſchaften mehr verlängern und auf 
halten, als ihn zu deren Vortheile abkürzen und ei 
leichtern, dennoch darzu dienen, der Gelehrſamkeit e 
ne gewiſſe ſeichte oder uͤbertuͤnchte Cultur zu verfchal 
fen. Hieraus iſt abzunehmen, daß es etwas ſeh 
Leichtes iſt, daß die Litteratur auch dann, wenn d 
Anzahl der Gelehrten am ſtaͤrkſten ſcheinet, im Ve 
falle ſen. Und daher hatte der Abt Racine Grun 
zu behaupten: que ] Eſprit devient commur 
quand le Génie devient rare, 3) das heißt: wen 
es an guten Schriftſtellern fehler, dann find die Hall 
gelehrten und Ueberklugen in Menge vorhanden. 


1 
1 


8) Reflexions fur la poefie. chap, II. 
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3 —— A 
. a 
Herrn Marquis Luccheſin i, 


Sr. Maj. des Königs in Preußen wirklichen 
Kammerherrn. 


IS Nas Ottabianiſche Parlement „von welchem man 

nn letzt verwichnen Tagen ſprach, ſollte gewiſſer⸗ 
raßen die Stelle einer Fortſetzung der Schickſale 
er Litteratur vertreten. Ich hatte im Jahre 
762 kaum die Zuſaͤtze abgeſchickt, welche in die Aus⸗ 
gabe derſelben eingerückt werden ſollten, die man zu 
Jlascow veranſtaltete, als . dieſe zwente en un⸗ 
Br 


| Hierzu bekam ich die Idee theils von den Reden 
Cicero, des Plutarch, des Athenaͤus und Bembo, 
eils von dem Engliſchen Zuſchauer und den Tagebuͤ⸗ 
ern, theils auch von der Art, welche man in kirch⸗ 

hen, litterariſchen und bürgerlichen Verſammlungen 
ſobachtete. Ich weiß davon keine genauere Nach⸗ 
cht zu geben, als wenn ich das Programm, wel⸗ 
‚es man zu Anfang des Oetobers 1762 bekannt 
achte; hier ganz abſchreibe. Es beſtand aus vier 
irzen Seiten auf einem Viertelsbogen in Duodetz; 
ad dieſe waren hinreichend eine große Flamme zu er⸗ 
0 M3 regen, 
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regen, wie Sie bald hoͤren ſollen. “) Sie befund 
ſich dame weil Sie Sich ech mit den erſten jugend 


{ ichn | 


0 \ 0 
* e 


| 
| 


1) Das oeravianiſche parlement, oder di 
Geſellſchaft der Italiaͤniſchen Beo back 
ter. Nachricht. In dem Haufe des Marqui 
DODtitavio, von den Fuͤrſten von Campo⸗Ameng, hall 
ten fünf oder ſechs Perſonen, welche die Liebe zu de 
Wiſſenſchaften und eine gewiſſe Aehnlichkeit ihre 
Studien vertraulich, und, ungeachtet fie ihrem Sta 
de und ihren Umſtaͤnden nach ſehr verſchieden fit 
einander gleich machte, gewohnliche Zufammenkünft| 
In dieſen unterhält man ſich von den Sitten dl 
Menſchen, den guten und übeln Gebräuchen di 
Welt, und von jedem das Leben und die buͤrgerlich 
Geſellſchaft angehenden Gegenſtande. Hier ſprich 
man oft uͤber litterariſche und wiſſenſchaftliche Ding 
und ſtellt gleichſam uͤber alle Arten Bucher Unterſi 
chungen an, weil jeder von dem, was er geleſe 
hat, oder gegenwaͤrtig lieſt, Rechenſchaft ableg 
Auch trift es ſich ſelten, daß nicht einer von den Ve 
ſammelten etwas von feinen Arbeiten vorleſen, od 
wenigſtens dasjenige, was er geſchrieben, oder ſie 
zu ſchreiben vorgenommen hat, mündlich mittheile 
ſollte. Wenn einer von ihnen von ſeinen entfernte 
Freunden Briefe oder Nachrichten aller Art erhalte 
hat, ſo iſt ihre Gewohnheit dieſelben, wenn es ohn 
eines andern Nachtheil oder Schande geſchehen kam 
der Geſellſchaft mitzutheilen. Endlich ſtellte ſeman 
dem Marquis vor, daß es eine nuͤtzliche und empfel 
5 lungswerthe Sache ſeyn würde, wenn man über a 
les, was in dieſen n Zuſammenkuͤnften geſagt, geleſe 
und abgehandelt würde, ein n hielte. N 


ö Es war im September. Monat, als ſich der greß 
Theil dieſer Geſellſchaft in die Stadt zu gehen en 
ſchloß und nicht Willens war vor dem Decembi 
1 auruchufchren, Daher wurde, nachdem die vor i 
Fr an Sache W und die Eontvteigteiten, f. 
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ſichen Studien beſchaͤftigten, in dem adlichen Colle⸗ 
a zu Modena, welches ſi ch noch ruͤhmet, und lan⸗ 
0 M 4 gezeit 


che ſich im erſten Augenblicke darſtelleten, uͤberſtiegen 
worden, der gemeinſame Schluß gefaßt, daR man 
mit dem Antritte des Jahres 1763, wo die Verſamm⸗ 
lung, welche von der Zeit an das Octapianiſche Par: 
llement heiſſen ſollte, ihre beſtimmte Ordnung erhalten 
ſollte, die Akten derſelben auf folgende Art bekannt 
machen wollte. | 


Doctor Leoncello Nardi, der ſchon in einigen von 
ihm unter einem andern Nahmen gedruckten Werken 
Ptroben eines deutlichen reinen und gebildeten Stils 
abgeleget hatte, wurde als Kanzler angeſtellt. Ihm 
trug man es auf, ſolche Sachen, welche aus den 
Handſchriften waren verleſen und der Bekanntma⸗ 
chung werth geachtet worden, nicht allein in Ab⸗ 
ſchrift zu nehmen, ſondern auch die ſowohl muͤndlich 
als aus dem Stegreif gehaltenen Reden nach ſeinem 
Gutduͤnken zu ſammlen, alles fo weit zu ordnen, daß 
es der Preſſe uͤberliefert werden koͤnne, und zu 
Anfang ſeder Sitzung, entweder einen Vers, oder 
ein Hemiſtichium irgend eines beruͤhmten Italiaͤni⸗ 
ſchen Dichters zu ſetzen, welches den Inhalt andeu⸗ 
ten und zum Motto und Epigraph dienen ſollte. 


Es wurde beſchloſſen, daß jede Sitzung, das heiſt, 

der Auszug jeder Verſammlung augenblicklich, und 
von Woche zu Woche, auf beſondern Blaͤtter zu vier 
und zwanzig Seiten, in Duodez, ſollte bekannt ge⸗ 
macht werden. Indeß ließ man dem Kanzler freye 
Macht, jeden Artikel dergeſtallt einzuſchraͤnken oder zu 
theilen, damit er die beſtimmte Anzahl Seiten nicht 
uͤberſtiege; und im Fall ſolches nicht ohne betraͤchtli⸗ 
che Verſtuͤmmelung der behandelten Materie bewirkt 
werden könnte, einen halben oder Viertelsbogen bey⸗ 
‚fügen zu laſſen, ohne jedoch den Ankauf derſelben zu 
vertheuern. So ſollte auch von drey zu drey Mona, 


ten, 
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gezeit ſich ruͤhmen wird, einen ſolchen Zöglin- gehabt 
zu haben; ungeachtet noch viele vorhanden find, wel⸗ 
che ihm Ehre machen. Da dieſe Sache keinen Be⸗ 
ſtand hatte, ſo wundre ich mich auch nicht, daß Sie, 
weder damals, noch in der Folge, etwas von dem zu ſe⸗ 

hen | 


— — 


— — 


S —— — — 


ei hie weitere Beſchwerung der Käufer, ein Tittel⸗ 
blatt und Regiſter nebſt den noͤthigen Nachrichten 
oder Vorreden geliefert werden, damit ſie auf dieſe 

Art zu Ende des Jahres vier vollkommene Theile, ſe⸗ 

den zu dreyhundert Seiten und darüber, beſaͤßen. 


Dieſe Blaͤtter werden zu Rom, dem Sitze des Par⸗ 
lements, gedruckt, und eben daſelbſt von Nicolaus 
von Romanis, und Jakob Giuſti zu Lucca, das 
Stuͤck zu einem Viertelspaolo verkauft werden, und 
fie find Willens, ſelbige um den naͤmlichen Preiß, in 
alle andere Staͤdte Italiens auf dem ihnen anzuger 
benden Wege, und auf Koſten der Kaͤufer zu verſen⸗ 
den. Sollte fie aber jemand geſchwind und poſtfrey 
verlangen, ſo bezahlt er in allen einen halben Paolo 
mehr fuͤr das Blatt; und ſowohl dieſe als die uͤbrigen 
muͤſſen von ſechs Monaten zu ſechs Monaten voraus 
bezahlet werden, ſo wie es diejenigen zu thun pflegen, 
welche gelehrte Zeitungen oder andere An 

nehmen. 


Wer ſich Semi mit diefem Werke, welches aus 
mehrer Rüͤckſicht für jede Art Leute nuͤtzlich und ange⸗ 
nehm ſeyn wird, verſehen will, kann ſich an einen 
von den gemeldeten und hier unterſchriebnen Buchhaͤnd. 
lern, entweder unmittelbar oder mittelbar durch ihre 
Correſpondenten, die Buchdrucker und Buchfuͤhrer in 
den verſchiednen Staͤdten, wenden. ö 


In Rom — — — Nicolaus de Ramanie, 
In Lucca —-— Jakob Giuſti. ec 


\ 
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| hen bekommen haben, was man davon druckte. Es 


war dieß vielleicht das erſte Mahl, daß man ein noch 
nicht geſehenes und vorhandenes Buch verbot. Der 
Cardinal Torreggiani, ein allzu ſtolzer Minifter eines 
allzuſchwachen Pabſtes verpflichtete den Oberhofmar⸗ 
ſchall des Heiligen Pallaſtes ein Ediet ergehen zu laſſen, 
durch welches der Druck dieſes Werks unterſagt wur⸗ 
de. Die doppelte Aufſchrift machte ſogar vielen glau- 
ben, es gaͤbe zwey verbotne Buͤcher, und der Lerm, 
welchen der Cardinal⸗Seeretaͤr darüber erhob, gab 
Gelegenheit zu dem Verdachte, daß dieſelben Gegen: 
ſtaͤnde enthalten muͤßten, wüche dem heiligen Stuhle 
verhaßt wären. Jaſſen Sie uns ſehen, wie man in 
den Holländifchen®e tungen davon ſprach. ) iR, 
„Maitre du ſaeré palais a defendu d’impri- 
„mer, vendre ou debiter une feuille intitu- 
„lee le Parlement. O&rvien, ainſi qu’un autre 
v„onvrage periodique, qui devoit paraitre 
toutes les ſemaines ſous la fauſſe date du Ro- 
. Ces deux £crites roulent für des matie- 
„res, qui deplaiſent ſouverainement au Saint 
Siege. “ Dieſe Verfolgung geſchah gerade aus 
dem Grunde, der das Werk in groͤßere Aufnahme brin⸗ 
gen ſollte. Es waͤre etwas Leichtes geweſen ſtatt, die⸗ 
ſe Blaͤtter werden zu Rom gedruckt, zum Beyſpiele, 
zu ſagen, zu Kallipolis, wie ich es zu thun bereit 
1 war; und dieß um fo viel mehr, da man Turin, wo 
das n geſchrieben wurde, mit Recht ſo nennen 
Br . M 5 kann, 


1 


N , 2) Artik. Rome 9 Ianv. 1762. 
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kann, indem es, wie jedermann weiß, 1 der ſchöne 
ſten Staͤdte iſt. Aber außer dem Vortheile eine ge⸗ 
wiſſe Anweiſung zu haben, wenn eine Stadt und 
ein Buchhaͤndler bey dem wahren Nahmen genannt 
wird, ging auch dann ein Theil der nothwendigen Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit verloren. Eine erſonnene Benennung einer 
Stadt a und erdichtete Nahmen von Perſonen, als 
Ariſt, Eleutherius, Eugen, gaben die Erdichtung aus) 
genblicklich zu erkennen, und das Werk wurde weni⸗ 
ger intereſſant. Nannte man im Gegentheile Rom, 
und fuͤhrte wahrſcheinliche oder vielmehr gangbare 
Nahmen von Italien an, als Valente, Roſſi, Al- 
legretti, Nardi, Abt von Quatkroſſanti i und St. Aleſ⸗ | 
ſandro; fo bekam die Verſam d | 
Wirklichkeit. Und in der That, ae die Blaͤtter der 
erſten Sitzungen erſchienen, behauptete man in Rom 
ganz veſt, dieſe gelehrten und kritiſchen Zuſammen⸗ 
kuͤnfte koͤnnten nirgend anders als hier ſeyn; und ich 
war genöthiger dem Grafen von Rivera meine Briefe 
vorzuzeigen, um den Abt Ceruti, gegenwaͤrtigen Vor⸗ 
ſteher der mathematiſchen Studien zu Cartagena, und 
den jetzigen Aufſeher des capitoliniſchen Muſaͤums, 
welche man fuͤr die Verfaſſer derſelben hielt, aus dan 
I zu debe 45 Bu) 


Sonderbar war es, daß ae un die Zet, als \ 
ſic der Florentiniſche Cardinal der Bekanntmachung 
dieſes Werks widerſetzte, ein Piemonteſiſcher Ritter 
neue Unruhen in Turin erregte, welche ſich mit den 
Octavianiſchen vereinigten. Dieß veranlaßte mich, mei⸗ 
ne unternommene Arbeit, mit der Vollendung des 

erſten 
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erſten Bandes ſogleich bey Seite zu legen. Fuͤr die 
kleine Mühe, welche mir dieſe Unternehmung koſtete, 
hielt mich die Freundſchaft Sr. Hochwuͤrden des Hrn. 

Hef marſchalls Riechini, welche ich mir dadurch 
erwarb, >, ſchadlos, und durch feine Vermittelung ge⸗ 
noß ich des Schutzes Sr. Hochwuͤrden des Hrn. 
Kaͤmmerers jetzigen Cardinals Boſchi, deſſen ich mich 
jetzt noch ruͤhme, und erhielt von Seiten des recht⸗ 
ſchaffnen Pabſtes Clemens XIII. vielen Segen, als 
ich ein Jahr darauf Gelegenheit fand, mich zu ſeinen 
Fuͤßen vorzuſtellen. Der Koͤnig Karl Emanuel be⸗ 
zeugte mir hierauf ſeine beſondere Gnade, und ſetzte 
mich in den Stand, die Revolutionen von alien 0 
derem 4 


Indeß in die eee der b 
ter, welche im Jahre 1762 bloß in meiner Einbil⸗ 
dung vorhanden waren, zu Wirklichkeiten: denn die 
Zuſammenkuͤnfte, welche man gegenwaͤrtig in dem 
Haufe des Grafen di San Paolo zu Turin haͤlt, ha⸗ 
ben gerade die Form, welche ich denjenigen gegeben 
hatte, die in dem Hauſe des erdichteten Fuͤrſten von 
Campo ⸗Ameno gehalten werden ſollten. Man lieſt 
hier die Sachen vor, welche gegenwaͤrtig gedruckt 
werden, oder in Handſchriften vorhanden ſind, und 
ſpricht uͤber ſelbige. Bereits ſind einige Theile von 
dem, was man von dem Originale verleſen hatte, ge⸗ 
druckt. Hätten Sie, ſtatt den Grafen von Mona⸗ 
ſterolo, der damals dieſer Geſellſchaft noch nicht bey⸗ 
wohnte, anzugehen, dem Abt von Caluſo, den Sie 
bey der Prinzeſſinn von Carignano ſahen, nur ein Wort 


geſagt, 


— 
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geſagt, ſo wuͤrde jene Verſammlung gewiß mit Ihrer 
Gegenwart zuweilen beehret worden ſeyn, und Sie 
würden die Genugthuung gefunden haben, welehe I 
Sie erwarteten. Ich wurde nach einer zehnten 1 | 
chen Abweſenheit in felbige aufgenommen, gerade die | 
letzte Zeit, als Sie Sich in Turin aufhielten, und ich 
das Gluͤck hatte, Sie kennen zu lernen; wofuͤr ich 
dem Hrn. Marquis von Breme, der mir dieſe ſchaͤtz⸗ 
bare Bekanntſchaft verſchaffte „immer bee werde 
verbunden bleiben. a * 


Als ich Turin verließ, hatte dieſe Geſclſchaft be: | 
reits einige Mitglieder von großen Verdienſten verlo⸗ 
ren, als den Grafen Alfieri, welcher ſich damals ei | 
nes Theils in Rom, andern Theils aber in Toſcana 
aufhielt, und den Grafen Napion, der Intendant 
von der Stadt und Provinz Suſa wurde. Doch 
war vielleicht die Abreiſe der Frau Graͤfinn von Ca⸗ 
ſteldelfino ihr größter Verluſt. Sie begab ſich faſt 
um eben die Zeit nach Rom, als ich in Berlin an⸗ 
kam und noch ſcheinet ſie nicht geneigt zu ſeyn, in 
ihr Vaterland zurückzukehren. Sie wohnte zwar den 
Zuſammenkuͤnften, „ weil Frauenzimmer in ſelbigen 
nicht zugelaſſen werden ſollten, nicht bey: aber zuwei. 
len wurden ſie in ihr Haus verlegt, und ihr uͤberaus 
glaͤnzender Geiſt, ihr guter Geſchmack und ihre 
Kenntniſſe trugen dann nicht wenig bey, dieſe gelehr⸗ 
te Geſellſchaft zu beleben. Der Graf della Motta 
iſt ihr Verwandter; der Graf von San Paolo, der 
Graf von S. Rafraele, der Graf Tana find ihre al⸗ 


ten Freunde; und ich hatte von der Zeit an, als ich 
das 
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das Octavianiſche Parlement anfing oft die Ehre ihr 
N 3 zu beſuchen. Der Abt von Caluſo, die Gra⸗ 
fen Alſieri und Tana wechſelten mit ihren Beſuchen, 
während ihres Aufenthalts in Turin, bald in dem Ca⸗ 
rignanoſchen, bald in dem Verruaniſchen Hauſe: 
denn das letztere führte dieſen Rahmen, fo lange der 
Vater beyder Graͤfinnen, della Motta ‚un von Ca⸗ 
| fteldelfino lebte. Wenn der Herr Cardinal Buoncom⸗ 
pagni von ſeiner Legation zu dem Poſten des Staats⸗ 
Seecretariats, welches nach meiner Einſicht für das 
Wohl von Rom und Italien zu wuͤnſchen iſt, zuruͤck⸗ 
| kehret, fo wird uns dieſer dereinſt ſagen, ob die Bo⸗ 
noniſchen Damen, welchen der Graf Algarotti ſeine 
Achtung bezeugte, mit unſrer, von den Gelehrten 
und edeln Kuͤnſtlern aller Gegenden, in welchen ſie 
ſich befindet, geſchaͤtzten Turinerinn zu vergleichen ſind. 


Waͤhrend meines Aufenthaltes in Berlin bekam 
die Geſellſchaft von San Parolo Ihren Grafen von 
Monaſterolo, und meinen Freund, den Marquis Faletti 
zu Mitgliedern, und ſie ſoll dem Vernehmen nach, 
mit ſelbigen, ungeachtet ſie dem Alter und Character 
nach verſchieden ſind, uͤberaus zufrieden ſeyn. Ich 
weiß nicht, ob es gut iſt, noch eine Sammlung von 
den Werken, welche daſelbſt geleſen werden, heraus⸗ 
zugeben, nachdem vier Theile von Lobreden auf gro⸗ 
ße Piemonteſer im Drucke erſchienen ſind. Aber 
was die Geſellſchaft des Grafen von San Paolo nicht 
thut, wird vielleicht eine andere ausführen, welche 
bey meiner Abreiſe zu wachſen anfing, und gegenwaͤr⸗ 
tig ſchon im Flore ſtehet; ungeachtet ſelbige, wegen 

| der 
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der Schwierigkeit aus Italien Bücher zu erhalten, Ih⸗ 
nen vielleicht noch nicht bekannt ift. Sie wird in dem 
Hauſe des Grafen von San Martino gehalten, der 
im Jahre 1778 noch ſtudirte, und gegenwärtig Col 
legiatlehrer und beſtaͤndiger Secretaͤr der Akademie der 
Mahler» Bildhauer: und Baukunſt iſt, auch bereits 
in Zueignungsſchriften als Maͤcen erſcheinet. Und fo 
kann es gegenwaͤrtig Turin, welches man noch vor 
dreyßig Jahren für die unwiſſendeſte Stadt von taz | 
lien hielt, in Anſehung der Menge ſeiner gelehrten 
und 0 Männer mit feder o andern u | 
nehmen. | \ | 


Verzeihen Sie, este Morqus, eine be 
ſion, zu welcher mich die Achtung, Erkenntlichkeit und 
Liebe gegen mein Vaterland verleiteten, da ich Ihnen 
ganz kurz ſagen ſollte, daß ein großer Theil von dem, 
was Anhang der Abhandlung uͤber die Schickſale 
der Litteratur werden ſoll, aus verſchiednen Ab⸗ 
handlungen gezogen iſt, welche theils in jenen gelehr 
ten Zuſammenkuͤnften, von welchen ich mich mit Ihnen 
unterhalte, geleſen worden ſind, theils dazu beſtimmt 
waren, in ſelbigen geleſen zu werden. Sie werden 
ſehen, in wie fern ſie mit dem Hauptgegenſtande 
des Buchs uͤbereinkommen. Ich glaube, daß es dem 
größten Theile der Leſer gleich viel ſeyn wird, einige 
Bemerkungen im Zuſammenhange der e e | 
oder in Pe Auffägen zu he | 


&s war meine Abſicht, den zweyten Theil mit den 5 
ee Briefen anzufül en, welche ver⸗ 
ſchiedne | 
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ſchiedne kleinere Arbeiten uͤber litterariſche Materien, 
enthalten, die ebenfalls auf den Gegenſtand der 
Schickſale Bezug haben; aber ſie haben in der Aus⸗ 
dehnung und Zahl ſo zugenommen, daß ſie fuͤr ſich ei⸗ 
nen eignen Band ausmachen könnten: und dennoch 
muß ich den Druck derſelben verſchieben. Hier iſt der 
Inhalt des einen Theiles derſelben, mit Angabe der 
ifa an welche ſie N ſind: 


* 

Vom Jahre 1782. „An die Akademiſche Ber⸗ 
ſammlung zu Turin, welche den Nahmen von San 
Paolo fuͤhret, Vergleichung zwiſchen Turin 
und Berlin. An den Fuͤrſten Chigi: über die 
Fortſchritte der oconomiſchen Studien. An 
den Marquis von Breme: uͤber die Quellen der 
Geſchichte. An den Vorſteher des Studiums von 
Siena, Savini: Maͤngel der Italiaͤniſchen und 
Teutſchen Beredtſamkeit. An den Milord Mon— 
ſtuart: Fragen uͤber Spanien. An die Fuͤrſtinn 
di Eprigante de Saſſoni. — 415 


Vom Jahre 1783. „An ben Maris von 
B. uͤber den eheloſen Stand der Gelehr— 
ten. An Sr. Hochwuͤrden den Erzbiſchoff von Ta⸗ 
ranto: uͤber die Religion der Alten. An Sr. 
Hochwuͤrden, den jetzigen Cardinal Carrara: über 
die Etruriſchen Alterthuͤmer. 15 den Abt Betti⸗ 
nelli: uͤber die Gelehrtengeſchichte von Italien. 
An die Graͤfinn von Caſtion: uͤber die haͤusliche und 
kloͤſterliche Erziehung der Frauenzimmer. An 
den P. Paciaudi: Grammatiſche und Typogra⸗ 
5 phiſche 
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phiſche Mikrologien. An den Grafen Nezzonico: 
uͤber die Akademien der Kuͤnſtler. An den 
Grafen Piaſoſco di Non: Unterſchied zw. ſchen 1 
dem Italiaͤniſchen und Teutſchen Adel in 
Ruͤckſicht der Wiſſenſchaften. An unſern bes 
ruͤhmten Buͤſching: Liber die Geſchichte Griechen 
lands und des alten Teutſchlands. An den 
D. Toaldo: allgemeiner Begriff von der Teut⸗ 
ſchen Litteratur. An den Canonicus vg Giovan⸗ 
ni: uber Schwediſche Litteratur. An den un⸗ 
vergleichlichen Buchdrucker Bodoni: Nachrichten 
von der Bibliothek des Grafen Reviezky. | 


Vom Jahre 1784. „An den; Marquis von 
Roſignano: Einfluß des Climas in die Werke 
der Einbildungskraft. An Sr. Hochwuͤrden den 
Erzbiſchof von Turin; uͤber das Kirchenrecht der 
Proteſtanten. An die Fürſtinn Aebtiſſinn von 
Gandersheim: Lobrede auf die Nonne Rhoſwi⸗ 
da, erſte Wiederherſtellerinn der algen | 
Dichtkunſt. An den Abt Amoretti: über die 
Univerſitaͤten von Pavia und Turin. An den 
Grafen von Wilzeck: uͤber das Wiederaufleben 
der Lombardey. An den Abt re Verei⸗ 
nigung der Akademien von Florenz. An Sr. 
Hochwuͤrden den jetzigen Cardinal Garampi: Ent⸗ 
wurf zu einer neuen Gelehrtengeſ chichte. An 
den beruͤhmten Naturforſcher D. Aleſſandro Volta: 
uber den Schutz der Großen. An den Abt Ce⸗ 
ſarotti: über die G5 'ſchichte der Engliſchen Litte⸗ 
ratur. An den Ritter Damiani Prioca: uͤber die 

er: 
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Verhaͤltniſſe der Reiſenden. An den Erzbiſchof 
von Palermo: uͤber den dreyfach lee 
| Zustand von Sicilien. | 


Vom Jahre 1785. An! den Grafen Reviezki: 
een 0. uͤber die Litteratur der Ungarn 
und Pohlen. An unſern Director Merian: uͤber 
die Mimik. An Sr. Hochwuͤrden den Herrn Fa⸗ 
broni: uͤber die Improviſatoren. An den Grafen 
Napione, Intendanten von Suſa: über Roͤmiſche 
Denkmaͤler und die Hiſtorik. An den Herrn 
Abt Baſtiani: Ueber die Vortheile, welche Ita⸗ 
lien von der Aufnahme der Venetianiſchen 
Mundart, ſtatt der Florentiniſchen, gehabt 
haben wuͤrde. An den Herrn General von 
M. . Urtheil über die Italiaͤniſchen Geſchicht⸗ 
| 
| 


ſchreiber. An die oben gedachte Prinzeſſinn von 

Braunſchweig, Aebtiſſinn zu Gandersheim: Ge⸗ 
ſchichte der Predigt. An Ihro Koͤnigl. Hoheit 
die Prinzeſſinn Friederica von Preußen: über die 
Lectüre der Italiaͤniſchen Dichter. 


Unter dieſen Briefen befinden ſich auch diejenigen, 
welche ich als Antworten auf die weiſen und gelehrten 
Bemerkungen ſchrieb, welche Sie mir über die er- 
| ſten drey Bücher der Schickſale der Litteratur zuge⸗ 
ſchickt haben. Verſchiedne aus Frankreich und Spa⸗ 
nien an mich gerichtete Briefe, haben es mir nach und 
nach zur Pflicht gemacht, etwas uͤber den gegenwaͤrti⸗ 

gen Zuſtand der Spaniſchen Litteratur zu ſchreiben, 
und an dem Streite Theil zu nehmen, welchen ein Ars 
Denina Litterat. N tikel 
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tikel in der hiſtoriſchen Eneyklopaͤdie veranlaßte. Die 9 
Ausgabe derſelben, welche man in Padua veranſtal⸗ 
tete, gab mir Gelegenheit, eine Vergleichung mit der 
Pariſer anzuſtellen. Man wird darin mehr als eine 
Abhandlung finden, welche an den Herrn Baron 
von Herzberg gerichtet iſt, 7) dem das gelehrte 
Teutſchland, und wenn es mir zu ſagen erlaubt iſt, 
der politiſche Zuſtand der Nation ſo viel zu verdan⸗ 
ken hat. Ich lebe auch der Hoffnung, daß der 
unvergleichliche Monarch, welchem das Hauptwerk zus 
geeignet, und an den der Franzöſiſche vorläufige Brief 
gerichtet iſt, die Gnade haben wird, mir zu erlauben, 
daß ich Ihm auf die Fragen, deren Er mich, wie Sie 
wiſſen, wahrend der Carnevals⸗ Vergnügungen, wuͤr⸗ | 
digte, Italiaͤniſch antworte. — — — 2 


Berlin, den 29. Julius 1785. 


3) Jetzigen Grafen von Herzberg. 


Vermiſchte Gedanken, 
aus noch ungedruckten Aufſätzen gezogen. 


ö E 


ae 
| Bon den gelehrten Schriftſtellern, der e 
und dem Buchhandel. f 


De Gelehrten koͤnnen auf zweyerley Art zum alle 
| gemeinen Beſten beytragen; durch den muͤnd⸗ 
ichen und ſchriftlichen Vortrag. Soll jemand dem 
ndern durch den mündlichen Vortrag, oder mittelſt 
bolcher Schriften, welche nicht für den Druck beſtimmt 
ind, nuͤtzlich werden; fo ſetzt dieß nothwendig ein an⸗ 
res öffentliches Amt oder Geschäft voraus, als, das 
Amt eines Lectors, eines Magiſters, eines öffentlichen 
Redners, eines Richters, eines Raths. Ob es 
gleich natürlicher und nothwendiger iſt, ſeine Geiſtes⸗ 
ſraͤfte und Kenntniſſe in einem ſolchen Poſten in Thaͤ⸗ 
igkeit zu ſetzen, fo wurde demungeachtet nach Erfin- 
hung der Buchdruckerkunſt, — weil die Bücher ei⸗ 
nes der ſtaͤrkſten Mittel zur Belehrung des Publikums 
ind — das Gefchäft des Schriftftellers auch für die 
Huͤrgerliche Geſellſchaft von allgemeiner e 
Auf zweyerley Art koͤnnen ebenfalls die Verfaſſer der 
7 die ee des Staats unterſtützen, 

N 2 | name 
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nämlich, wenn fie das Volk zu etwas, fo der Fürſt { 
nuͤtzlich oder heilſam findet, und den Regenten zu 
demjenigen, was das Volk denket und wuͤnſchet, ge⸗ 
neigt machen. Iſt es auf der einen Seite wahr, daß 
der Geſchmack des Publikums auf die Schriften Ein⸗ 
fluß hat, ſo iſt es auch außer allem Zweifel, daß die 
Schriften den Geſchmack mit beſtimmen. Aber uͤber 
dieß ſind auch die Buͤcher, nach dem Syſteme, 
worin ſich Europa gegenwaͤrtig befindet, als eine 
dem buͤrgerlichen Seben nothwendige Waare zu bie 
trachten. Und ſollten fie auch keine andere Wirkung, | 
als die Unterhaltung ſolcher Perſonen, welche einſam 
ihr Haus bewohnen, und die Darreichung des Stofs 
geſellſchaftlicher Geſpraͤche hervorbringen; fo konnte 
man ſchon in dieſer einzigen Ruͤckſicht behaupten, daß 
die Schriftſteller in der Republik eine eben ſo wichtige 
Rolle ſpielen, als die Bücher einen betraͤchtlichen 
Zweig der Handlung ausmachen. In der That find die 
jenigen Laͤnder, wo man ſich mehr mit Schreiben und der 
Herausgabe der Bücher beſchaͤftiget, immer die bluͤhen ⸗ 
deſten; und nirgends kann man weder viel, noch mit 
gutem Erfolge drucken, wenn nicht viele und große 
Gelehrte vorhanden ſind, und in Anſehung der Preſſe 
eine weiſe und gute Ordnung herrſchet. Ohne dieſe 
Einrichtungen muß eine Voͤlkerſchaft, in einem fo weit⸗ 
laͤuftigen Artikel, nothwendig dem Paſſiphandel unters 
liegen, und im Verhaͤltniſſe gegen andere als ungebil⸗ | 
det erſcheinen. | 
Ausgemacht ift es, daß die Gelehrten ihres Thels 

um fo viel mehr zum Wohle der einzelnen Leſer und 
des Landes, in welchem ſie ſchreiben und drucken laſſen, 
bey⸗ 
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| beytragen werden, je beffer ihre Werke ausfallen „oder 
beſtimmter zu reden, je häufiger und lieber man ſie 
lieſt, wenn ſie nur keine nothwendig mee Dinge 
er „ haben. 


Feder Schriftſteller kann fein Werk für die unwiſ⸗ 
ende, die gelehrte oder mittlere Claſſe beſtimmen. 
Verſtehen wir unter dem Namen der Unwiſſenden 
diejenigen Idioten, die kaum leſen konnen, fo find für 
fie Bücher das geringſte Bedürfniß; und in der That 
ſchreibt man zu ihrem Gebrauche auch keine andere als 
Andachts⸗ und moraliſche Buͤcher. Die einzig und 
allein fuͤr Gelehrte beſtimmten Schriften muͤſſen eben⸗ 
falls ſehr ſelten ſeyn, und nur gewiſſe Materien behan⸗ 
deln. Ja, kaum iſt es noͤthig, daß es nach der ge⸗ 
meinen Regel wahre Buͤcher ſind; weil Denkwuͤrdig⸗ 
keiten und Streitſchriften hinreichen. Dem ſey aber 
wie ihm wolle, ſo kann man doch bey genauer Aufmerk⸗ 
ſamkeit abnehmen, daß die fuͤr Gelehrte beſtimmten 
Schriften bloß Materialien zur Verfertigung andrer 
Werke enthalten; und waͤren ſie, bis zu den erhaben⸗ 
ſten Berechnungen, bloß für die Nutzbarkeit und das 
Verſtändniß der Mathematiker beſtimmt, ſo wuͤrden 
ſie ganz unbrauchbar ſeyn, wenn nicht am Ende ge⸗ 
wiſſe Grundſätze und Richtſchnuren aus ihnen zu ſchoͤ⸗ 
pfen waͤren, welche der Einſicht der Schiffsleute, Land⸗ 
meſſer, Ackersleute, und andrer Menſchenclaſſen, die 
eben keine großen Geometer ſeyn dürfen, entſpraͤchen. 
Denn von gewiſſen Werken, welche nicht fuͤr die Theil⸗ 
nehmung vieler Menſchen ſind, die aber dennoch die 
Wißbegierde oder den Vortheil weniger Perſonen, 

N 3 welch⸗ 
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welche aus ſelbigen einiges Licht, oder einige Nachrich⸗ 
ten ſchoͤpfen, unterſtuͤtzen konnten, wie dieß von den 
beſondern Geſchichten, oder gewiſſen vermiſchten Sammi⸗ ö 
lungen, und Repertorien gelten möchte, wurden ein 
oder zwey geſchriebne Exemplare hinreichen, und dieſe 
koͤnnte man in offentlichen Buͤcherſammlungen aufbe⸗ 
wahren. Vervielfaͤltigt durch die Preſſe, verlieren 
ſie groͤßtentheils ihren Werth; nicht allein, weil ihre 
Nutzbarkeit den Koſten des Papieres, der Dinte und 
der Arbeit nicht gleichkommt, 3 auch, weil ein 
ſolcher Gelehrter, Redner oder Schriftſteller aus beſ⸗ 
ſern Abſichten, und mit mehrerm Ruhme, don derglei⸗ | 
chen Sammlungen Gebrauch machen koͤnnte, wenn ſie 
noch nne aue als wenn ſie ſchon gemein gemacht | 
waͤren. So kann der Fall kommen, daß einer Seits 
dieſe ſchweren and Abſcheu erregenden Baͤnde nicht ge⸗ 
leſen werden, auf der andern aber kann die $uft verge⸗ 

hen, den naͤmlichen Gegenſtand aufs neue zu behandeln, 
weil ihm das Verdienſt der Neuheit fehlet. Wenn je⸗ 
doch dergleichen weitlaͤuftige Werke, Denkwürdigkeiten, 
Anzeigen und Begebenheiten enthielten, an welchen 
nothwendig mehrere Laͤnder Theil nehmen; ſo wuͤrde 
es gewiß nuͤtzlich ſeyn, die Exemplare durch die Preſſe | 
zu vervielfaͤltigen, ſo ſehr es auch nur fuͤr wenige Per⸗ 
ſonen zu leſende Bücher ſind. Die Sammlung fol: 
cher Werke, ſie moͤgen nun gedruckt werden ober ‚uns 
gedruckt bleiben ſollen, iſt groͤßtentheils ein Eigenthum 1 
derjenigen Gelehrten, welche in der Einſamkeit der | 
Klöfter, oder Bücherfäle leben, ein Geſchaͤft, welches | 
von den Benedictinern in Frankreich mit vielem Ruh⸗ 

me betrieben wurde. Es wäre zu wuͤnſchen, daß 
| dieje⸗ 


Vermiſchte Gedanken. 199 


diejenigen Gelehrten, die theils aus Ruͤckſicht ihrer 
Einrichtung, theils wegen andrer beſonderer Verhaͤlt⸗ 
niſſe keine große Verbindung, Umgang und Gemein— 
ſchaft mit andern Claſſen der Gelehrten oder Weltmen⸗ 
ſchen unterhalten koͤnnen, nach ihrem Beyſpiele, nicht 
ſo leicht, und nicht eher zur Bekanntmachung ihrer 
Werke ſchritten, als bis der Geſchmack der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften bey ihnen, wie man es in einigen be⸗ 
ſondern Inſtituten wahrnimmt, gemein worden wäre. 
Man muß es daher als etwas ganz Ausgemachtes 
und Gewiſſes zugeben, daß die Buͤcher fuͤr diejenige 
Claſſe, welche das Mittel zwiſchen der gelehrten und 
unwiſſenden hält, das iſt, für ſolche Leute, die einige 
gelehrte Erziehung gehabt haben, und mithin auch für 
Frauenzimmer von einem gewiſſen Stande, geſchrie⸗ 
ben werden. Mir faͤllt immer bey dieſem Gegenſtan⸗ 
de ein (höre Gedanke Lucians ein, den uns Cicero 
aufbewahrte, und welchen die Schriftſteller als eine 
gute und ſichere Richtſchnur beherzigen ſollten: ne⸗ 
que a doctiſſimis, ee ab ile däm le- 
81 volo. | BIN 


| Bey einer fe eben Menge chels arten theils 
ſchlechter Elementarbuͤcher uͤber jeden Theil der Litte⸗ 
ratur, wie zum Beyſpiel die Regeln und Grundſaͤtze 
ſind, welche über die Kunſt Gedichte Geſchichten, Re: 
den und Briefe zu verfertigen geſchrieben worden, wär’ 
es zu wuͤnſchen, daß man auch ein ähnliches Werk über 
die Kunſt⸗ Bücher zu ſchreiben, lieferte; weil es aus⸗ 
gemacht iſt, daß ein großer Theil der Buͤcher, wel⸗ 
| * gedruckt werden, weder Gedichte, noch Geſchichten, 
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Aber mehr, als aller Vorſchriften fuͤr die Re 
fertigung der Bücher, bedürfen viele, übrigens ſehr 
gebildete Länder); der Freyheit zu ſchreiben und zu 
drucken, und ſchickliche Mittel, einen weſentlichen 
Nutzen daraus zu ziehen. Eine ae nte Schrift 
muß nothwendig Widerſpruch finden: Aer, ſo wie 
ein Syſtem, durch die ſich hervortht inden Gegenmeh 
nungen veſtern Grund und mehr Sicherheit erhält, 
und ein politiſcher Plan, wegen den ihm entgegeſtellten 
Schwierigkeiten, oft den Unſchicklichkeiten, welche 
man hernach in der Ausfuͤhrung antreffen wuͤrde, zu⸗ 
vorkommt; fo werden auch die Hinderniffe, welche ſich 
aus Gründen der den Druck und die Bekanntmachung 
der Bücher betreffenden Geſetze hervorthun, dazu die⸗ 
nen, denſelben mehr X en und Sicherheit zu e | 
et eo a 15 wenn 


4) Die Abhandlung über die Kunſt Bücher zu ſchreiben, | 
 ..(Bibliopea ) wurde bald darauf, als ich dieſe Aufſa⸗ 


tze niederſchrieb, verfertiget. Turin bey dem Gebruͤ⸗ | 
der Reycends 1776. | 


| 
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wenn es die Gelehrten ihrer Seits an nichts fehlen laſ⸗ 
fen. Indeß werden ſich diejenigen, welchen die Auf- 
ſicht uͤber die Buͤcher anvertrauet iſt, aus der Erfah⸗ 
rung uͤberzeugen, daß die uͤbertriebne Zaͤrtlichkeit und 
allzu große Strenge in Anſehung der Preſſe, von der 
gewuͤnſchten Wirkung gerade die entgegengeſetzte her⸗ 
vorbringt. Denn, da man nicht in jedem Lande ein 
und daſſelbe Syſtem von Vorſicht beobachtet, ſo iſt 
die Folge, daß dieſer oder jener in einer gegebnen 
Materie alles Schlimme ſagen und ſchreiben wird, was 
man nur fuͤrchten kann; und weil es eine unbedingte 
Unmoͤglichkeit iſt, den Lauf der Schriften, ſelbſt der 
gehaͤſſigſten und ſchaͤdlichſten zu hemmen, ſo werden 
ſich auf jeden Fall jene Grundſätze und Mepnurgen 
die man zu unterdruͤcken und zu verbannen ſuchen 
moͤchte, verbreiten; da im Gegentheile bey einer ges 
maͤßigten und vorſichtigen Freyheit, die man unſern 
Schriftſtellern laſſen koͤnnte, das Publikum zu einer 
weit vortheilhaftern und beſſern Lage vorbereitet und 
geſtimmt werden wuͤrde, und wir wuͤrden uns nicht 
immer in der Nothwendigkeſt befinden, theils wenig 
nn allzu en beef e e zu ge 


— qi . — . SEE 0 . — . . 


In einigen ländern von Europa gesellt ſich noch 
zu den Beſchwerlichkeiten einer verhaßten Cenſur, theils 
die Armuth, theils die Niedertraͤchtigkeit der Buch⸗ 
händler, Schon find wir gewohnt, auch die Fran⸗ 
zoſen über den Nachdruck ihrer Buͤcher in Holland, 
und bey den Schweitzern klagen zu hoͤren. Dennoch 
iſt es etwas ſeltnes, wenn ein Pariſer Buchhaͤndler 
eg eine oder zwey Ausgaben abſetzet. In England, 

’ 5 wo 
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wo die Buchhaͤndler, wegen des Nachdrucks ihrer her⸗ 
ausgegebnen Sachen, faſt vollkommne Sicherheit ha⸗ 
ben, ſind ſie aus dem Grunde auch reich, und das 
Geſchaͤft eines Schriftſtellers iſt verhaͤltnißmaͤßig ein⸗ 
traͤglich. Wenn in Spanien der Abſatz der daſelbſt 
gedruckten Schriften dem Engliſchen, ungeachtet das 
Land weitlaͤuftiger und die Bevölkerung ſtaͤrker iſt, 
nicht gleich kommt, ſo muß man den Grund davon in 
der Beſchaſſenheit der Bücher, welche daſelbſt ges 
ſchrieben werden, ſuchen. Aber wem hat man dieſen 
beſondern Umſtand zuzuſchreiben? Teutſchland und 
Italien ſind in dieſer Ruͤckſicht uͤbler daran, vornem⸗ 
lich aber Italien; weil die Leipziger Meſſen in Teutſch⸗ 
land dem Nachdrucke zuvorkommen. Es gibt daſelbſt 
in der That eine Art von Alleinhandel, welcher den 
Werth der Schriften erhoͤhet. Aber wenn der Buch⸗ 
haͤndler gewinnt, ſo verlieren die Schriftſteller in der 
Länge und Ferne, und im ganzen genommen, doch 
keinesweges ihre Arbeit; die Litteratur und der Han⸗ 
del nehmen gleichen Antheil am Gewinnſte. Warum 
konnten die Meſſen von Alexandria und Sinigaglia den 
Handel und Umtauſch der Bücher nicht eben fo befor⸗ 
dern, wie fie den Abſatz andrer Waaren, und Stalid= | 
niſcher und fremder Handelsartickel unterſtägzen 2 
Warum hat man doch die in dem Jahrhunderte Karls 
V. ſo übliche Gewohnheit aus der Mode kommen lafe | 
fen, daß die Schriftſteller und Buchhaͤndler des einen 
Staats den Freyheitsbrief von allen, oder dem groͤßten 
Theile der übrigen Italiaͤniſchen Staaten, erhielten? 
ä Vielleicht wurden! bie übrigen Drucker, durch das dar 
malige von den Venetianern lauge Uebergewicht 

ver⸗ 
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vernachlaͤſſiget; und es iſt zu glauben, daß die Erlan⸗ 
gung eines Privilegiums von der Republik Venedig, 
ſeit der Mitte des verfloſſenen Jahrhunderts, bis zur 
Mitte des jetztlaufenden, einem fremden Buchhaͤnd⸗ 
ler nichts leichtes geweſen iſt. Aber die Umſtaͤnde 
aͤnderten ſich nur allzu ſehr, und ich glaube, daß vie⸗ 
len der Venetianiſchen Buchhaͤndler ein dieſen Gegen⸗ 
ſtand betreffender Vertrag mit den Italiaͤniſchen Fuͤr⸗ 
ſten eben ſo vortheilhaft ſeyn wuͤrde, als den Toſtani⸗ 
ſchen, Roͤmiſchen und andern Gegenden. Der Vor⸗ 
theil, den ſie haben, es ſey nun wegen der Lage des 
Landes, oder weil ſie ſchon ſeit geraumer Zeit mit die⸗ 
ſem n auf einem guten Wege ſind, koͤnn⸗ 
te auch andern nuͤtzlich werden. Sie koͤnnten viellicht 
auch von den Gelehrten andrer Provinzen Originale 
erhalten. Von was fuͤr Bedeutung wuͤrde es zum 
Benſpiele i in Mayland ſeyn, wenn man jährlich. zehen 
Nas zwoͤlf Theile neuer Werke von einheimiſchen 
Schriftſtellern lieber in Venedig, als in Mayland, 
Cremona und Pavia druckte? Unter gegenwaͤrtiger 
Lage kann der Nachdruck, der den erſten Herausge⸗ 
bern ſehr großen Verluſt zuziehet, den andern keinen 
erheblichen Vortheil bringen. Die Franzoſen, Eng⸗ 
laͤnder und Teutſchen, welche oft die Frage aufwerfen, 
ob es in Italien noch große Männer und Schriftſteller 
gibt, wie in den verfloſſenen Jahrhunderten, wuͤrden 
über die große Anzahl der daſelbſt vorhandnen Autoren 
erſtaunen, wenn fie wußten, daß die meiſten von ih⸗ 
| nen ihr eignes Vermoͤgen 955 dem Drucke ihrer Schrif⸗ 
ten gaffen. 


| 
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Veranderung der Studien. 


Ney mechaniſchen Kͤnſten, deren Güte und Voll⸗ 
x) kommenheit gewöhnlid) von einer gewiſſen Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Biegſamkeit des Koͤrpers abhaͤngt, 


ſchaͤfts und der Kunſt weder nuͤtzlich noch zu empfehlen 


ge Erforderniſſe in der Seele dem Beobachtungsgei⸗ 
ſte, der Klugheit, der Verbindung, uberhaupt in 
moraliſchen und Beſchaffenheiten des Verſtandes befte- | 
hen, gibt es eben keinen nafütlichen Grund, der ung | 
abhalten ſollte, von einer Kunſt oder Fertigkeit zur 
andern, und von einer gewiſſen Gattung der Wiſſen⸗ 
ſchaften zur andern, von dieſer verſchieden zu ſeyn ſchei⸗ | 
nenden, uͤberzugehen. Von der Zeit an, in welcher 
man ſich ein Geſchaͤft waͤhlet, oder in welcher man ſich 
einem Stande widmet, welches gewöhnlich im zaͤrtli⸗ 
chern und unerfahrnern Alter erfolgt, bis zu hoͤhern 
und reifern Jahren, koͤnnen ſich die Umſtaͤnde auf ſo | 
mannichfaltige Art ändern, daß eine ſolche Perſon, | 
wenn fie die einmal beſtehenden Verhaͤltniſſe beybehaͤlt, 
ganz unnuͤtz, ich will nicht ſagen, ſich und andern zur 
Laſt wird; da fie im Gegentheile fo wohl ihre eigne 
Lage würde verbeſſern, als auch dem Publikum, in ei⸗ 
ner andern Art von Beſchaͤftigung, nügliche Dienfte | 
leiſten können. Ob man daher im Allgemeinen gleich 
nicht laͤugnen kann, daß es eben fo ſehr des beſondern 
Vortheils als des oͤffentlichen Nutzens wegen, ein 

| nuͤtz⸗ 
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nuͤtzlicherer Rath und eine ſicherere Richtſchnur iſt, daß 
jeder diejenige Beſchaͤftigung, der er ſich vom Anfange 
widmete, ſtandhaft fortſetze; ſo kann man es demun⸗ 
geachtet 45 in allen Fällen, weder mit Recht ver⸗ 
hindern, noch tadeln, wenn jemand, bey veränderter La— 
ge und unter veraͤnderten Umſtaͤnden, ſeine Beſchaͤfti⸗ 
gung und Beſtimmung vertauſchet. Der ſcherzhafte 
und ſatyriſche Geiſt des Horaz ) fand in dem Ent— 
ſchluſſe jenes Iccius, feines Freundes, die Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu verlaſſen, und ſich den Waffen und dem Kriege 
zu weihen, eine ſchoͤne Gelegenheit ſich der Ironie zu 
bedienen. Wollte man aber ernſthaft von dieſer Sa⸗ 
che ſprechen, ſo wuͤrde man behaupten koͤnnen; es ſey 
beſſer, daß, wenn jemand bey ſeinem Studiren Lan⸗ 
geweile findet, oder ſich ungeſchickt oder nur mittel⸗ 
maͤßig dabey fuͤhlet, er dem Vaterlande lieber als 
Soldat, und, aus dem Grunde, lieber als Kaufmann 
oder Landmann diene, als auf ſeinem Studirzimmer 
ſchmachte und bey den Buͤchern und in philoſophiſchen 
und gelehrten Geſellſchaften gaͤhne. Zu dem nehme 
man noch, daß, fo wie es der Fruchtbarkeit des San: 
des zutraͤglich zu ſeyn pfleget, es bald auf dieſe Art zu 
bearbeiten, und bald mit dieſer Gattung Getreide, 
bald mit einer andern zu beſaͤen, man eben fo mit eis 
niger Aehnlichkeit wuͤrde ſagen koͤnnen, ein Menſch, 
der ſich ſeit langer Zeit dem Studium der Geſchichte 
der Litteratur und Kritik widmete, ſey vermoͤgend, 
emmniſſe j erlangen und Beobachtungen zu machen, 
| wel⸗ 


. 


1) Lib. 1. Od. 29. 
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welche auf die Philoſophie, Haushaltungskunſt und 
Politik Beziehung haben. Und aus eben dem Grun⸗ 
de moͤchte vielleicht ein Soldat, ein Geiſtlicher, ein 
Moͤnch in ſeiner Hauptſache nicht uͤber das mittelmaßi⸗ 
ge empor ſteigen, und ſich indeß Eigenſchaften und 
erhebliche Aufſchluͤſſe in der Staatsklugheit verſchaffen, | 

die vielleicht demjenigen, der ſich einzig und allein da- 
mit beſchaͤftigte, entgehen. Wenn Sixtus V. und 
Urban VIII., die Cardinale Kimenes, Richelieu und 
Fleury das Studium der Scholaſtik, der Controvers 
und Dichtkunſt, oder die kirchlichen und kloͤſterlichen 
Beſchaͤftigungen fortgeſetzt hätten; fo wuͤrden ſie in ih⸗ 
rem Stande nicht mehr geleiſtet haben, als was un⸗ 
endlich viele andere auch thun konnten: und gleichwohl 
verſchafften ſie dem politiſchen Staate dasjenige, was 
vielleicht andere, die ſich von den erſten Jahren den | 
Geſchaͤften des Hofes und der Regierung gewidmet hat⸗ 
ten, unter den naͤmlichen Umſtaͤnden nicht wuͤrden ger | 
leiſtet haben. 5 


An dem iſt es, daß diejenigen, welche durch ih⸗ 
ren beſondern Profeß, und durch heilige Gelübde, einem 
befondern Stande verpflichtet ſind, zwar unter vers | 
ſchiednen für dieſen Orden ſich ſchickenden Beſchaͤfti⸗ 
gungen lieber die eine als die andere verfolgen und 
waͤhlen, gleichwohl aber ihre Lebensart und Geſchaͤft 
nicht ganz ändern koͤnnen; weil einem Geiſtlichen und 
Mönche, weder von den kirchlichen noch von den politi- 
ſchen Geſetzen, die thaͤtliche und oͤffentliche Ausuͤbung N 
einiger Beſchaͤftigungen und freyen, auch ihrer Na⸗ 
tur nach ruhmwürdigen Künfte, als der Kriegskunſt, 

„ ö 
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der Arzneykunſt, der Chirurgie, ir bürgerlichen 
Rechtsgelahrheit, des Handels, der Kaufmannſchaft 
und verſchiedner Zweige der Staatsöòkonomie oder der 
Finanzen, erlaubt iſt. Aber es gibt keine poſitiven 
Verordnungen, die einen unbeweibten Layen und 
Profeſſor der Kuͤnſte und bürgerlichen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, — mit Ausnahme desjenigen, was Unordnun⸗ 
gen verurſachen koͤnnte — hindere, von buͤrgerlichen 
Aemtern zu kirchlichen und heiligen Beſchaͤftigungen 
uͤberzugehen. Ungeachdet es nicht alle Gottesgelehrte 
und Ausleger auf eine und dieſelbe Art erklaͤren, wor⸗ 
in der goͤttliche Ruf, der nach der Lehre des heiligen 
Paulus zu den geiſtlichen Aemtern erfordert wird, be⸗ 
ſtehe; ſo gibt es doch keinen der ſagen oder Gra 
ben ſollte, dieſe Berufung finde bloß in dem jugendli⸗ 
chern und zarten Alter Statt. Und wie viele kann 
man in den erſten Jahrhunderten in der That von 
denjenigen zaͤhlen, welche von buͤrgerlichen und 
Staatsamtern, zuweilen auch von Kriegsämiern , zu 
kirchlichen Würden übergingen? ) Neekarius von 
Naophytus, ein Saye und Rathsherr zu Tarſus, wur— 
de Erzbiſchof zu Conſtantinopel: ) Syneſtus war da⸗ 
mals, als ihn Theophilus von Alexandrien zum Bi⸗ 
ſchof in Ptolemais aueh weder Geiſtlicher noch ge⸗ 
baut; ) St. Effrem, Graf oder Statthalter des 
Orients, 


\ 
9 Fleury lib. 32. cp. 9. 
2) Synes. Cp. 105. 


3) Thomaſ. de veter, et nov. Eclef. diſeipl, par. 2. lib. f. 
C· 62. 4 * 
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Orients, und Taraſius, Burgermeiſter zu Conſtanti⸗ 
nopel, wurden beyde zur patriarchaliſchen Wuͤrde, der 
eine in Antiochien, der andere in Conſtantinopel erho- 
ben. Und wem iſt es unbekannt, daß der heilige 
Ambroſius, ein ſo glaͤnzendes Licht der eee 
Kirche, nicht bloß Laye und Katechumenus 4) ſon⸗ 
dern auch Unterbeamter oder Beyſitzer des Praͤfectus 
Praͤtorio war, als er, mit dem Titel eines Conſula⸗ 
ren nach Mayland als Statthalter geſandt, und daſelbſt 
zum Biſchof erwaͤhlet wurde? Wenn man aber dieſe 
Wahlen zu Biſchoͤfen und Geiſtlichen, die gleichſam 
Amen aus dem weltlichen Stande genommen 
wurden, nicht vorkommen ſieht, und es vielleicht auch 
nicht einmal von Nutzen iſt, daß ſie ſich in unſern 
Tagen ſo oft, als es ſonſt gewoͤhnlich war, zutragen; 
ſo hat dieß einen doppelten Grund. Der erſte iſt, 
meines Erachtens, dieſer, daß die Layen der erſten 
Jahrhunderte in dem Studium der heiligen Schrift 
weit mehr Unterricht und Geſchicklichkeit beſaßen, und 
mehr Neigung zu kirchlichen Gegenſtaͤnden und größere 
Emſigkeit in geiſtlichen Verrichtungen bewieſen; ſo 
daß es unter den Layen eben nicht viel ſchwerer hielt, 
als unter den Geiſtlichen, zur Uebertragung der Wuͤr⸗ 
de eines Hirten oder Biſchofs, oder Prieſters geſchick— 
te Maͤnner zu finden. Faſt moͤcht' ich glauben, daß 
die Verſchiedenheit der gewoͤhnlichen Kleidung, welche 
man unter den Geiſtlichen einfuͤhrte, auf der andern | 
Seite beytragen koͤnne, den 8 von dem welt⸗ 


lichen 


4) Orſi ſtor. ecclel. lib. 27. cap. I. 
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lichen Stande zu kirchlichen Aemtern weniger zahlreich 
und ſchwerer zu machen; 5) denn viele koͤnnen in ge⸗ 
wiſſem Betrachte die Abſicht haben, ſich, ſo zu ſagen, 
dem Volke nicht als Schauſpiel darzuſtellen. Waͤre 
daher der gewoͤhnliche Anzug der Geiſtlichen von der 
Tracht der Weltlichen bloß durch groͤßre Einfalt und 
| Beſcheidenheit in der Farbe und Geſtalt verſchieden, 
ſo könnten dergleichen Leute in jedem Alter unter die 
Geiſtlichkeit aufgenommen werden, eben ſo wie man 
zum Beyſpiel einen Richter zu ökonomiſchen Bedienun⸗ 
gen, und einen Oekonomiebeamten zu gerichtlichen 
Stellen übergehen ſieht, ohne daß in den Augen des 
Publikums eine ſolche Veraͤnderung etwas außeror⸗ 
dentlich Neues ſcheinen ſollte. Demungeachtet fehlet 
es in den Jahrbuͤchern der Kirche dieſer letzten Jahr⸗ 
hunderte nicht an unendlichen Beyſpielen von Maͤn⸗ 
nern, die ſich durch Geburt, Frömmigkeit und Ge⸗ 
lehrſamkeit beſonders auszeichneten, welche von buͤrger⸗ 
lichen Bedienungen zu kirchlichen Wuͤrden emporſtie⸗ 
gen, und ſelbige mit auszeichnendem und bewunderns⸗ 
wuͤrdigem Erfolge behaupteten. Zu dieſen kann man 
die Cardinale Antonio Bobba von Caſale, Vincenz 
KLauro, Biſchof von Mondovi, Johann Hieronymus 
Albano von Bergamo rechnen, die insgeſammt von 
Pabſt Pius V. bey kirchlichen Bedienungen angeſtellt 
worden ſind. Und weil wir uns beſonders aus Liebe 
zu den Gelehrten in dieſes Geſpraͤch eingelaſſen haben; 
ſo wollen wir nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen, daß 

der 
5) Thomal, par. I. Iib. 2. eap. 43. 6 
Dening Litterat. O 
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der berühmte Gelehrte, und wenn wir ihn fo nennen 
wollen, Eneyklopaͤdiſt zu Julius II. Zeiten, Claudius 
von Seyſſel, die Rechtswiſſenſchaft in den Gerichtshoͤ⸗ 
fen zu Turin ausgeübt, und das Amt eines Referenda⸗ 
rius bey Ludwig XII. verwaltet hatte, als er zum Bi⸗ 
ſchof von Marſeille, und in der Folge zum Erzbiſchof 
zu Turin erwaͤhlet wurde; daß der in der Kirchen⸗ 
und Gelehrtengeſchichte der Lombardey ſo berühmte 
Biſchof von Novara, Karl von Baſtape“, in dem 
Collegium zu Mayland Rechtsgelehrter war, ) als 
er vom St. Karl zu dem Dienſte der Kirche berufen, 
und zu ſeinem ordentlichen Domherren erwaͤhlet wur⸗ 
de, und auch bald darauf in den Orden der Barnabiter 
uͤbertrat; daß der verehrungswuͤrdige Giovenale Anei⸗ 
na, der als Biſchof von Saluzzo ſtarb, anfangs zu 
Mondovi und Padua die Arzneykunſt ſtudirte, und 
zu Turin lehrte, die geiſtliche Kleidung anlegte, die 
Gottesgelahrheit ſtudirte, in Rom Benefizen erhielt, 
und ſich ſodann in die Congregation von St. Philipp 
begab, wo er ein ſtarker Controverſiſt und uͤberaus⸗ 
eifriger Praͤlat wurde.?) Es iſt auch hier der Ort 
nicht, weitlaͤuftig zu bemerken, daß der beruͤhmte 
Alexander von Hales, ein angeſehener Lehrer feiner | 
Zeit war; daß B. Angelo Carletti von Chivaſſo 
Rechtsgelehrter und Rathsherr war, als er Franciſca-⸗ 
ner⸗Minorit wurde. Jedermann iſt es bekannt, daß 
die groͤßten Maͤnner von der Geſellſchaft Jeſu Leute 

| | von 


6) An. vita di l. Carlo Borromeo lib. 5. cap. II. 
7) Fee Angelo della Chieſa vita del vener. An- 
eins, cap. 3. et 4. | 
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von reiferm Alter waren, und wegen ihrer Geſchick— 
lichkeit bey den Geiſtlichen bereits in Anſeben ſtanden, 
wenn ſie ſich entſchloſſen dem H. Ignaz zu folgen; 
daß die Congregation der Benedietiner von St. Mau⸗ 
rus, die ſich um die katholiſche Kirche auszeichnend 
verdient gemacht hat, D. Johann Gregorius Tarizzo, 
der bey ſeinem Eintritte in den Orden, königlicher No⸗ 
tarius war, als ihren Stifter erkennt und verehre, 
und unter ihre beruͤhmteſten Mitgliedern einen =), 
Franz Lami und D. Bernhard Montfaucon, zaͤhlet, 
die bende in Kriegsdienſten geſtanden hatten. 8) Viel⸗ 
leicht wuͤrden auch in unſern Tagen dergleichen Beru⸗ 
fungen aus dem weltlichen Stande in den kirchlichen, 
aus dem geiſtlichen zu dem kloͤſterlichen und Moͤnchs⸗ 
leben oͤfterer Erfolg haben, wenn es den Biſchoͤfen 
eben ſo leicht waͤre, die Glaͤubigen an das Studium 
der Religion und der heiligen Gegenſtaͤnde zu gewoͤh⸗ 
nen, wie ſie es bey einem mittelmaͤßigen Haufen er⸗ 
waͤhlter Geiſtlicher zu thun im Stande ſind, und wenn 
die Geiſtliche Tracht, indeß man in den weltlichen 
Staͤnden mehr Einfalt in der Kleidung einfuͤhrte, von 
dem Geſchmacke der Layen weniger verſchieden waͤre, 
und der Anzug der Mönche. mit, der Tracht der Geiſt⸗ 
lichen mehr Aehnlichkeit erhielte. Ungeachtet es uͤbri⸗ 
gens Eitelkeit, Vorurtheil und Partheygeiſt als Aus⸗ 
ſchweifung und Niedertraͤchtigkeit betrachten, wenn ein 
Weltgeiſtlicher, noch mehr aber ein Prieſter oder an⸗ 
drer mit einem Benefiz verſehener, in einen Kloftere 
4 | orden 


3 Hiſt. liter. de la Congreg..de S. Maure. 
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orden tritt; fo würde doch dieſe Gewohnheit auf der an⸗ 


dern Seite vielen aus zeitigen Gründen, und vielen wegen | 


der geiftlichen Ruhe, überaus erſprießlich ſeyn. Der 


unſterbliche Pabſt Benedict XIV. behandelt dieſen Ge⸗ 
genſtand mit vieler Gelehrſamkeit in einem an den 
Cardinal Angelo Maria Quirini gerichteten Breve, 
als er f ich eben beklagt hatte, daß einer feiner Dom. 
herren, der Archidiaeonus von Breſcia die Kutte er⸗ 
griffen, und das Klosterleben erwaͤhlet hatte. In der 


That koͤnnte ein rechtſchaffner und kluger Geiſtlicher, 
der in feinem Hauſe weder Gelegenheit noch Mittel fin⸗ 


der, den Wiſſenſchaften, dem Dienſte feines Ordens 
und den Uebungen der Andacht obzuliegen, oder ein 


Malin, der ſich zu einem Amte anheiſchig machte, und 
feine Unfaͤhigkeit, die Saft deſſelben zu tragen fuͤhlet, 


dieſer koͤnnte, ſag' ich, in einem wohleingerichteten 
und gut regierten Kloſterorden zu eben der Zeit mehr | 
Ruhe des Geiftes und mehr Gelegenheit finden, die 
Neigung, welche ihn zum Studiren ſtimmte, und die 
innere Stimme Gottes, die ihn zu den Uebungen und | 
Werken der Andacht und Religion einladet, zu unter⸗ 
ſtützen. Baronius würde, wäre er in feinem Haufe, 
geblieben „ nie den Grund zur Kirchengeſchichte Nahe 


haben. 


In nichtkatholiſchen Laͤndern iſt dieſe Gelegenheit 
zur heiligen und gelehrten Ruhe mehr oder weniger 
ſelten, je nachdem ſie ſi ch weniger oder mehr von den ö 
Grundſaͤtzen der Roͤmiſchen Kirche entfernet haben. 
Aber eben wegen dieſes Unterſchiedes im Gottesdienſte, 
iſt auch die wiſſenſchaftliche Verſchiedenheit der Geiſt⸗ 
lichen größer. Wir kennen einen Priſtley als Natur- 

kun⸗ 


| 
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kundigen; in ſeinem Vaterlande iſt er als Schriftſel⸗ 


ler theologiſcher Werke noch beruͤhmter. M. Silber: 
ſchlag, der als großer 9 Mann unter den Lutheranern 
andaͤchtige Seelen zu leiten verſtehet, iſt auch in der 
Mechanik ein großer Meiſter. Ich habe mehrmals 
die Vergleichung zwiſchen der Anzahl und dem Werthe 
der Schriftſteller proteſtantiſcher und katholiſcher Laͤn⸗ 
der anftellen hören; und es hat nicht das Anſehen, als 
ſey das Uebergewicht wirklich auf der Seite der Letz⸗ 


tern. Was mag wohl der Grund davon ſeyn? Der 


weſentliche Geiſt der Religion, oder gewiſſe Vorur⸗ 
theile und Gewohnheiten, ohne welche ſich der wahre 


Glaube ech in ehe Marge ane würde. 


. 


— — 
6e 
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9. Ds 


Ven den litterariſchen Vortheil der Kloster 


und den daſelbſt vorhandnen Hinderniff en. 


Tie Jeſuiten haben an der SoilfornmenfeitToer 


m Itallaniſchen Sprache keinen Theil; denn, ehe 
man noch ein einziges kleines, von einem Jeſuiten 
Italiaͤniſch geſchriebnes Werkchen erblickte, war ſie 


ſchon ausgebildet und vervollkommt. Aber gerade um 
die Zeit, als ihre Geſellſchaft aufgehoben wurde, wa⸗ 
ren ſie mehr als jedes andere Religions- oder gelehrte 
Jutta ene dieſelbe zu unterſtützen. 1) Ich 


ä 13 „ wüͤnſch⸗ 


1 0 Dieſe Abhandlung t war an den Prior des ehe 
nerthals gerichtet. . 
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wünſchte ſehr, „daß Ihr Orden, um den Schaden, | 
welchen ihr Ganganelli der gelehrten Republik in dieſer 
Ruͤckſicht verurſachte, wieder gut zu machen, ſich der 
Bearbeitung der guten Beredſamkeit auf die Art wid- | 
mete, wie es die Jeſuiten thaten. Es iſt wahr, daß 
Ihre Franziſcaner, nicht wie jene, Schulen und Col⸗ 
legiums haben , die ihnen einen ſtarken Bewegungs⸗ 
grund und Bequemlichkeiten verſchafften, die Grundleh⸗ 
ren in Zeiten zu erlernen, und ſich ſowohl in der gu⸗ 
ten dateiniſchen als Italtäniſchen Sprache den Ge⸗ 
ſchmack zu bilden. Auch iſt es kein Wunder, daß 
man unter den Jeſuiten eine weit großere Anzahl gu⸗ 
ter Schriftſteller findet, als in dem ganzen Orden der 
Franziſeaner, wenn man auch alle vier Claſſen derſel⸗ 
ben die Bettelmoͤnche, Barfuͤſſer, Reformaten und 
Kapuziner zuſammen nimmt, ungeachtet dieſer wenig⸗ 
ſtens zehnmal ſtaͤrker iſt als jener. Sollte es nicht 
moͤglich ſeyn, in Ihrem und andern weniger ausgebrei⸗ | 
teten Orden ein gewiſſes Syſtem des Studirens zu be⸗ 
gründen, das ihren Mitgliedern die Faͤhigkeit ver⸗ 
ſchaffte, eben ſo ſchoͤn zu ſchreiben, als es die Jeſui⸗ 
ten vermochten, und wie man ſolches noch heut zu | 
Tage bey einem Bettinelli, einem Bondi, einem Ti⸗ 
raboſchi, einem Roberti und ſo vielen andern wahr⸗ | 
nimmt. Sollte der ſcharfſinnige, gelehrte und große 1 
Verfaſſer der Saneſiſchen Briefe, in feinem gegen⸗ 
waͤrtigen Poſten, Italien dieſen Vortheil nicht ver⸗ 
ſchaffen, und zu ein und derſelben Zeit immer mehr 
und mehr ſeinen Orden und ſein Vaterland aufklaͤren, 
und ſeinen Namen in den klöſterlichen Jahrbüchern i 
eben fo fehr verewigen können, wie er es bereits in 

den 
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den akademiſchen gethan hat? Es wuͤrde zu dem En⸗ 
de in der Einrichtung Ihrer Vorleſungen eine Verbeſ⸗ 
ſerung noͤthig ſeyn, die nach meiner Einſicht eben nicht 
viel Schwierigkeit hat. Auch kenn' ich einen andern 
Ihrer Haͤupter, dem ich ſehr viel Geneigtheit zutraue, 
den Beſchaͤftigungen mit einer unnuͤtzen Metaphyſik 
irgend ein Jahr zu rauben, um ſelbiges auf das Stu⸗ 
dium der Beredtſamkeit und Litteratur zu verwenden. 
Vielleicht wuͤrde hierzu noch eine andere Veraͤnderung 
in der Kirchenzucht erfodert, von der ich es aber nur 
allzuwohl weiß, wie beſchwerlich und unangenehm es 
iſt, ich will nicht ſagen, den Verſuch damit zu wachen, 
fondepe f e 150 in Horſchlas zu Bringen: 


ee zu Tage 5 5 jedermann, daß die Mitglie 
5 der Kloͤſter alle und jede Zweige des Studiums 
der Litteratur und der an ſich nuͤtzlichen, obgleich welt⸗ 
lichen Wiſſenſchaften betreiben, und ſich auf manche 
freye Kunſt, die mit jenen Verwandtſchaft hat, als 
zum Beyſpiele auf Mahlerey, Kupferſtecherkunſt, 
Chymie, Optik und Pflanzenkunde legen. Alle dieſe 
Beſchaͤftigungen ſind den Moͤnchen keinesweges unan⸗ 
gemeſſen, vielmehr ſollten ſie von ihnen vielleicht in⸗ 
ſonderheit Zuwachs und Vollkommenheit erhalten; 
theils weil ſie mehr Bequemlichkeit haben koͤnnten ſich 
damit abzugeben, theils auch groͤßere Ermunterung 
finden ſich auszuzeichnen und Ehre zu machen. Denn 
angenommen, das Kloſter iſt mit den zu ſeinem Un⸗ 
terhalte erforderlichen Beduͤrfniſſen hinreichend verſe⸗ 
hen, ſo bleibt jedes einzelne Mitglied von einer unend⸗ 
ae kleiner Sorgen frey, welche die Sayen 
O 4 be⸗ 
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beſchaͤftigen, und ſie, ſollt es auch bloß in Rückſicht 
des Unterhalts und der Kleidung ſeyn, abhalten ihre 
Gedanken mehr auf diejenige Kunſt oder Wiſſenſchaft 
zu heften, zu welcher ſie geneigt und aufgelegt ſind. 
Und geſetzt ein weltlicher Gelehrter, ein Mann von 


Wiſſenſchaften, oder ein Kuͤnſtler wird von dem Ver⸗ 


langen, ſich unter ſeinen eignen Nebenbuhlern auszu⸗ 
zeichnen, ſeinem Vaterlande aber, und ſeiner Voͤl⸗ 
kerſchaft Ehre zu erwerben, beſeelt; fo hat ein Moͤnch 
noch uͤberdieß den Bewegungsgrund ſich unter feinen 
Mitbruͤdern in Anſehen zu ſetzen, und die Pflicht, ſo 
wohl dem Orden, oder vielmehr der Stiftung, zu 
welcher er ſich bekennt, als auch der Congregation 
oder Provinz, in welche das Kloſter gehoͤret, Ehre 
und Ruhm zu verſchaffen. Bey alle dem gibt es im 
Verhaͤltniſſe gegen die zahlreiche Menge von Moͤnchen 
verſchiedner Orden, die insgeſammt vom Studiren 
Geſchaͤft machen, wenn man die Prediger und einige 
arbeitſame Sammler cheologiſcher Gegenſtaͤnde aus⸗ 
nimmt, nicht gar viele, die ſich ausgezeichnet und be⸗ 
rühmt gemacht haben. Dieſe Seltenheit an großen 


Maͤnnern, welche man in vielen Congregationen 
wahrnitinte, kann von zwey Urſachen herruͤhren. 


Die erſte detſelben iſt die Schwierigkeit, die ſich bey 


Einführung der guten Kritik und des guten Ge⸗ 


ſchmacks an ſolchen Orten hervor thut, wo von Al⸗ 
ters her unnuͤtzes Studiren, uͤble Behandlungsart 
oder in den Jahren der Barbarey und Unwiſſenheit 
| 
Gleichwohl ift es niemand unbekannt, daß die Ver⸗ 
sammlungen ee Kloſtergeiſtlichen, in welchen die 

nuͤtz⸗ 


erzeugte und begruͤndete Lehrgebaͤude eingewurzelt find, 
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nuͤtzlichern Wiſſenſchaften in Zeiten eingefuͤhret wurden, 
der gelehrten Welt eine weit größere Anzahl berühmter 
Maͤnner geliefert haben, als die uͤbrigen Orden. 
Dieſem Uebel koͤnnten die aͤltern dadurch abhelfen, wenn 
fie ihre jungen Zoͤglinge entweder auf Univerſitaͤtaͤten 
ſtudiren ließen, wo es Lehrer von ſolchem Rufe und 
Anſehen gibt, daß deren Verderbniß bey Befolgung 
ihrer Vorſchriften und Grundſaͤtze faſt zur Unmoͤglich⸗ 
keit wuͤrde; oder wenn ſie er oder jenen berühmten 
Mann unter guten Bedingungen an ihre Klöfter berie⸗ 
fen, um durch feinen einige Jahre anhaltenden Un⸗ 
terricht und täglichen Umgang mit den Moͤnchen, die⸗ 
jenigen Wiſſenſchaften und Kenntniſſe, die daſelbſt 
vermißt werden, auszubreiten, und, ſo zu ſagen, das 
Gefuͤhl und den Geſchmack dergeſtalt und bey einer 
ſolchen Anzahl von Mitgliedern zu bilden, daß die 
nuͤtzlichern Wiſſenſchaften und die ſchoͤne Litteratur 
nothwendig Grund und Beſtaͤndigkeit erhalten müßten, 
Die andere, von der erſtern nicht ſehr verſchiedne Ur⸗ 
ſache, welche die Fortſchritte der Gelehrſamkeit und 
Wiſſenſchaften in den kloͤſterlichen Gemeinheiten in 
| der That verhindert und aufhebt, muß in einem un⸗ 
zeitigen Ehrgeitze zu Praͤlaturen und Würden im Klo⸗ 
ſter empor zuſteigen, geſucht werden. Dieſer Stolz 
verleitet oft Leute und Genies, die übrigens Rechtſchaf⸗ 
fengheit und Fahigkeiten beſitzen, die Vorurtheile der 
Alten, denen gewöhnlich die Ertheilung der Ehrenaͤm⸗ 
ter, mit welchen im gemeinen Leben einige Muſe und 
"Bequemlichkeit des Lebens Nane iſt, Safer, } i 
| er 90 


18 
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Ich weiß nicht, ob, wenn man dieſe Unbequem⸗ 
lichkeiten wegraͤumen, und den Beſchwerden des einen 
und den Zerſtreuungen des andern Theils vorbeugen 
wollte, dieſes vielleicht ſeinen Nutzen haben koͤnnte, 
wenn eine aͤußere kirchliche oder politiſche Macht an 
der Wahl der Kloſterpraͤlaten Theil haͤtte, um es ſo 
einzurichten, damit jedes einzelne Glied, in ſofern ſol⸗ 
ches von dem Edelmuthe der Billigkeit und Klugheit | 
der Menſchen zu erwarten iſt, nach Verſchiedenheit 
ſeiner Faͤhigkeiten und ſeiner Lage zum allgemeinen 
Beſten angeſtellet wuͤrde. Seit den erſten Einrich- 
tungen der Orden waren durch die Provinzen Rek⸗ 
toren und beſondere Oberhaͤupter vertheilet, die unter 
dem Nahmen eines Provinzials, eines Cuſtos oder 
Viſitators eine beſtimmte Anzahl Kloͤſter regierten; 
und dieſe Abtheilungen waren zugleich nach der politi⸗ 
ſchen Verfaſſung der Staaten in Provinzen, Cuſto⸗ 
dien, Congregationen oder Familien geordnet. Nach 
Maßgabe dieſes Syſtems wuͤrde es daher hinreichend 
ſeyn, wenn die Fuͤrſten als natürliche Beſchüͤtzer je 
des in ihren Staaten ſich befindenden Ordens, mit 
dem Pabſte einmuthig und uͤbereinſtimmend darauf 
ſaͤhen, daß der oberſte Provinzial, er ſtehe unter 
einer Oberherrſchaft unter welcher er wolle, nicht 
durch Mönchsränfe, ſondern nach Gründen wahrer 
und geprüfter Geſchicklichkeit erwaͤhlet wuͤrde. Aber 
dieſer ‚dürfte nicht von dem Eigenfinne eines fremden 


Obern abhangen, ſondern bloß mit dem Generale oder 


einem andern Beamten, der ſich aller der Vorfaͤlle 


halber, welche nach dem Gehalte der Canonen und 


Concordaten eine ee Diſpenſation oder Be⸗ 
ſtimmung 
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ſtimmung erfordern, zu Nom oder anderswo aufhaͤlt, 
in Verbindung ſtehen. Dann wurde erfordert wer⸗ 
den, daß die Provinzial⸗Obern ihren gewoͤhnlichen Sitz 
in der Hauptſtadt des Staats haͤtten, damit ſie bey 
jeder vorkommenden Gelegenheit mit dem Regenten 
unterhandeln, und von den unter ihnen ſtehenden 
Gliedern, von dem Zuſtande und den aͤußern Ber: 
haͤltniſſen jedes Kloſters einen aufrichtigen und zu⸗ 
verlaͤſſigen Bericht erſtatten konnten. Es würde dann 
bloß von der Klugheit des Fuͤrſten und der Geſchick⸗ 
lichkeit der Staatsbedienten abhangen, ſich aller dieſer 
beſondern Congregationen zum allgemeinen Beſten zu 
bedienen; aber die Wiſſenſchaften und die Gelehrſamkeit 
würden dadurch beſondere Aufmunterung und Vor⸗ 
theile erhalten. Denn, wenn der Schutz und die 
Beguͤnſtigung der Regierung einmal alle Claſſen der 
Kloſtergeiſtlichen in Thaͤtigkeit ſetzte, fo würde der gu⸗ 
te Geſchmack bey den Ordensbruͤdern und Mönchen 
nicht weniger Zugang finden, als bey den Orden der 
neueſten Zeiten, und daher wuͤrden ſich die gelehrten 
und wiſſenſchaftlichen Männer in jedem Fache nach 
dem Verhäͤltniſſe des Beduͤrfniſſes vermehren. Sollte 
man aber eine andere Neuerung in der Einrichtung 

der Kloͤſter, die innere Regierung derſelben betreffend, 

nicht fuͤr gut halten; 5. ſo koͤnnte man doch auf alle Fälle 
darauf bedacht feyn, ob dieſes Geſetz vielleicht ſeinen 

Nutzen haͤtte, daß niemand vor dem fünf und dreyſ⸗ 

ſigſten oder vierzigſten Jahre faͤhig ſeyn ſolle, zu Praͤ⸗ 

laturen oder andern Aemtern von Erheblichkeit zu ge⸗ 
langen, damit die jungen Leute ſo zu ſagen gezwungen 
waͤren, ſich mit nichts andern als den Uebungen in 
der 
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der Andacht und den Wiſſenſchaften abzugeben. Et 
iſt an dem, daß gerade aus dem Grunde, viele Tite 
und Aemter ſuchen und wünſchen, weil ſie naͤmlich 
wie fie vorgeben, auf dieſe Art, von dem Mechanif 
mus des Herkommens und den Zerſtreuungen det 
Chors befreyet, dem Studiren mit mehr Mufe ob: 
liegen koͤnnen. Man muͤßte daher darauf ſehen, ol 
der Kloſterdienſt dergeſtalt eingerichtet werden könnte 
daß er den Wiſſenſchaften, die doch von den Mönchen 
betrieben werden bene und „ > ongepaft 
und zutraͤglich wuͤrde N 


Der Geſang der Pfalmen war anfangs“ nacht in 
Verſe eingetheilt, die man abwechſelnd ſang, ſondern 
es war eine ernſthafte Vorleſung unterſtuͤtzt nach 
Art der 5 oder eines Muſi caliſchen Re⸗ 
citativs. Dieſe verrichteten die leſenden Geiſtli⸗ 
chen, ) von welchen einer den andern ablöfete, da⸗ 
mit das lange und anhaltende Leſen einem einzigen 
nicht allzusiel Ermuͤdung und Beſchwerlichkeit verur- 

ſachte. Theodoretus 4 meldet, daß Diodor und Fla⸗ 
vian noch als Layen in Antiochien zuerſt die Art die 
Pſalmen 4) zu ſingen, und die zweychoͤrichten Hymnen 
einführten. Vielleicht hatten ſie ſolches in andern 
Kirchen von Syrien, wo dieſer Pfalmen - und Hym⸗ 
nengeſang v weit t eher be war 1 25 1950 und 
| | 1 - 


99 Angel konfel lib. 10. ER 33. U 
ah lbs ei kapı 24-2 e dne oe ien 


4) Bona de divin. 5 | 
5) Pagi UT in ‚ Baronium an. a n. 10. er an. 515. 


n. I. ' NN | 
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machten ihn hierauf in der Griechiſchen Kirche gemein, 
aus welcher er in die Lateiniſche und in den Occident 
überging. Man vermiſchte dieſe Vorleſungen mit ir⸗ 
gend einem aber ſehr kurzen Spruche, der etwa in 
der Wiederholung des einen Endverſes des Pſalmens, 
oder der Antwort der Leetionen beſtand, und welchen 
das ganze Volk ſang. Wenn dieſe beſtaͤndig zu ver⸗ 
ſchiednen beſtimmten Stunden, und täglich auf eine 
und dieſelbe Art, und in allen Kirchen gewoͤhnlich wur⸗ 
de, iſt ſchwer zu entſcheiden, wiewohl es ganz ausge⸗ 
macht iſt, daß die Glaͤubigen dieſe Gewohnheit, we⸗ 
nigſtens ſechs oder ſiebenmal des Tages, oder vielmehr 
von einem Abende zum andern, entweder in die Kir- 
che, oder wohin ſie ſonſt ihre beſondere Andacht leitete, 
beten zu gehen, allgemein beobachteten. Im Gan⸗ 
zen der Chriſtenheit dauerte dieſe Gewohnheit, ſich 
täglich zum Leſen und Anhoͤren der Pſalmen zu verei⸗ 
nigen, wenn man die Feyer des Meßſakraments aus; 
nimmt, nicht gar lange. Die Moͤnche, welche nach 
bhrer urſprünglichen Einrichtung nichts anders als die 
Erneuerung oder Erhaltung der Gebraͤuche der erſten 
Glaͤubigen zum Endzwecke hatten, behielten auch die 
alte Sitte bey, zu verſchiednen Stunden des Tages zu 
beten, das Lob Gottes zu verherrlichen und ihn anzu— 
rufen. Man nimmt nach dem, was Caſſian meldet,) 
ſehr deutlich wahr, daß in den Zwiſchenzeiten der Pſal— 
modie einige Augenblicke zu kurzen, ſtillen Gebeten 
beſtimmt waren; und Männer, die in dieſen Sachen 
ien die 


6) De canon: nocturn, orät. lib. 2. cap. 56. 57. 


— 
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die meiſte Erfahrung haben, ſind der Meynung, das 
Paternoſter, welches ſo oft in den Gottesdienſt vere 
webt wird, ſey ſtatt dieſer kurzen Betrachtungen, zum 
Beſten des zum Nachdenken wenig geſchickten Volks 
eingefuͤhret worden. 7) An vielen Orten beobachteten 
die Geiſtlichen, und inſonderheit die Domherren, ein 
Verfahren, welches mit den gottesdienſtlichen Einrich⸗ 
tungen der Kloſterbruͤder Aehnlichkeit hatte, theils, 
weil ſie nach Art der Moͤnche ein gemeinſames Leben 
fuͤhrten, theils, um den Layen Aufmunterung und 
Gelegenheit zu verſchaffen, ihrem Beyſpiele zu folgen 
und fi) um die naͤmlichen Stunden in den Kirchen 
zum Lobe Gottes zu verſammlen, und das göttliche 


Wort, entweder in den Vorleſungen der heiligen Buͤ⸗ 
cher, oder im Vortrage des Biſchofs mit anzuhören 
Die Biſchoͤfe und Stifter der Religionsorden behiel⸗ 
ten das Weſentliche der Gebete und des Gottesdien⸗ 
fies, welches in Pſalmen, Hymnen und der Vorle⸗ 
ſung der heiligen Schrift beſtand, bey; uͤbrigens aber 
richtete jeder alles dieſes nach ſeinem beſſern Befinden 
und dergeſtalt ein, wie es ihm am zutraͤglichſten und den 
übrigen ihrer nothwendigen Beſchaͤftigungen und den 
Umſtaͤnden der Klöfter und Länder am angemeſſenſten 
ſchien. Daher jene Verſchiedenheit, welche wir noch 
in den Kirchengebraͤuchen und dem Gottesdienſte der 
Kloͤſter verſchiedner Provinzen, auch in der Lateini⸗ 
ſchen Kirche wahrnehmen. Die Regel des heiligen 
Benediets, die in der That das muſterhafteſte und ur⸗ 

ſpruͤng⸗ 


70 Thoma. P. I. lib. 2. cap. 71. n. 8. 
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ſpruͤnglichſte Werk dieſer Art, und diejenige iſt, wel⸗ 
che die übrigen Stifter geiſtlicher Orden im ganzen Des 
eident groͤßtentheils zum Grunde legten, traͤgt das 
Verfahren in der Kirche (il corfo ecclefiäftico) — 
denn ſo nannte man einſt in aͤltern Zeiten den Gottes⸗ 
dienſt — in Saͤtzen vor, die von denjenigen wenig 
verſchieden find, aus welchen das Roͤmiſche Brevir, 
das ſeinen Urſurung den Moͤnchsgewohnheiten ver⸗ 
dankte, zuſammengeordnet war. So betraͤchtlich 
auch die Anzahl der Gebete und heiligen Vorleſungen 
war, welche die Benedictiner im allgemeinen verrichte⸗ 
ten, ſo blieben doch jedem Moͤnche noch zwo Stunden 
Zeit zu beſonderm Leſen, und ſechs andere unumgaͤng⸗ 
lich zu Handarbeiten uͤbrig. Und beſonders iſt es, 
wenn wir bemerken, daß der heilige Stifter, ſtatt den 
Gottesdienſt in laͤngern Tagen zu vermehren, ihn ver⸗ 
minderte, und diejenigen von ihrer Pflicht entband, 
die an Oertern, welche von dem Kloſter entfernt lagen, 
mit Arbeiten beſchaͤftiget waren. Doch mußten ſie 
daſelbſt jede Stunde auf die Knie fallen, um ihr Ge⸗ 
bet, das aber in nichts anderm als einem Paternoſter, 
oder einer kurzen Rede beſtehen durfte, zu verrichten. 
Daraus iſt abzunehmen, daß der fromme Patriarch 
das Daſeyn und die Beywohnung im Chor keineswe⸗ 
ges als ein dergeſtalt weſentliches Stuͤck des Kloſterle⸗ 
bens betrachtete, daß man auf die uͤbrigen Beſchaͤfti⸗ 
gungen faſt gar keine Ruͤckſicht zu nehmen habe. Weil 
aber der Menſch von Natur geneigt iſt, bereits er⸗ 
fundenen Dingen etwas zuzuſetzen, ſo gaben auch ei⸗ 
nige Maͤnner, in der Meynung, einen fuͤr ſich chriſt⸗ 

lichen und ſehr frommen Gebrauch zu vervollkommnen,; 
ö | dem 
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dem Gebete, das eigentlich ganz einfach ſeyn ſollte, durch 
neue Werke und neue Ausdrucke faſt das Anſehen der 
Kunſt. Ich glaube gern, daß viele, mittelſt dieſer 
ſonderbaren und erhabnen Art zu beten, einen hohen 
Grad von Heiligkeit erlangt haben; und es wuͤrde viel 
Eigenliebe verrathen, wenn man eine Sache, die 
| Männer von hoͤchſter und erprobter Tugend ruͤhmten 
und mit Vortheile anwandten, mißbilligen wollte. 
Ich weiß aber auch, daß eben dieſe Schriftſteller, die 
eine ſolche methodiſche Gebetsubung empfehlen, von 
ihr handeln, und ſie abſonderlich lehren, es einſehen 
und bekennen, daß ſie bey den alten Vaͤtern nicht ger 
braͤuchlich, ja kaum bekannt geweſen, 8) und daß die 
fer Gebrauch des ſtillen Gebets fur viele ganz ohne 
Nutzen iſt. „Woher kommt es, jagt einer aus ihr 
„rem Mittel,) daß es ſo vide unter den Chriſten 
gibt, die einen großen Theil ihres Lebens mit An⸗ 
„dachtsübungen zubringen, die regelmaͤßig eine oder 
„zwey Stunden des Tages, außer dem offentlichen 
„von ihrem Orden beſtimmten Gebete, gottſeligen Be⸗ 
„trachtungen widmen; woher kommt es, ſag' ich, daß 
„man dergleichen Leute, zu eben der Zeit, in welcher 
‚fie ihre Andacht aus guter Abſicht verrichten, auch 
„den lebhafteſten Leidenſchaften unterliegen ſiehet ? 
„Woher kommt es, daß fie in ihren Urtheilen ſo ver⸗ 
wegen, fo (nel, in habren Geſpraͤchen io hitzig, in 
nuihrem | 


UNE ad m 


| 
l 0 | 


8) ITraite de I' oraiſon ? liv. 2. 1 12. b. 112. Paris 
1679. avec approbat. des docteurs. | 


9) Ebendafiliv. 1. chap. I. p. 6: 
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ef Verſtande ſo wenig erleuchtet, und in ihren 
5 „Forderungen und Wuͤnſchen ſo weltlich geſinnet ſind? 
3 kommt es, daß man, wie die Erfahrung es 
nur allzu ſehr ſehret, bey denjenigen, welche Ge⸗ 
hate vom Gebete machen, nicht mehr Enthaltſam⸗ 
keit, Freymuͤthigkeit, j Beharrlichkeit im Guten und 
„Unetgennitz findet, als bey andern? Warum geht 
„man mit ihnen nicht lieber um, als mit Weltmen⸗ 
schen? Eine Sache, die dem Wuͤſtlinge die Reli⸗ 
„gion verdaͤchtig und ihm glauben machet, alles, was 
„den Nahmen der Gottesfurcht und Demuth führe, 
fen nichts als Erdichtung und Heucheley.! “ Der be⸗ 
rühmte Johann Rusbrock, in der ſogenannten myſti⸗ 
ſchen Gottesgelahrheit, einer der erſten Schriftſteller, 
gibt uns ſelbſt eine ſehr unvortheilhafte Beſchreibung 
von ſolchen Perſonen, die dem Geſchaͤfte nach zu den 
Geiſtlichen und Betrachtenden gehoͤren. 9) Und Joe 
hann Gerſon findet, daß ſogar dieſer Rusbrock in 
mehrern Stücken geirret habe. 10) Eine unendliche 
Menge aſeetiſcher Schriften „ iſt mit ähnlichen Bemer⸗ 
kungen angefüllt, um den Mißbraͤuchen und uͤbeln 
Folgen des ftillen und myſtiſchen Gebetes vorzubeugen. 
Mit einem Worte, wenn die Erfahrung wird erwieſen 
haben, „daß alle neuere, der einfachen und natuͤrli⸗ 
chen Art der Pſalmodie und des Gebetes der Alten, 
bengefiigten oder an ihre Stelle geſetzten Gebraͤuche 
| und 


9 Abt Gouyet diſeours fur le renourellement des ẽtu- 
des eceleſiaſt. 
10) Continuation, de Mr. Fleurs tom. 33. 
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und Andachtsuͤbungen, Wirkungen größerer und voll⸗ 
kommnerer Heiligkeit in den Kloͤſtern und Orden her⸗ 
vorgebracht, und die Mönche und Ordensbruͤder für 
higer gemacht haben, die Ehre der Kirche und das 
Seelenheil der Glaͤubigen zu befoͤrdern, dann haben 
wir uͤber dieſen Gegenſtand nichts weiter zu ſagen. 
Aber es iſt leider wahr, was man ſo oft lieſet und ſa⸗ 
gen hoͤret, daß naͤmlich die wahre und ungeheuchelte | 
Gortesfurcht und die Anzahl der Heiligen unter den 
alten Kloſterbrudern, und in den erſten Zeiten der | 
Bettelorden von groͤßerm Belange waren. Und wenn 
noch heut zu Tage einige Congregationen von Mön⸗ 
chen oder in Gemeinſchaft lebenden Geiſtlichen, bey 

welchen der Gottesdienſt und die methodiſchen Gebraͤu⸗ 
che des lauten und ſtillen Gebetes weit unbetraͤchtlicher | 
find, dennoch in Ruͤckſicht ihrer Heiligkeit ein nicht ge⸗ 
ringeres Anſehen behaupten, und fuͤr die Glüͤckſeligkeit | 
des Naͤchſtens immer mit mehrerm Nutzen arbeiten; 
ſo ſey es uns zu ſchlieſſen erlaubt, daß es fuͤr viele 
geiftliche Gemeinheiten ein überaus ; nützlicher Rath 
ſeyn wuͤrde, ſich eines Theils dieſer Uebungen zu ent⸗ 
ledigen, oder den Gottesdienſt dergeſtalt einzurichten, 
damit die Ordensbruͤder fuͤr diejenige Wiſſenſchaft, 
zu welcher. fie ſich bekennen und die fie ausüben ſollen, 
das iſt, fuͤr die Wiſſenſchaft der Muſſcken und Moral 
wei Vortheil dabey finden. ee, 


Nach allem, was wir a geſagt . „ iſt es 
offenbar, daß der Kirchendienſt nach dem Brevir, 
das iſt, nach dem Abriſſe, welchen man in mittlern 
Zeiten fü felgen a felgende be Stuͤcke in 

* | 
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ſich faffe. Fuͤr's Erſte, Geſaͤnge zum Lobe Gottes, 


mittelſt der Hymnen, Intonationen und Pſalmen. 
Fuͤr's Zweyte, Wiederholungen geiſtlicher Spruͤche 
und frommer Gedanken, kurze Betrachtungen oder 
ſtille Gebete, und Erhebungen des Herzens zu Gott, 
zu welchen die Reſponſorien, die Glorien und Pater⸗ 
noſter, die den Pſalmen einverleibet wurden, Zeit 
und Gelegenheit geben. Fuͤrs Dritte, die Vorleſun⸗ 
gen der heiligen Schrift, der Thaten oder Lebensbe⸗ 
ſchreibungen der Heiligen, theologiſcher Abhandlungen 
und moraliſcher Geſpraͤche. Die erſtern zwey dieſer 
genannten Theile: ſind eigentliches Gebet, aber der 
dritte enthaͤlt Belehrungen in geiſtlichen und kirchli⸗ 
chen Wiſſenſchaften. Man kann demnach wohl ſa⸗ 
gen, daß die Abſicht der Kirche, welche eine beſtimm⸗ 
te Art des Gottesdienſtes fordert und vorſchreibt, 
wenn man nicht bloß auf den buchſtaͤblichen Gehalt, 
ſondern den Geiſt des Geſetzes oder der Gewohnheit 
Ruͤckſicht nimmt, auch dann erreicht werden duͤrfte, 
im Fall er in einer, von der gewoͤhnlichen Art ver— 
ſchiednen Ordnung und aͤußerlichen Form verrichtet 
wurde, Wenn wir zum Beyſpiele annehmen wollen, 
daß in einer geiſtlichen Gemeinheit oder in einem Ka⸗ 
pitel weltlicher Domherren, nach dem Geſange einiger 
Hymnen oder Pfalmen, die Lebensbeſchreibung des 
Heiligen, deſſen Feſt eben gefeyert wird, aus einem 
in der Mutterſprache geſchriebnen Buche „ wie etwa 
die Sammlung ſeyn moͤchte, welche man zu Rom ver⸗ 
fertigte, und 1763 herausgab, vorgeleſen wuͤrde; ſo 
iſt es einleuchtend, daß man die Lectionen der zweyten 
ee auf eine ſehr gute Art erſetzen koͤnnte. 

P 2 Wenn 
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Wenn ferner die Mönche oder Domherrn im Kloster ö 
oder Kapitel der Meſſe beywohnen, und der Praͤlat, 
oder eine andere hierzu geſchickte Perſon hielte nach | 
dem Geſange des Evangeliums eine kurze Rede uͤber 
dieſen Text, oder man verlaͤſe eine Abhandlung 
von einem guten und angeſehenen Schriftſteller; ſo 
koͤnnte man die Abſicht, auf welche die Homilien der 
dritten Frühmette gerichtet find, und wie fie die Kirche 
wuͤnſchet, doppelt erreichen. Denn es wurde ſolches 
nicht allein den Geiſtlichen und Mönchen, ſondern 
auch den Layen vortheilhafter ſeyn, welche letztern, in 
dieſem Falle, die alte Gewohnheit, „dem Gottes dienſte 
beyzuwohnen, und daran Theil zu nehmen, wieder 
hervorſuchen wuͤrden, und dann nicht nöͤthig hätten, ſich 
Arbeit und Beſchwerlichkeiten zu verurſachen, wenn ſie f 
demſelben mit einigen Nutzen beywohnen wollen; wie 
es zu geſchehen pfleget, wenn ſie das, was geleſen und 
geſungen wird, nicht verſtehen. Nach den Beſchluͤß⸗ 
ſen der Tridewiniſchen Kirchenverſammlung und den 
Congregationen zu Rom, wo man uͤber dieſen Punkt 
mehrmals handelte, wuͤrde es fuͤr einen beſcheidnen 
und vorſichtigen Katholiken keine Sache ſeyn, neuer 
lich zu fragen, ob es beſſer ſey, den Gottesdienſt und 
die öffentlichen Gebete in der Mutterſprache zu verrich⸗ 
ten. Und in der That gibt es ſehr ſtarke Gruͤnde, die 
Liturgie der Kirche, beſonders in Anſehung der Meſ⸗ 
fe und der Verwaltung der Sacramente in Lateini⸗ 
ſcher Sprache zu laſſen. Ueberhaupt aber iſt dieß 
ein ſehr unbetraͤchtlicher Theil von dem, was man 
thun kann, und was nicht allein in den Verſammlun⸗ 
gen der Geiſtlichen und Miihe „ ſondern bey den 

Glaͤu- 
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Gläubigen allgemein geſchieht; und am Ende hat es 
wenig zu ſagen, wenn nicht alle und jede die Ausdruͤ⸗ 
cke des Gebets, welches verleſen oder geſungen 
wird, durchgehends verſtehen. Ueberdieß würde ſol⸗ 
ches, wenn man es abluͤrzte und eine vollkommnere 


Auswahl dabey traͤfe, von denjenigen, die wenig Er- 
fahrung in der Lateiniſchen Sprache haben, mit leich- 
ter Muͤhe verſtanden werden. So gewiß es nun iſt, 
daß nicht jede einzelne Perſon die Erlaubniß hat, ſich 
von dieſer Regel, Ordnung und Form des Kirchen⸗ 
dienſtes, welche die Obern vorgeſchrieben haben, 
zu entfernen; eben ſo wenig iſt es zu bezweifeln, daß 


es, als Gegenſtand des kirchlichen und nicht goͤttli⸗ 
chen Rechts, von dem Apoſtoliſchen Stuhle abhange, 


den Gang der ſo genannten canoniſchen Stunden zu 
beſtimmen, je nachdem man glaubt, daß es der geiſt⸗ 
lichen Gluͤckſeligkeit derjenigen, welche an ſelbige ger 


bunden ſind, am erſprießlichſten, und in Anſehung 
der uͤbrigen Kühen „ zum Leben nothwendigen, und 
auf die beſondere Vollkommenheit gerichteten Beſchaͤf⸗ 


tigungen mit der moͤglichſt geringſten Störung vers 


bunden ſeyn moͤchte. Ungeachtet die Paͤbſte die 


Gleichfoͤrmmigkeit der Ceremonien und des Gottes 
dienſtes immer gewuͤnſcht, und nach Moͤglichkeit dar 
fuͤr Sorge getragen haben; ſo pflegen ſie doch in die⸗ 


ſem beſondern Falle nie hart und ſtreng zu ſeyn, wenn 


man ihnen den weſentlichen Nutzen vorſtellt, und wenn 
ſich dasjenige, was man vortraͤgt und ſuchet, mit 
dem Beyſpiele und den Vorſchriften der heiligen Vaͤ⸗ 


ter vereinigen laͤßt. Dieſe Verbeſſerung des Gottes— 


dienſtes, welche wir hier im Vorbeygehen angeben, 
P 3 wuͤr⸗ 
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wuͤrde in geiſtlichen Orden noch mehr als bey der 
Weltgeiſtlichkeit zu wuͤnſchen, und zugleich leichter 
zu erreichen und auszuführen ſeyn: einmal, weil das 
Chor der Ordensgeiſtlichen eine Sache von groͤße⸗ 
rer Bedeutung iſt, als der Privatgeſang der canoni⸗ 
ſchen Stunden; zweytens, weil die Anzahl ihrer be⸗ 
ſondern Heiligen, den Gottesdienſt de commun 
vermehret, fo daß man aus dem Grunde den fo ge 
nannten Gottesdienſt de tempore, der unterrichten⸗ 
der und nuͤtzlicher iſt, immer mehr einzuſchraͤnken ſu⸗ 
chet. Auf der andern Seite iſt es ein weit leichteres 
Geſchaͤft, das Gebetbuch in funfzig Kloͤſtern zu aͤn⸗ 
dern, als in drey oder vier tauſend einzelnen Familien. | 
Ich behaupke „daß dieſe Verbeſſerung des Breviers | 
in geiftlichen Gemeinheiten leichter auszuführen und 
vielleicht auch von mehr Nutzen ſey; aber es wuͤrde 
ſelbige auch bey der Weltgeiſtlichkeit in der That uͤber⸗ 
aus gut und nichts unnuͤtzes ſeyn. Wir brauchen | 
keinesweges die Beobachtungen und Grundſaͤtze der 
neuern Kritiker zu Huͤlfe zu nehmen, wenn wir be⸗ 
weiſen wollen, daß für apoeryphiſche Geſchichten, Ne 
den ohne Sinn, Inktonationen und Reſponſarien ohne 
Geiſt und Kraft in öffentlichen Gebetbuͤchern, eigent- 
lich der Ort nicht iſt. Der heilige Bernhard, der 
mit der Schaͤrfe und Richtigkeit ſeines Geiſtes, in der 
Mitte der Vorurtheile, der Unwiſſenheit und Barba⸗ 
rey, die Wahrheit, und in ſo vielen andern Dingen 
das Gute und Schickliche ergruͤnden und entdecken 
konnte, bediente ſich in feinen Geſpraͤchen über den 
Gottesdienſt ſolcher Ausdrücke, die es noch heut zu 
Tage e Maͤnnern, welche in lturgiſchen 
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Sachen Anſehen haben oder haben koͤnnen, ins Ge⸗ 
daͤchtniß zurück gerufen zu werden. Zuweilen mach⸗ 
ten die Paͤbſte Entwürfe zur Verbeſſerung des Got⸗ 
ö tesdienſtes, und viele Biſchoͤfe der Gallicaniſchen Kir⸗ 
che legten nicht ohne guten Erfolg Hand an dieſes Ge⸗ 
ſchaͤft. Und ob gleich die Biſchoͤffe anderer Laͤnder 
nicht im Beſitze der Freyheiten find, welche die Fran⸗ 
zoͤſſchen genießen; ſo wuͤrden ſie doch viel erlangen 
und leiſten können, im Fall die Paͤbſte aus einer oder 
der andern Ruͤckſicht gehindert wuͤrden, eine allgemeine 
Kirchenverbeſſerung zu unternehmen. Wenn man 
daher den Gottesdienſt, nach dem Wunſche aller ver— 
nuͤnftigen Männer jedes Standes, und jedes Jahr: 
hunderts auf dieſe Art einrichtete, daß man ſo fort 
den nuͤtzlichern Theil der heiligen Schrift, und etwa 
einen gut gewaͤhlten Auszug aus den moraliſchen 
| Schriften der Kirchenvaͤter Iäfe; fo würde, nach mei⸗ 
nen Gedanken, kein Geiſtlicher oder Mönch ſo unchriſt— 
lich oder leichtſinnig ſeyn, daß es ihm zur Saft werden 
koͤnnte, einen Tag um den andern ein Viertelſtuͤnd⸗ 
chen mehr darauf zu wenden, wenn man zumal in 
Ruͤckſicht derer, welche das Chor beſuchen, gewiſſe 
andere Gebete und Verrichtungen verminderte, und 
dieſe durch andere Werke der Liebe zur Wohlthat der 
Lebendigen, und zum Beyſtande der Verſtorbnen er 
ſetzte. Der Nutzen dieſer Reform wuͤrde dann noch 
betraͤchtlicher werden, wenn man in den Klöftern, in 
welchen auch in Ruͤckſicht der Layen ein Theil der ca⸗ 
noniſchen Stunden die Stelle anderer Gebete vertre— 
ten konnte, im allgemeinen Vorleſungen machte, oder 
Leſeſtücke aus ſolchen Buͤchern vorſchriebe „die auf die⸗ 
24 jeni⸗ 
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jenigen Theile der heiligen Schrift Beziehung haͤtten, 
welche in der Kirche verleſen werden ſollen, oder zu 
Erklärungen und Commentaren. über felbige dienten. 4 
Auf dieſe Art koͤnnte die Zeit „die man auf das Bes 
bet wendet, manches zum Nutzen des Studiums 
der Gottesgelahrheit und Moral beytragen, die Pri⸗ 
vatuͤbungen aber und der Privatfleiß, wuͤrden die 
Aufmerkſamkeit unterſtützen und naͤhren, und die 
Gedanken der Andacht, welche den Endzweck der | 
Pſalmodie und der übrigen Kirchendarbetz ouemachen | 
verſtaͤrken. 5 


— — — ——ͤ m mm —— —ũr —u—.aé4 
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e achte 
5 Ueber die offentlichen Schulen. Nane 


Seu Herr D. Ciro Minervino ſeine Abhandlung | 
uber die Religion heraus geben, fo. werden wir 
manchen überaus wiſſenswerthen Umſtand in Ruͤckſicht 
der Pythagoriſchen Schulen darin antreffen; und ſolle 
te er uns überzeugen, daß die Homeriſchen Gedichte 
ein Mitglied jener Collegiums zum Urheber haben, wie 
groß würde unſere Schande ſeyn, daß in mehr als 
zwey tauſend Jahren kein Lehrer unſrer Univerſitaͤten 
oder Schulen je den hunderſten Theil eines ſolchen 
Werks dargeſtellet hat. Die philoſophiſchen und rhe⸗ 
toriſchen Schulen der Griechen, ſind ein Theil der 
Geſchichte dieſer Voͤlkerſchaft, der den Liebhabern der 
ſchoͤnen Künfte noch bey weitem nicht hinreichend bez 
kannt iſt. Das, was wir von den alten Schulen der 
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Römer wiſſen, iſt, wenn man abrechnet, was die 
| "re und das Kapitel der Quintilianiſchen 


Inſtitutionen, in welchem er den Aeltern rathet, ihre 
Be ‚lieber in die öffentlichen Schulen zu ſchicken, 


als ſelbige innerhalb ihrer häuslichen Mauern unter⸗ 
richten zu laſſen, betrifft, nur von geringer Erheb⸗ 


fiche n 


In den chriſtlichen Zeiten, deren beſſere Jahr; 


hunderte gerade diejenigen find, welche für, das alte 
Rom die traurigſten waren, kamen die Schulen in die 
Gewalt der Biſchoffe und geiſtlichen Hirten; und ohne 
ſie würde die Nacht der Unwiſſenheit noch au ſchwaͤr⸗ 
zer und tiefer geweſen ſeyn, als ſie es fuͤnf oder ſechs 
Jahrhunderte hindurch war. Nicht allein bloße Dia⸗ 
conen oder Prieſter, ſondern auch Biſchoͤfe in den 
Städten und Pfarrer auf dem Lande, ſorgten fir den 
Unterricht der zarten Jugend und der erwachſnen Leu⸗ 


te, bey welchem ſie inſonderheit das Beyſpiel der 


Alexandriniſchen Kirche!) zum Muſter nahmen: und 


dem Anſcheine nach verdanken auch dieſer die Kirchen⸗ 
ſchulen ihren Urſprung. Man machte in jedem Jahr⸗ 
hunderte und bey jeder chriſtlichen Voͤlkerſchaft Ord⸗ 
nungen und Vorſchriften, s) durch welche man die 
Diener der Kirche und Kloͤſter zum Unterrichte der 


10 Jugend ermunterte und ermahnete. Caſſiodor 3) ſagt, 


in Be trefflichen von ihm hinterlaſſenen Berichte, aus⸗ 
e druͤcklich 
1) Eufeb. lüb. 7. 


2) Concil. Vafon. II. arm IT, 
3) Preaf. div. lect. 
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druͤcklich von den ee welche er mit dem Pabſte 
Agapitus gemeinſchaftlich zu Rom errichtete, daß man 


in ſelbigen eine kurze ueberſche von der weltlichen Ge⸗ 


lahrheit mittheilte. Ob gleich die Schulen der Kir⸗ 
chen, der Bifchöfe, der Pfarrer oder Domherren den 
Unterricht und die Bildung der Geiſtlichen zum Dien⸗ 
ſte der Kirche als Endzweck verfolgten; ſo ſchloß man 
doch, aus einem aͤhnlichen Grunde, die Layen keines⸗ 
weges davon aus. Es hatte vielmehr, wenn man ei⸗ 
ne gute Auswahl der Geiſtlichen unter der ſtudirenden | 
Jugend treffen wollte, feinen Nutzen, wenn überhaupt 


alle diejenigen unterrichtet wurden, welche zu kirchlichen 


Aemtern gelangen konnten, wie es in der Folge in der 


berühmten Pfalzſchule Karls des Großen geſchah. Zu 


Zeiten Gregors J. fanden die Schulen des Apoſtoli⸗ | 
ſchen Pallaftes zu Rom in großem Anſehen. Man 
lieſt von vielen Franzoͤſiſchen, Spaniſchen und Teut 
ſchen Biſchoͤfen, daß fie in ihren Haͤuſern Schulen un⸗ 


terhielten. Der! heilige Gregor von Tours redet an 


mehr als einem Orte von Schulen, welche die Archi⸗ 


diaconen hielten; und in den Lebensbeſchreibungen der 


Kirchenvaͤter heißt es, daß der B. Johannes, Archi⸗ 
diaconus von Nimes, das beſondere Amt hatte, die 


Knaben zu unterrichten.“) Die Benedictiner haben 


ſehr viel fuͤr die Wiſſenſchaften gethan. Es iſt ſon⸗ 


derbar, daß die Bettelmoͤnche, welche in den Zeiten 


der an die Univerſi itäten füfteten, fo 1 oder | 


gras 


gar 


4) Ex archidaconatu ſuo ſtudiorum docendi etc. c. 9. 
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| gar keinen Nutzen davon gezogen haben, als man auf 
ſelbigen dem beſſern Geſchmacke den Zugang oͤfnete, 


und daß die Univerſttaͤten, und die übrigen oͤffentlichen 
und holb öffentlichen Schulen, ſo lange anſtanden von 
der Erfindung der Preſſe, die ihnen inſonderheit haͤt⸗ 
te zur Unterſtuͤtzung gereichen ſollen, Vortheile zu zie⸗ 
ben, Man fürchtet ſich an die Früchte jener unge⸗ 
heuern ſcholaſtiſchen Theologie und der Menge von 
Controverſen zu denken, wenn man halb Europa den 
Nichtkatholieiſmus ergreifen, und einen Theil der zwey⸗ 
ten Haͤlfte weit uͤblere Grundfäge befolgen ſieht. Bes 
redtſamkeit, Geſchichte und Dichtkunſt find den geiſt⸗ 


lichen Stiftungen, wenn man die Benedictiner, Je⸗ 
ſuiten, und einige neuere jenen zur Nachahmung enk⸗ 


ſtandene Congregationen ausnimmt, ſehr wenig Ver: 
5 8 I 2 9 


bindlichkeit ſchuldig. Was aber noch ſonderbarer zu 
ſeyn ſcheinet, iſt dieſes, daß die Dominicaner, die 


ſeit dem Anfange ihrer Stiftung Geſchaͤft von den 


Wiſſenſchaften machten, und in ihrem erſten Jahr⸗ 
hunderte zwey große Lichter, einen Albertus Magnus, 


und einen Thomas von Aquino hatten, weniger gelei⸗ 
ſtet haben, als der größte Theil der uͤbrigen. Und in 
der That findet weder die alte Geſchichte noch die Kri⸗ 
tik unter den Dominicanern einen Onuphrius Panvi⸗ 
nius, einen Noris, einen Pagi, einen Politi. Mel⸗ 
chior Cano brachte ihnen zwar einigen Geſchmack fir 
die Lateiniſche Sprache bey, aber er gab dieſen keines⸗ 
weges ihren Werken. So wie ſich die Benedictiner 

ihres Folengo oder des ſogenannten Merlin Coccaio 
nicht ſonderlich ruͤhmen koͤnnen, ſo duͤrfen ſich auch 
die Dominicaner nichts darauf zu gute thun, einen 

Ban⸗ 
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Bandello gehabt zu haben. Wozu dienen die Schu⸗ 
len der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, welche man auf den | 
Univerſitaͤten zu Padua, Pavia, Turin und Pifa er⸗ 
richtete? Vielleicht zur Bildung der Dichter, die 
weniger als andere der Schulen beduͤrfen? Oder Leh⸗ 
rer zu ziehen, die ſich als Repetenten, Subſtituten 
und Pädagogen in Privathaͤuſern ſelbſt bilden koͤnn⸗ 
ten? Aber vielleicht liegt die Schuld nicht eben ſo 
ſehr an der Welt- und Kloſtergeiſtlichkeit, wenn fie | 
von den Vorleſungen auf Univerſitaͤten keinen Nutzen 
zogen. In vielen detfelben herrſcht in Italien noch 
ein Heft der Barbarey, welcher das fo aenvienee er⸗ ö 
leuchtete Jahehunden ſehr entehret. 9 


Gutachten an einen Berbeſſerer d der Stu 
dien auf einer- berühmten Univerſitaͤt | 
in Italien. 


A 0 König Victor Amadeus II. die Univerficätı von | 
Turin wieder herſtellte, las Heineccius, der une 

fern Obrigkeiten eben fo bekannt iſt, als unſern Leh⸗ 
ren, ſchon auf der hohen Schule zu Frankfurt an der 
Oder. Und dieſer beruͤhmte Heineecius ließ im Jah⸗ 
re 1728 fein Lehrbuch über die Logik und Metaphyſik, 
drucken, welches in der That den Nahmen eines philo⸗ 
ſophiſchen Lehrbuchs verdienet. Heineceius war Pro- 
feffor der Philoſophie, ehe er ſolches in der Rechtsge⸗ 
lahrheit wurde. Haͤtte es noch keine andern Beyſpie⸗ 
le gegeben, — und es gab deren doch ſehr viele in 
Leiden, in Göttingen, in Halle, die man fo gar zu 
bein Zeiten in Julien kannte, als: einen 1 | 
M ius, 


| 


Vermiſchte Gedanken. 237 


fs, einen Cellarius, einen Struv, die ſich insge⸗ 
ſammt ihrer eignen oder ihrer Vorgänge gedruckten 
Buͤcher bey dem öffentlichen Unterrichte bedienten — 


ſo haͤtte, nach meinen Gedanken, das Beyſpiel jenes 
Heineccius hinreichend ſeyn ſollen. Aber auch ohne 
dieſe Beyſpiele ſollte man es wohl bedenken, daß es 


nach Erfindung der Preſſe abgeſchmackt ſey, die Stu⸗ 


direnden mit Dictiren oder Abſchreiben der Lehrbücher 
zu quaͤlen. Bloß die Zeit, welche man auf das 
Schreiben wendet, wuͤrde gewiß hinreichend ſeyn, 


dasjenige zu lernen, was man dictirt, und die ganze 


Zeit, welche man zu Hauſe auf das Studiren oder die 
Wiederholung wendet, koͤnnte benutzt werden, etwas 
anders zu lernen, oder das, was man geleſen, oder 
in dem Öffentlichen Hörſaale vernommen hat, beſſer 
zu faſſen. Aus dem Grunde kann man wohl ſagen, 
daß die zwey Stunden, welche man nach unſerm Ge⸗ 
brauche auf das Dietiren verwendet, gerade wegge⸗ 
worfen ſind. Auch will es nichts ſagen, wenn man 
mit dem Beyſpiele des Demoſthenes oder eines ſonſt 
berühmten Mannes behauptet, die Gegenftände mach⸗ 
ten beym Schreiben auf den Geiſt mehr Eindruck. 
Denn geſetzt auch, es findet ſolches Statt, wenn ein 
fleißiger Mann mit Muſe und Nachdenken ein Stuͤck 


von einem guten Schriftſteller, den er nachahmen will, 
copiret; ſo wird man doch ſchwerlich dieſe Abſicht er⸗ 
reichen, wenn die Schüler in Eil und ohne Aufmerk⸗ 
ſamkeit das, was ihnen in den Schulen dictiret wird, 
Mederſchreiben. Gewoͤhnlich denken ſie an weiter 
nichts, als die Abhandlung ſo vollſtaͤndig als moͤglich 
zu erhalten, um N e dann zu ſtudiren, wenn ſie felbige 

wie⸗ 
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wiederholen, oder wenn ſie im Examen Rechenſchaft 
davon ablegen ſollen. War es etwa ſo ſchwer ſich 
vorzuſtellen, daß man eben ſolche Buͤcher zum Unter⸗ 
richte in der Logik, in der Metaphyſik, und in allen | 
Kuͤnſten und Wiſſenschafeg machen 5 als man 
bereits vor zwey hundert Jahren für die chriſtlichen 
Lehren in allen Kirchen geliefert hatte? Erklärung; 
Wiederholung, Examen, und alles koͤnnte mit dem 
Buche in der Hand verrichtet werden. Ein oder zwey 
mal] koͤnnte man bald dieſem bald jenem den Text 
1 lasen der zu erlernen oder za erklären iſt. Nach | 


ie 


rer 1 wovon er gane daß es einer e jan) | 
darf; füge das hinzu, was er für nöchig halt hinzuzu⸗ 
fügen, laſſe allenfalls den Zuhörern einige Augenblicke 
Zeit, das hinzugefuͤgte und die Quellen, aus weſchen 
fie die behandelte Materie weitlaͤuftiger ſchoͤpfen konnen, ö 
anzumerken. Gleich darauf ſollte er bald dieſen bald 
jenen fragen, und ihm dasjenige, was er geleſen, oder 
was der Lehrer ſelbſt hinzugeſetzt Bote eue ber⸗ 
ſagen laſſen. | | Ri 


Ich habe immer wider biefe en lieber leſen zu | 
laſſen, als zu dictiren, zweyerley einwenden hören. | 
Das erſte und gewoͤhnlichſte iſt, ob man es gleich das 
thoͤrigſte und abgeſchmackteſte nennen kann, daß man 
noch keine ganz Genuͤge leiſtende Abhandlung oder 
Lehrbuch uͤber ir Rechtswiſſenſchaft oder Gottesge⸗ 
lahrheit finde. O, ehrwuͤrdigſter Pater, moͤcht ich 
antworten, eine ſolche Abhandlung hat man vom Per 
trus Lombardus an, in ſechshundert Jahren noch nicht 

geſchrie⸗ 
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geſchrieben, und Sie, erſt vorgeſtern zu dem Lehrſtuhle 
beſtimmt, wollen felbige in ſechs Wochen liefern? 
Wenn die Abhandlungen, welche unſere Vorfahren 
erſt nach langer Zeit vollendeten, uns, nachdem ſie 
aufs neue durchdacht, uͤberſehen, perbeſſ ert und 
| gedruckt worden, keine Genugthuung verſchaffen konn⸗ 
ten, duͤrfen wir uns wohl ſchmeicheln, daß die unſri⸗ 
gen, welche wir den Abend vorher oder den naͤmlt⸗ 
chen Tag, als wir fie dictiren wollten, entwickelten, 
andere mehr befriedigen werden? Auf jeden Fall ſollte 
man, wenn es in einem Buche, das zum oͤffentli⸗ 
chen Unterrichte beſtimmt iſt, Meynungen gibt, die 
nicht zu geſtatten ſind, gerade dieſen mit dem Erklaͤ⸗ 
ren und Auslegen begegnen. Mit der Zeit koͤnnten 
wir das naͤmliche Werk umſchaffen; und iſt es ge⸗ 
druckt, ſo kann es, wenn es auch uns nichts hilft, 
doch unſern Nachfolgern nutzen. Wie haben es doch 
ſo viele gelehrte Profeſſoren, und andere wiſſenſchaft⸗ 
liche Reformatoren und Cenſoren der Univerſitaͤten 
uͤberſehen konnen, daß der Gebrauch des Dictirens 
auf, Schulen, aus den Jahrhunderten der Barbaren 
herruͤhre, als es noch nicht die leichte Art, die Exem⸗ 
plare der Bucher zu vermehren gab, welche wir durch 
die Preſſe erhalten haben. Und dennoch waren eben 
dieſe Scholaſtiker vernuͤnftiger als wir; weil ſie immer 
die Werke eines andern Lehrers, zum Beyſpiele die 
Sentenzen und den kurzen Begriff des heiligen Tho⸗ 
mas zur Grundlage ihrer Abhandlungen machten. 
Die Rechtsgelehrten folgten der Ordnung der Dan: 
decten und des Coder, und laſen ‚über den Text derſel⸗ 
ben. Wir haben in jedem Fach eine unendliche Men⸗ 


ge 
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ge Schriften, die wenigſtens eben fo gut als diejeni⸗ 
gen ſind, welche wir zum Zwecke des U zu⸗ 
ſanwerzütagen, uns i 1900 945 We 


Die zweyte Einwendung, „die ich fach den we 
über diefen Punct einen Vorſchlag that, habe machen 
hoͤren, iſt, daß die Studirenden nicht in die Vor! 
leſungen gehen wuͤrden, wenn ſie ſich nicht in der 
Rothwendigkeit befaͤnden, die i die fie 
hernach in dem Examen erklären müßte 45 zu ſchreiben. 
Diejenigen aber, welche ſo reden, wiſſen es wahr⸗ 
ſcheinlich nicht ö daß zwey Drittel Kon den Studenten 
der Geſet e — denn dieſe Schule iſt die ſtaͤrkſte, und 
wird, weil fie der Weg zu den wichtigſten Aemtern 
iſt, am meiſten beſucht, — nicht ſchreiben, ſondern 
ihre Abhandlungen ſchreiben laſſen, und viermal meht 
darauf wenden, als ein Buch von einem beſtimm⸗ 
ten Preiſe koſten würde, welches doch vielfach beſſere 
Dienſte leiſten dürfte, als der abgeſchriebne Tractat 
eines Pedanten aus einem Collegium oder Privathauſe. 
Viele beſuchen gerade deshalb die Vortraͤge nicht, weil 
ihnen der Mechaniſmus des Schreibens zuwider it, 
oder weil ſie eine oder zwey Vorleſungen verſaͤumet ha⸗ 
ben, ſondern verſaͤumen, bis ſie ſelbige abgeſchrieben | 
Habe, „aus Nachlaͤßigkeit die folgenden, und laſſen 
ſo Wochen und Monate verſtreichen, ehe ſie ſich wie⸗ 
der auf den Weg finden. Hätten ſie das gedruckte | 
Buch, ſo koͤnnten fie auch nach einigen Tagen Ber 
ſaͤumniß dem Vortrage ſogleich wieder beywohnen. 
Beſſer machten es die, welche ſich ſaͤmmtliche fuͤr dit 0 
öffentl ichen Eramen gedrückten Texte anſchaſſten, ‚den 
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f 
den Tractat bilden, den ſte zu ſchreiben haben wuͤrden. 
Aber eben dieſes Verfahren haͤtte die Abgeſchmacktheit 
desjenigen, welches man gewoͤhnlich beobachtet, dar⸗ 
thun ſollen. Warum ſoll man dem einen Theile eben 
die Abhandlungen, welche der anders gedruckt haben 
kann, mit ſo vieler Unbequemlichkeit, und ſo großer 
Gefahr, Maͤngel und 7 darin a Haben, ‚abfehrei- 
ben lafien 

N Was den Beſuch der Schul anlangt, ſo glaub' 
ich ganz gewiß, daß er weit ſtaͤrker ſeyn würde, wenn 
man nicht ſchreiben, ſondern bloß leſen, und hören, 
oder aufs hoͤchſte antworten durfte. Dem Lehrer 
wuͤrde es es auch weit leichter fallen, ſich von dem Fleiße 
einer Schüler zu überzeugen, weil er mit dem Ver⸗ 
eichniſſ ſe in der Hand und dem Buche zur Seite 
laͤglich zehn oder zwanzig von ſeinen Schuͤlern 
um Leſen aufrufen konnte; den einen zu dieſem 
Artikel den andern zu jenen. Ja was noch 
nehr, es würde dieß den Lehrer auch weniger ermuͤ⸗ 
hen, als wenn er eine halbe oder drey Viertelſtunde 
hictiren und dann erklären muß. Jene eine halbe 
Stunde anhaltende Auslegung, welche den Lehrern fo 
chwer faͤllt, und noch ſchwerer wird, je mehr ſie Ue⸗ 
ung haben, und je älter fie werden, iſt fie vielleicht 
cht vernünftiger als das Dictiren ? Einige ver⸗ 
menden Stunden auf die Vorbereitung, und brin- 
gen ſich dabey aus dem Athem; und was iſt der Nu⸗ 
sen davon? Man darf nur uͤber dieſen Punect die 
Studenten fragen, wenn ſie am Ende ihrer Laufbahn 
nd. Wenn zwey aufmerkſam zuhoͤren, fo plaudern 
wanzig oder dreyßig andere, und laufen davon, weil 
N PRONS Litter. O. ſie 
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‚fie. theils dem Ausleger nicht folgen konnen, teil 
glauben, daß es ihnen wenig hilft, indem ſie noch 
nicht auf die Abhandlung vorbereitet ſind, theils auch, 
weil ſie ſich darauf deaf es in der a 
zu lernen. 5 ebe Mi 


. j 
War’ es nicht beſſer er, „diele halbe in in Dual 
vier oder auch ſechs Theile abzuſondern, und die Au 
genblicke zu benutzen, welche zur Erklaͤrung des einer 
3 des andern zu verleſenden Artikels, oder um wel 
chen man bald den einen bald den andern Studenten 
befragt, erfordert werden? Der Grund, warum fid 
der Gebrauch des Dietirens ſo lange erhalten hat 
ſcheint mir kein, andrer zu ſeyn, als ein Intereſſe ode 
ein Übel verſtandner Vortheil der alten Profeſſorer 
und derjenigen, welche mit dem Lehrſtuhle eine an 
dere vortheilhafte Beſchaͤftigung verbunden haben 
Sie glauben, und der unwiſſende Pöbel ſtimmt ihne 
bey, daß, wenn der Lehrer ſeine Hefte dietiret, ke 
als gegenwärtig gedacht werden, und auf dieſe Ar 
ſein Stipendium und ſeine ungewiſſen Einkünfte e 
wirklicher Profeſſor erhalten muͤſſe. Darauf wurd 
ich antworten, daß, wenn der Advocat A. wegen Al 
ters und ausgeſtandner Muͤhſeligkeiten ſchwach und ent 
kraͤftet iſt, der Arzt B. Kranken, inſonderheit könig 
lichen Perſonen, zu Huͤlfe eilen ſoll, der Pater C. un 
der Theolog D. in Berufsgeſchaͤften irgend wohin ge 
rufen werden, und die Praͤlaten in Anliegenheiten del 
Kirche ihren Rath ertheilen, oder den Vorſitz fuͤh 
ren ſollen, und demungeachtet ihren Lehrſtuhl bey: 
a) wollen, ſo laſſe man ſie Bude e 1 50 
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ſtöͤre den Frieden ſolcher Männer nicht weiche mit 
Nutzen gearbeitet haben, und wo fie konnen, noch 
arbeiten. Aber wozu bey alle dem eine abgenutzte 
und ſchmutzige Schartaͤke, bey welcher ſich der Sub⸗ 
ſtitut, wenn er fie verſtehen und dietiren will, die 
Augen ausfehen möchte, und die ihm Arbeit und Eckel 
verurſachet? Könnte er nicht mit weniger Muͤhe und 
zu feinem und feiner Schuler Vortheile, — denn er 
iſt ein angehender Profeſſor — die Erklaͤrung des 
angefangenen Tractats fortſetzen? Doch ich ſage Ih⸗ 
nen Dinge, mit welchen Sie noch weit mehr befannt 
ſind als ich. Aber was ich Ihnen ſagen kann, un⸗ 
geachtet Sie es auch wiſſen, was ich aber weiß, weil 
ich es mit meinen Augen ſehe, iſt dieſes, daß 
man hier die Abhandlungen des Herrn Ritters von 
Antoni lieſt, und daß felbige den Lehren in der Artille⸗ 
rie bey dem Unterrichte der jungen oder zukunftigen 
Officiers zum Texte dienen, und das nicht allein ange⸗ 
henden, ſondern auch alten und mehr als ſiebzigjaͤhrigen 
Lehrern; daß die geſchaͤtzteſten und vorzuͤglichſten im 
Geſchaͤfte, ja ſelbſt Verfaſſer aͤhnlicher Abhandlun⸗ 
gen, auf die vom Director der Militaͤr = Schule 
zu Turin heraus gegebnen Werke ſehr viel halten, 
wenn ſie ihn auch nicht in ſeinem militairiſchen Poſten, 
den er mit ſo vieler Wuͤrde behauptet, ſondern bloß 
als Director der Artillerie: Schule und als en er 
1 55 Schriften eu en, | | 


& Ich 15 daß ber im Agenten d die es 
| ker dren der Philoſophie, der Wiſſenſchaften und Ge⸗ 
ö win, „ihre Vorleſungen mit dem Buche in der 
O. 2 Hand 
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Hand halten, ſo wie es der größte Theil der Geiftli 
chen bey dem Unterrichte im Chriſtenthume zu thun 
pfleget. Die Schuͤler befinden ſich ebenfalls, mit dem 
Buche vor ſich, bey dem Lehrer, hören ihn, uͤberle⸗ 
ſen die Sache, und antworten. Das erſte Mahl, 
als ich mich mit meinen Augen und mit meinen Ohren 
davon überzeugte, geſchah es in dem Hoͤrſaale des be⸗ 
ruͤhmten Geographen Buͤſching, den ich auf dem 
Gymnafium von St. Nicolai, an welchem er Profeſ⸗ 
ſor und Rector iſt, mit ſeinem Teutſchen Buche in der 
Hand, Vorleſungen über die philoſopiſche Geſchichte 
halten ſah. Aber was nützt es ein oder zwey Bey⸗ 
ſpiele anzugeben? Ich habe ſelbſt zu Hauſe ganze 
Faͤcher mit Lateiniſchen und Teutſchen Buͤchern ange⸗ 
fuͤllt, welche insgeſammt zum Unterrichte in den oͤffent⸗ 
lichen Schulen beſtimmt find, und von den Profeſſo⸗ 
ren, als Verfaſſern derſelben, erklaͤret werden ſollen. 
Vielleicht iſt man hier mit demjenigen in zu großem 
Ueberfluſſe geſegnet, was in Italien fehlet. Ich will 
jetzt die ſtreitige Frage nicht beruͤhren, ob die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und Elementarbuͤcher, wenn uͤber ſelbige 
geleſen werden ſoll, lieber Lateiniſch als in der Mut⸗ 
terſprache geſchrieben werden ſollen, oder ob man die 
Erklaͤrungen, im Falle ſie Lateiniſch abgefaßt ſind, 
Italiaͤniſch machen ſoll. Ich weiß, daß man in Piſa 
vom Lehrſtuhle Lateiniſch ſpricht, und im Zirkel, der 
um ſelbigen geſchloſſen wird, Italiaͤniſch redet. Ich 
weiß mir in der That hieruͤber nicht zu rarhen. Ich 
wuͤnſchte, daß man in den hoͤhern Claſſen den Ge⸗ 
brauch der Lateiniſchen Sprache beybehielte, und ich 
off er daß die Wake des Senator Arcaſio, die 
man 
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man bey meiner Abreiſe aus Turin druckte, nicht al⸗ 
lein die Bahn ſollen eröffner haben, um die barbariſche 
Gewohnheit des Dictirens zu verbannen, ſondern 
auch lange Zeit zur Erhaltung des guten Geſchmacks 
in der Latinität dienen werden. 


Vile 1 fi ch mit Stunde } rk der gi 
te Theil der Schüler innerhalb zehn Jahren nichts an⸗ 
ders als Lateiniſch lernet, und auch nicht einmal dieſes, 
ſondern bloß ein Bißchen Lateiniſche Grammatik; weil 
hiele dieſer jungen Leute von zwölf Jahren nicht im 
Stande ſind, den groͤßten Theil der Latemiſchen Buͤ⸗ 
her zu verſtehen, und noch weniger die Sprache zu 
eden und zu ſchreiben. Doch glaub' ich bey alle dem 
eine beſſere Beſchaͤftigung fuͤr Kinder von fuͤnf bis 
ehn Jahren zu finden, als dieſe, daß man ihnen wie 
Jisher „ einige Stunden des Tages die Grundbegriffe 
her Lateiniſchen Sprache, in Verbindung der Star 
laͤniſchen, lernen läßt; weil fie in andern Jahren jene 
Kleinigkeiten von Conjugationen und Deelinationen 
er Nominum und Verborum, die demjenigen, der 
ein Latein verſtehet, faſt wibeiberbät ſind, von wel⸗ 
hen man aber doch etwas wiſſen muß, kaum in den 
Topf bringen w würden. Aber ich wuͤnſchte auch, daß 
nan, wenn es bey dieſem Verfahren bleiben ſoll, zum 
Theil einen angenehmern und nüßlichern Unterricht 
Jamie verbände. Und ich glaube, daß für dieſes Als 
er nichts nützlichers und beſſers vorzuſchlagen iſt, als, 
venn ich mich fo ausdrücken ſoll, ein Inſtitut für die 
Naturgeſchichte. Zu dieſem Behufe koͤnnte man das 
fade Univerſum der Dinge, welche wir mit unſerm 

2 3 Ge⸗ 
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Geſichte und Gefuͤhle wahrnehmen „in gewiſſe Claſſen en 
ordnen, um ſo der Jugend einige. Kenntniß von den 
Elementen, ſodann von den Erzeugniſſen der Erde | 
und den Thieren, welche ſie bewohnen, beyzubringen. 
Doch müßte man fi) dabey bloß auf ſolche Gegen⸗ 
ſtaͤnde einſchraͤnken, die man unter den Augen haben, 
und mit welchen man leicht Verſuche anſtellen kann. 
Die allgemeinen Begriffe von der Erdbeſchreibung 
konnten in dieſen Theil des Studiums mit eingeſchloſſen 
werden; als zum Beyſpiele die Erklaͤrungen von Ber⸗ | 
gen, Seen, Thaͤlern „Fluͤſſen, Inſeln und dem per 
ſten Lande. Wenn wir den Plinius betrachten, det 
für die Naturgeſchichte das trefflichſte Muſter und 
der beſte Lehrer iſt, fo gehöret dieſer bis auf die Be; 
ſtimmung der Laͤnder und die Verſchiedenheit der Re⸗ | 
gierungsformen zu dieſer Wiſſenſchaft. Daher iſt es 
klar, daß er für ſich das Einfeitungs Studium 
in die Staatsgeſchichte iſt. Haͤtten wir eine gutt 
Ueberſetzung von dieſem berühmten Werke, mar’ es 
auch nur von einem Theile deſſelben, fo. könn; 
te man auch auf Schulen davon Gebrauch machen, 
Aber diejenigen, in deren Beſitze wir find, konnen für! 
die Jugend keinen Nutzen haben; auch wird es wer] 
nig Lehrer geben, die im Stande find, die zweydeutl 
gen Wörter zu beſtimmen, und die Fehler zu verbeſſern 
wenn ſie auch den Augen des Kenners noch ſo einleuch⸗ | 

tend find. Daher iſt dieſes ein Buch, welches f 
reifere Jahre aufzubewahren iſt. Es würde ok 
leicht auch, wenn ich die Wahrheit ſag en ſoll, fuͤr die g 
Erziehung der Jugend noch von groͤßerm Nutzen ſeyn \ 
wenn man mit Bey bülfe der neuern Naturforſcher, ei⸗ | 
\ nes 
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nes Tourneforts, Linnes und Buffons, ein ganz 
neues Buch ſchriebe. Ich wuͤrde alle Dinge, die ſich 
auf der Oberflaͤche oder in den Eingeweiden der Erde 
befinden, welche wir bewohnen, in wenige Claſſen 
theilen, und zwar nach der gewöhnlichen Eintheilung, 
in Pflanzen, Thiere und Mineralien. Ich wuͤnſchte, 
daß man nach einer bloß kurzen Beruͤhrung der Einthei⸗ 
lung der Pflanzen, welche einen leichtern, mannichfal⸗ 
tigern und Eine ha Gegenſtand betrifft . den er- 
ſten Unterricht, den man ertheilet, oder, beſtimmter 
zu reden, den man ertheilen ſollte, die Eintheilung der 
vierfüßigen Hausthiere ſeyn ließe, als zum Beyſpiele, 
der Ochſen, der Pferde, der Eſel, der Hunde, der 
Schafe, dann des bekanntern Gefluͤgels, der Huͤner, 
der Tauben, der Sperlinge, der Schwalben, en 
der Waffı erthiete, und Gewuͤrme, und endlich der In⸗ 
ſecten. Dieſer Unterricht würde die Kinder, weil er 
ſinnliche Dinge und ſolche Gegenſtaͤnde betrifft, wel⸗ 
che jeden Augenblick gegenwaͤrtig ſind, an eine richtige 
und beſtimmte Benennung gewoͤhnen — eine Sache, 
welche dem Italiaͤner ſo ſchwer wird zu erlernen — und 
ſo wuͤrden ſie ſich gewoͤhnen das zu verſtehen, was ſie 
leſen. Wenn man der Jugend auf dieſe Art den er— 
ſten Vorrath von Woͤrtern und Ideen beybringt, ſo 
ſetzt man ſie in den Stand, in der Folge an der Ge— 
ſchichte Geſchmack zu finden, und dasjenige mit leich⸗ 
terer Mühe zu faſſen, worin man ihnen in dem nach: 
folgenden Theile der Erziehung, Unterricht zu ge— 
ben hat. Wir brauchen in dieſer Ruͤckſicht nicht 
weiter zu gedenken, daß eine ſolche Kenntniß der 
Planen und Thiere „der Jugend im bürgerlichen Le⸗ 

W. 4 ben 
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ben bey Verwaltung ihrer Güter eben fo erſprießlich | 
ſeyn würde, als bey Ausübung der Kuͤnſte, oder in ei⸗ 
nem öffentlichen Amte, und daß es ihr mehr helfen 
wuͤrde als alles andere, was man den Kindern leh⸗ 
ret. Ich weiß nicht, ob die Lebhaftigkeit des Gei⸗ 
ſtes der Italiäner daran Schuld iſt, daß ſie ſich nicht 
bey natuͤrlichern und leichtern Gegenſtaͤnden, mit wel⸗ 
chen wir die Teutſchen und Hollaͤnder beſchaͤftigt ſe⸗ N 
hen, verweilen können. Gewiß iſt es, daß ich noch 
keines von jenen Büchern die Jia Preſſe ſen 
habe verlaſſen ſehen, in welchen man die Geſtal⸗ 
ten der Pflanzen, der Thiere und der übrigen gewoͤhn⸗ 
lichen Gegenſtaͤnde, mit darunter geſchriebner Benen⸗ 
nung in der Lateiniſchen und Mutterſprache, abge⸗ 
zeichnet findet, Buͤcher, welche in Teutſchland und 
Holland ſo gangbar ſind. Die Piemonteſer und die | 
übrigen Lombarder wuͤrden es inſonderheit nöthig haz | 
ben, ſich in Zeiten mit der Erlernung der eigenthuͤm⸗ | 
lichen Nahmen ſolcher Dinge zu befchäftigen , die ſo⸗ 
dann beym Schreiben, wenn man ſie nicht weiß, eine 
nicht geringe Verlegenheit verurſachen. | 
Ob es gleich feine Richtigkeit hat, daß die Fabeln | 

wie Rouſſeau bemerkt, den Kopf der Kinder mit Vor⸗ 
urtheilen und Irrthuͤmern anfuͤllen; ſo mißbillige ich 
es doch keinesweges, wenn man der Jugend die Fa⸗ 
beln des Aeſop, des Phaͤdrus oder Lafontaine erklaͤ⸗ 
ret oder leſen laͤßt. Aber ich glaube, daß eben aus 
dem Grunde, damit fie angenehmer und nuͤtzlicher 
werden, und die Gefahr, unrichtige Ideen einzufaus 
gen, geringer werde, eine vorlaͤufige Kenntniß der 
Thiere, welche in de n Fabeln vorgeſtellet werden, 
dien⸗ 
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dienlich ſey: es wurde daher; auch weit leichter wer⸗ 
den, eine moraliſche Wahrheit daraus zu ziehen, wenn 
ſie von ihrer Natur bereits unterrichtet waͤren. Der 
Naturgeſchichte ſollte nach meinen Gedanken die Schoͤ⸗ 


pfungsgeſchichte der Welt, die Goͤtterlehre und die 


Geſchichte des Alterthums folgen. 


In vielen Europaͤiſchen Laͤndern werden die Schu⸗ 


len derjenigen Claſſe von Perſonen, die von Natur zu 
den Wiſſenſchaften geboren find, unnuͤtz, und verur⸗ 
ſachen andern, die ſie beſuchen, und welche fuͤr die 


ſchoͤne Litteratur geſchaffen ſind, Schaden. Wenn 


nur die Pfarrer und Richter der Ortſchaften die Men⸗ 
ge der Muͤßigen und Elenden bedaͤchten, die ſich in 
ihren Pfarreyen und Bezirken befinden, ſo wuͤrden ſie 
wahrnehmen, daß viele derſelben gute Kuͤnſtler und 
Ackersleute geworden ſeyn wuͤrden, wenn ſie nicht 


von ihren erſten Jahren an in den Schulen verwildert 


waͤren; und daß die erſte Urſache der Traͤgheit und 
des Muͤßigganges einer unendlichen Menge von buͤr⸗ 
gerlichen und gemeinen Leuten davon herruͤhret, daß 


ſich diejenigen einfallen ließen Lateiniſch zu lernen, wel⸗ 


— 


che weiter nichts zu wiſſen brauchten, als leſen und 
ſchreiben zu koͤnnen, die Rechenkunſt und den Kate⸗ 
chiſm. Bey alle dem aber, wuͤrde der Staat und die 


menſchliche Geſellſchaft, wenn man Perſonen von nie⸗ 
derer Abkunft und von niederm Gluͤcke ganz unbedingt 


die wiſſenſchaftliche Laufbahn verſchließen wollte, zu⸗ 


weilen desjenigen beraubt werden, was ein gluͤckliches, 


in einer niedern Claſſe gezeugtes Genie, beſonderes 


leiſten koͤnnte, und von der andern Seite wuͤrde es eine 
wenig liebreiche, wenig menſchliche und verhaßte Sa⸗ 
Q 5 N che 
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che ſeyn. Auch iſt es offenbare Thorheit, daß unter 
dem Vorwande zu ſtudiren, und durch die Hoffnung, 
auf dieſem Wege eine hoͤhere Stufe des Gluͤcks zu 
erreichen, dem Müßiggange, dem Elende und auch 
oft der Betruͤgerey ein unfehlbarer Weg offen ſtehen 
ſoll. Einem ſolchen Unbilden koͤnnte man auf zweyer⸗ 
ley Art begegnen. Einmal muͤßte man bey Juͤnglin⸗ 
gen, und inſonderheit bey Juͤnglingen niedern Her⸗ 
kommens mit unbiegſamer Standhaftigkeit darauf hal⸗ 
ten, daß ſie nicht eher in den Claſſen fortruͤckten, als 
bis ſie unbedingt die erforderlichen Faͤhigkeiten haͤtten. 
Auf dieſe Art wuͤrden ſich diejenigen, welche wirklich 
Genie und vorzuͤgliche Neigung zu den Wiſſenſchaften 
haben, und die es aus dem Grunde verdienen, aus dem 
Orden, in welchem ſie geboren ſind, herauszugehen, | 
mit groͤßerm Eifer darauf legen. Und indeß ſich fel- 
bige des Weges zu einer hoͤhern Stufe empor zu ſtei⸗ 
gen verſichern, wird das Publikum auch den Vortheil 
davon ziehen, den man von ſolchen Faͤhigkeiten erwar⸗ 
ten muß. Die Ungeſchickten und Mittelmaͤßigen wer⸗ 
den ſich bey den Schwierigkeiten ſich empor zu 
ſchwingen ermuͤden, und dann, wenn fie und ihre Ael-⸗ 
tern ſich von der Unmoͤglichkeit überzeugt haben, ſich 
auszuzeichnen, und auf dem Wege der Wiſſenſchaften 
ihr Gluck zu machen, diejenigen Kuͤnſte und Geſchaͤfte 
in Zeiten ergreifen, fuͤr welche ſie geboren wurden. 
Aber dieſe Art, welche dem Anſcheine nach ſehr leicht 
vorzuſchlagen iſt, findet gleichwohl bey der Ausfuͤhrung 
große Schwierigkeiten: denn es iſt faſt unmöglich oder 
wenigſtens aͤußerſt ſelten, daß ſich in ſolchen Perſonen, 
welche der Regierung unmittelbar vorgeſetzt ſind, mit der 
| er- 
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erforderlichen und nothwendigen Faͤhigkeit und Gelehr⸗ 
ſamkeit auch ſo viel Anſehen, ſo viel Eifer und ſo viel 
Veſtigkeit verbinden, daß ſie Klugheit und Macht 
genug haben, der Zudringlichkeit der Aeltern und dem 
anhaltenden Bitten der Goͤnner, die ſolchen Juͤnglin⸗ 
gen, auch den unwuͤrdigſten und niedrigſten nie fehlen, 
zu widerſtehen. Das zweyte Mittel dieſer Unordnung 
vorzubeugen, waͤre eine Verminderung der Schulen 
für Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, ſo daß man auf kleinen 
Ortſchaften bloß im Chriſtenthume, im Leſen, Schrei⸗ 
ben und Rechnen Unterricht ertheilte; in groͤßern Fle⸗ 
cken und kleinen Staͤdten, bis auf die Geometrie gin⸗ 
ge, und die Schulen der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und 
der Philoſophie auf die Hauptſtaͤdte jeder Provinz, 
die Gottesgelahrheit auf Biſchoͤflich, und die Univer⸗ 
ſitaͤten auf Metrapolitan⸗Staͤdte einſchraͤnkte. Moͤch⸗ 
ten es doch reiche und buͤrgerliche auf dem Lande und 
in Flecken angeſeßne Leute, die ihre Söhne fir. die 
freyen Kuͤnſte beſtimmen wollen, bedenken, daß es 
ihnen weit zutraͤglicher ſey, ſie e Schulen ftudirer 

zu laſſen, als wenn ſie fi) aus übel verſtandner Di: 
conomie und aus übertriebner Zärtlichkeit ſo eifrig br= 
ſtreben, ihnen den Unterricht eines Schullehrers n 
ihrer Heimath zu verſchaffen. Und geſetzt, es ſtuͤnde 
unter armen Kindern auf dem Lande oder in einen 
Flecken irgend ein glückliches, zu großen Unternef- 
mungen geſchicktes Genie auf, ſo iſt es moraliſch ur⸗ 
moͤglich, daß ſich nicht dieſer oder jener Geiſtliche odr 
eine andere mildthaͤtige Perſon finden follte, die ihm Ui⸗ 
terricht geben oder Gelegenheit und Mittel verſchaßfn 

Konnte, fich zu dieſem Behufe anders wohin zu begeben, 
Es 
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Es iſt der ſtaͤrkſte und ein hinreichender Grund, 
ſich zu uͤberzeugen, daß es zur Unterſtuͤtzung des Stu⸗ 


direns eben nicht in jedem Winkel der Provinzen, 
Schulen für ſchoͤne Wiſenſchaſten bedürfe, wenn man | 


bemerkt, daß fie groͤßtentheils erſt dann errichtet wur: 
den, als ſo wohl die ſchoͤnen Kuͤnſte als auch die Wiſ⸗ 
ſenſcheften bereits die groͤßten und merkwuͤrdigſten 
Fortſchritte gethan hatten. So wie man die Staͤrke 
des Leibes durch anhaltende Arbeit erhaͤlt, ſo iſt auch 
die Staͤrke des Geiſtes immer dem Widerſtande und 
den Schwierigkeiten, die man bey Erwerbung der 
Kennkniſſe antrifft, angemeſſen. Die Geſchichte der 


großen Maͤnner, eines Petrus Lombardus, eines 


Pius V., eines Sixtus V. und unzaͤhliger andrer, 
überzeugen uns, wie hoch man, nicht allein ohne den 
Vortheil der Privaterziehung, ſondern auch ohne oͤffent⸗ 
che Schulen vor der Thuͤre zu haben, empor ſteigen 


kann. Wenn die Cardinaͤle du Perron und Riche⸗ 


leu, 1) als die Wiſſenſchaften kaum anfingen Grund 
und Wurzel zu faſſen, ſchon glaubten, daß es noth⸗ 


wendig ſey, die Schulen und Collegiums zu vermin⸗ 


deen, wenn nicht allein die Anzahl der mechaniſchen 
Kuͤnſtler und Kaufleute nicht abnehmen, ſondern auch 
die Wiſſenſchaften und die Litteratur ſelbſt befoͤrdert wer⸗ 
den ſollten; was haͤtte man nicht in unſern Tagen, zu 
ſegen, wo man keinen ſo kleinen Ort antrifft, der nicht 
enen Lehrer fir die Grammatik, und keinen betraͤcht⸗ 


lihen . der nicht eine Schule ber Rhetorik und 
Pb 


1.) Teſtament politig. du Card. Due. de Richelieu. 
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Philoſophie haben ſollte, ob man ſie gleich, wegen der 
unendlichen Menge von Buͤchern jeder Art, kaum fuͤr 
große Staͤdte nothwendig finden dürfte? 


$ 5 


Ueber die Litteratur der Frauenzimmer. 


ſt es wohl noͤthig, daß die Fran nenumſted⸗ 
x ren? — Ich glaube nicht einmal, daß bey 
den Maͤnnern eine unbedingte Nothwendigkeit Statt 
findet. Wie viele Jahrhunderte hat nicht die Welt 
geſtanden, ehe man weder leſen noch ſchreiben konnte! 
Aber wenn wir eine Nation ſuchen, die mit Gelehr⸗ 
ſamkeit Geſchmack verbindet, ſo werden wir ſie gewiß 

da nicht 9 „wo die Brauengimmer ganz ehe 
| n ſi nd. lit 36; 


Unter der Anzahl von Söder mul en, 0 die Bl⸗ 
cher ſchrieben, gibt es keine einzige, welche man unter 
die claſſiſchen rechnen konnte, wenn man in Werken 
des Vergnuͤgens, zum Beyſpiel eine Sapho, eine 
Sevigni, eine Riecoboni ausnimmt. Von der Ma⸗ 
dam Gienlis iſt es noch nicht Zeit ein Urtheil zu faͤl⸗ 
len. Aber geſetzt fie erhuͤben ſich kaum uber das 
Mittelmaͤßige, und ihre Mittelmaͤßigkeit beduͤrfte noch 
der Unterſtuͤtzung eines Onkels, eines Freundes vom 
Hauſe, eines Cicisbeos, ſo 1 0 ie dee die Fort⸗ 
| een der Aacteralik⸗ 5 


149%: Wenn 
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Wenn Italien und Spanien in einigen Theilen 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften unter den übrigen Nationen | 
geblieben find, fo liegt der wahre Grund in der Un: | 
wiſſenheit des größten Theiles der Frauenzimmer. 
Dieſe Unwiſſenheit verdankt ihren erſten Urſprung ge⸗ 
wiſſen Andachtsgebraͤuchen, für die ich eigentlich kei⸗ 
nen Nahmen wüßte; die aber gewiß ein Hinderniß der 
Erwerbung gelehrter Kenntniſſe ſind. Indeß man ei⸗ 
ne Schnur Paternoſter herbetet, lieſt man nicht, man 
hoͤrt nicht, und kann keinen einzigen Gegenſtand den⸗ 
ken, der dem Geiſte zur Zierde gereichen dürfte. Zu⸗ 
fälliger Weiſe ruͤhrt die naͤmliche Unwiſſenheit auch 
von einem Grundſatze her, ber an ſich ſehr wahr iſt, 
aber auf der andern Seite mit einer Beyfall findenden, 
in|der That aber falſchen Meynung verbunden wird. 
Das vornehmſte Studium muß das Studium der Re⸗ 
ligion ſeyn. Dieſes Axiom iſt in Ruͤckſicht der Frauen- 
zimmer um fo mehr wahr, je weniger fie andrer Wiſ⸗ 
ſenſchaften beduͤrfen. Aber wo ſoll man die Religion 
ſtudiren? Vornaͤmlich nach der heiligen Schrift und 
ſolchen Buͤchern, die theils aus ihr gezogen, theils 
auf ſie gegruͤndet ſind. Da kommt in aller Geſchwin⸗ 
digkeit ein Geiſtlicher, ein beſonderer Lehrer, ein 
Bruder, der Beſuche in dem Hauſe abſtattet, und 
ſetzt dir tauſend Zweifel, und kauſend Skrupel in den 
Kopf, bald uͤber das Vermoͤgen die Bibel in der 
Mutterſprache zu leſen, bald uͤber den Auszug aus 
der bibliſchen Geſchichte, den ein anderer vorgeſchla⸗ 
gen hat. Das eine ſchreyt man dir als ein Buch. 
aus, das von Jeſuitiſchen und unſichern Grundſaͤtzen 
ge iſt, das andere verdammt man als das 

Werk 
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Werk eines Janſeniſten. Kaum laͤßt man ein armes 


Maͤdchen und eine gute Frau die Filotea des heili⸗ 


gen und aufgeklaͤrten Biſchofs von Genf leſen; und 


jeder macht den Beſchluß damit, daß er dich mit ei⸗ 
nem Maͤrchen, einer Erzaͤhlung oder einer aͤhnlichen 
Schartaͤke beſchenkt, oder dir felbige empfiehlt, wo⸗ 
durch du noch unwiſſ ender wirſt, „ Ai 90 es an 
wareft, 


MA. Gehe der een würden, 
wenn man ihnen eine wohl geordnete Geſchichte des al⸗ 
ten und neuen Teſtamentes, oder eine Art von Univerſal⸗ 
geſchichte voraus ſchickte, einen keinesweges zu ver⸗ 


| achtenden Vorrath des Unterrichts ausmachen. Aber 
wenn man den Grund hierzu legen will, ſo ſtoͤßt man 


immer auf die bereits angegebnen Schwierigkeiten, wie⸗ 
wohl ſie ſich nur vor wenigen Jahren zu heben e anfın= 


gen. Und immer muͤſſe der Praͤſident von Super⸗ 


ga, 5) der uns dieſen N vn in en 
bleiben. 


Es kann einen Italiaͤni hen Geehrten wicht in 


| ragen e e a 5 6 wenn ihn ein 


3 


st Herr PER war Suetior des Kerken Con⸗ 
vents zu Superga, als er ſeine Ueberſetzung der 
Bibel anfing. Mit einer Abtey verſehen, ſetzte er 
„fein Werk zu Turin in Ruhe fort, und nach deſſen 
Vollendung beſtimmte ihn der König von Sardinien 
für das Bisthum zu Vobbio. Als er als erwaͤhlter 
Biſchof bey ſeiner Reiſe nach Rom, um dort die ge⸗ 
woͤhuliche Conſecration zu empfangen, durch Toſcana 
ging, wurde er vom Großherzoge zum Erzbiſchof a 
Florenz gemacht. Pr 
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Frauenzimmer um ein Buch bittet, das in reiner Mut⸗ 
terſprache geſchrieben iſt. Drey oder vier aſcetiſche 
Schriften wollen nichts ſagen, die Novellen ſind zu 
unanſtaͤndig, die e zu ee oder ” | 
re 


Wenn ſich der Geiſt m Unterrichts. unter e 
weiblichen Geſchlechte ausbreiten ſollte, und wenn das 
Lernen ein Vergnügen iſt, wie niemand zweifelt, fo | 
wuͤrde dieſer Theil des menſchlichen Geſchlechts da⸗ 
durch einen Grad von Gluͤckſeligkeit erreichen, den die 
Gewohnheit dem männlichen nur aͤußerſt felten zuge⸗ 
ſtehet. Die Frauenzimmer konnen ihre gewohnten 
Arbeiten zu ſtricken, zu naͤhen und ſelbſt zu ſticken, 
fortſetzen, und ihr Gehör auf das Vorleſen einer Ge⸗ 
ſchichte oder einer Erzaͤhlung richten. Es gibt aber 
wenig Handarbeiten , mit welchen ſich die Männer be⸗ | 
ſchäftigen , die ſi ch mit dem Leſen vereinigen laſſ en. 1 


Ich weiß nicht „ob in Proteſtantiſchen Laͤndern, 
wo die Prediger beweibt ſind, die Geſellſchaft der ge⸗ 
lehrten Frauen ihnen bey der Vorbereitung zum Pre- 
digen nuͤtzlich ſeyn dürfte. Aber gewiß iſt es, daß 
fie mehr Bequemlichkeit dabey finden, weil fie kein La- 
teiniſch zu wiſſen brauchen, indem die Mane Reh 
weniger Gebrauch davon machen. 


Die Kldſter vertreten in der Republk die Stele 
der Collegiums und haben den naͤmlichen Entzweck. 
Unter den guten Regeln, in deren Anſehung die Sale⸗ 
ſianer⸗Nonnen zum Beyſpiele dienen koͤnnen, iſt eine 


dieſe; daß die Frauenzimmer gemeinſam unterrichtet 
wer⸗ 
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werden. Eine ſolche Regel iſt fuͤr die jungen Maͤd⸗ 
chen weit nuͤtzlicher, weil ſie auf dieſe Art ſicherer und 
mit weniger Gefahr, Fehler und uͤble Grundſätze anzu⸗ 
nehmen, unterrichtet werden: nuͤtzlich auch fuͤr die Non⸗ 
nen; denn auf dieſe Art werden ſie von Zwietracht, 
Eiferſucht und andern Unbequemlichkeiten frey, wel⸗ 
che ein ſtetes Zuſammenleben eines zarten Maͤdchens 
mit ie fehr Lehrerin mit ſich fuͤhret. 


35 Als ſich die Stiftung der Viſitation oder das Sa⸗ 
ea aus Savoyen nach Frankreich verbreitete, 
hielt man die Zahl der Klöfter ſchon für übertrieben, 
und es iſt kein Wunder, daß außer den Staaten 
des Königs von Sardinien deren kaum zwey oder 
drey in Italien anzutreffen ſind; doch wuͤrde dieſes 
zuszeichnende Vortheile davon gehabt haben. Das 
Studium und der Gebrauch der Mutterſprache wuͤrde 
ich eher unter dem Adel ausgebreitet haben. Man 
vuͤrde auch den naͤmlichen Endzweck erreicht haben, 
venn die uͤbrigen Inſtitute das naͤmliche Verfahren 
beobachtet hätten, Aber die Frauenzimmer find noch 
yalsftarrıger als die Männer, und die Nonnen noch 
nehr als die Mönche, ihren Vorurtheilen geneigt. 
Jedes Inſtitut glaubt einen Grad von beſondern Vor⸗ 
ügen zu beſitzen, und es ift ſchwer dahin zu bringen, 
die Regeln eines andern anzunehmen. Wenn Gott 
Pins VI. lange Jahre gewaͤhret, und einigen Cardi⸗ 
nalen, die feine Brüder find, jene Veſtigkeit eines 
ntſchloßnen und aufgeklaͤrten Geiſtes erhaͤlt, von wel⸗ 
her ſie Beweiſe abgelegt haben; ſo werden wir 
dielleicht viele Einrichtungen auf eine beſſere Diſcei⸗ 
N Dening Literat. R plin 
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plin gebracht ſehen, die, wegen einer gewiſſen EN | | 
Pedanterey, für die Kirche, die menſchliche dn 
und fi ch an ohne un f nd. | 


| Von den vielen Klöstern, mit welchen alien 
angefuͤlt iſt, wuͤßt' ich kein einziges anzugeben, das ſeit 
drey Jahrhunderten beſondern Stoff zu einem Artikel 
in der Geſchichte der Kuͤnſte und Wiffenfchaften dar⸗ 
geboten haͤtte. Wollen wir etwa die Pomaden, die 
Blumen und Eſſenzen in Anſchlag bringen, welche die 
Nonnen in Genua und Florenz bereiten? Ich ſage 
ſeit drey hundert Jahren, weil die Nonnen von Ri 
poli in Florenz im Jahre 1474 anfingen Bücher zu 
drucken, und auf dieſe Art die Beſchaͤftigung der al; 
ten Nonnen erneuerten, die ü e mit dem äh | 
der Bücher sefäfigen, 0, 


— 


ee 
Gelehrter Adel. de 


Jie erſten Gelehrten aller Belkerſhaften waren | 
Prieſter. Es iſt aber keinesweges ausgemacht, 

ob fe e Prediger, Geſchichtſchreiber oder Dichter wa 
ren, was man auch von dem Alterthume der Dicht 
kunſt und der Neuheit der Kunſt zu predigen jagt 
Aber die großen Fortſchritte erfolgten in freyen Staa 
ten 


2) S. Notizie ſtoriche della ire Kn di Ripoli, pub 
cate del P Fınzscar Tirenze 1781. 
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ten; man mag nun auf die politiſche oder geiſtliche 
Freyheit Ruͤckſicht nehmen. Weder der Orientaliſche 
Deſpotiſmus, noch das prieſterliche Regiment der Ae⸗ 
gypter und Celten lieferten Dichter, Redner, und 
Schriftſteller andrer Art. In den chriſtlichen eiten 
und den letzten Jahrhunderten, haben die Moͤnche den 
einzigen Zweig der Redekunſt vervollkommt, der bey 
uns der Vollkommenheit faͤhig war; Sg a bie | 
| beilige Beredſamkeit. | 


Der Adel trug viel zum Wachsthume der Ge⸗ 
ſchichte bey. Aber ſo wohl der eine als der andere 
Theil, muß darauf geleitet und gefuͤhret, und ſo zu 
ſagen, von dem Haufen der andern ihn umgebenden 
Claſſen dazu gezwungen werden. Die Mönche legten 
fü ch erſt drey oder vier. Jahrhunderte ſpaͤter auf die ſchͤ⸗ 
nen und nützlichen Wiſſenſchaften. Grafen und 
Marquis fingen an Schriftſteller zu werden, als es 
zwey Jahrhunderte hindurch andere niedern Standes 
zu Hunderten gegeben hatte. 


Wo ſich der Adel im Beſitze 918055 ere 
und groͤßrer Macht befand, da war der Flor der Wiſ⸗ 
ſenſchaften geringer und erfolgte ſpaͤter. Venedig 
koͤnnte eine Ausnahme machen. Aber der Venetiani⸗ 
ſche Adel iſt von andrer Beſchaffenheit, als der Lin: 
gariſche, der Pohlniſche und Teutſche. Venedig war 
eine der erſten Städte, welche nach der Ueberſchwem⸗ 
mung der Barbaren, durch Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten gebildet wurde. Und Italien, das ohne allen 
Zweifel das erſte Europaͤiſche Land war, welches der 
r und der Milde der Sitten wieder auflebte, 
Er Man. ſah 
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ſah auch ſeinen Adel eher als andre Gegenden zu den | 
Wiſſenſchaften zurück kehren. Man findet die Nah⸗ 
men Colonna, Conti, Moroſini, Mocenighi, Cor⸗ 
naro, Barbari, Fregoſi, San Martini, Maleſpina, 
Palavicino, Chieſa und hundert andere dieſer Art eben 
ſo wohl in den Regiſtern und Verzeichniſſen der 
Schriftſteller und in den Bibliotheken, als in den 
Stammtafeln erlauchter Haͤuſer und des Adels. Doch 
iſt in unſerm Zeitraume die Anzahl der Schriftſteller 
aus alten oder erlauchten Geſchlechtern in allen Faͤ⸗ 
chern der Litteratur und der Wiſſenſchaften ſtaͤrker als 
jemals. Aber in dem mittaͤglichen Italien ſcheinet ſie 
nicht die Größe zu haben, die fie in der Lombardey | 
hat, wo man von Bologna bis Saluzzo keine nur ei⸗ 
niger Maßen beträchtliche Stadt findet, die nicht eini⸗ 
ge aufweiſen koͤnnte. Und da, wo man ehedem auf | 
fer den Geiſtlichen und Moͤnchen kaum einen Doctor 
der Rechte oder einen Arzt fand, der vier Zeilen 
ſchreiben konnte, findet man mehr Edelleute als 
Schriftſteller, als ofentlihe 15 der Wiſenſchaften 
von einigem Rufe. N 
In Frankreich legte fi ch der Adel Patte aa die 
Wiſſenſchaften. Es iſt mehr als zu bekannt, daß er 
ſich lange Zeit etwas darauf zu gute that, daß er we⸗ 
der leſen noch ſchreiben konnte; ungeachtet es daſelbſt 
ſouveraine Fuͤrſten gegeben hatte, die ein entgegenge⸗ 
ſetztes Beyſpiel gegeben hatten. Der beruͤhmte Thi⸗ 
baut, Graf von Champagne, und Karl Herzog von 
Orleans haben beyde großen Ruhm in der Geſchichte 
der Franzöſiſchen Dichtkunſt. Unter Karl VII. und 
unter Ludwig XII., konnten Pr Comines und 
der 
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der Savoyiſche Claudius Seyſſel, denjenigen an die 
Seite treten, welche der Adel von Italien damals 
aufweiſen konnte. Unter Franz J., verlor ſich das alte 
Vorurtheil, welches die Adlichen in der Entfernung von 
den Wiſſenſchaften hielt. Ein Langey, ein Sully, ein 
Richelieu, ein Retz glaubten dem Glanze ihrer Geburt 
keinesweges etwas zu entziehen, wenn ſie Bucher ſchrieben. 
Daher kamen Boſſuets und Fenelons. In unſerm Zeitrau⸗ 
me hat ſich der Franzoͤſiſche Adel, die Verdienſte eines Con⸗ 
dorcet, eines St. Palaye, eines Paulmy, moͤgen auch be⸗ 
ſchaffen ſeyn, wie ſie nur wollen, mehr dadurch aus⸗ 
gezeichnet, daß er die Gelehrten niedern Standes be⸗ 
ſchuͤtzte, als ihnen gleich zu kommen ſuchte: aber er 
verliert dadurch nichts an feiner Empfehlung. Es 
ſcheint als wolle Spanien jetzt dem Beyſpiele Frank⸗ 
reichs eben ſo folgen, wie ehedem dieſes den Fuß⸗ 
tapfen des erſtern. Mendozza, Boſcan, Solis, 
Mondejar, Sandoval und viele andere Spaniſche 
Herren und erlauchte Schriftſteller ſind aͤlter als Ri⸗ 
chelieu und Retz. England liefert uns nicht ſehr er⸗ 
lauchte Beyſpiele, obgleich zwey Baͤnde das Verzeich⸗ 
niß der koͤniglichen und adlichen Schriftſteller ausmachen. 
Aber Teutſchland ſtellt uns eine auffallende Verſchie⸗ 
denheit dar, wenn man es in dieſer Ruͤckſicht mit 
Italien vergleicht. Denn wenn man das Hamberge⸗ 
riſche Verzeichniß, welches Meuſſel fortſetzte, oder 
ein andres kleineres Buch, welches der Profeſſor Kuͤtt⸗ 
ner im verwichnen Jahre zu Mietau in Curland her⸗ 
aus gab, durchblaͤttert, fo findet man unter ſechs oder 
ſieben tauſend Schriftſtellern nicht ſechzig von Adel, 
und unter dieſen nicht drei wirklich clafjifche. 

. 1 N 3 Die 
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Die großen Dichter ſind meiſtentheils Leute vom 
niedern oder mittlern Stande geweſen? Um die 
Natur und die menſchlichen Leidenſchaften, in deren 
Vorſtellung und Ausdrucke das Weſen der Dichtkunſt 
beſtehet, kennen zu lernen und zu ſtudiren, braucht 
man eben nicht von hoher Geburt zu renn, re 
hilft es nichts. | 


Es gibt unter dem Adel mehr Stick Ge 
ſchreiber als in den gemeinen Staͤnden, und zwar aus 
eben dem Grunde, aus welchem man mehr Fuͤrſten, 
Marggrafen und Grafen als bloße Aedelleute oder 
Perſonen niedern Standes unter den Generalen fin⸗ 
det. Ein Edler iſt in Hinſicht ſeiner Geburt 
weit leichter im Stande, die Intriguen der Hofe, das 
Verfahren der Cabinetter und die e der Für 
ſten zu wiſſen. | 


In Italien und auch in andern Ländern (reiben 


in unſern Tagen die Archivarien, die Profeſſoren, die 
evangeliſchen Kirchendiener, die keine Stammtafeln 
aufzuſtellen pflegen, Geſchichten, welche diejenige 
aus der Mode bringen werden, die ehedem die Gra 
fen, die Lords und Fuenherren ſchrieben. Aber ein 
Vely, ein Galuzzi, ein Robertſon, ein Schmidt 
ein Gibbon und andere, welche ihnen bekannt ſind 
nahmen den Stoff aus Handſchriften und Buͤchern 
und ein Comines, ein Guicciardini, ein Bentivoglio 
ein Nani, ein Clarendon entlehnten ihn groͤßentheil 
aus Conferenzen oder Geſpraͤchen ſolcher Leute 
welche die Begebenheiten mit een oder daran 
Theil gehabt hatten. 0 


o 
. 
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Von der andern Seite ſcheinet der Adel, wenig⸗ 
ſtens der Italiaͤniſche, mehr für die Werke der Dicht⸗ 
kunſt geſtimmt zu ſeyn. Wir koͤnnen zehn oder zwoͤlf 
Aedelleute von alten und erlauchten Familien, ei⸗ 
nen Albergati, einen Alſieri, einen Colini, einen 
Magnacavalli, einen Varani anführen, deren dra- 
matiſche Werke wir theils gedruckt in Geſellſchaften 
leſen oder haben leſen hoͤren, theils auf der Bühne 
agen ſehen. 


— Il — 2 min — x 2 U—— P m 


wre 
Theater. 


M' an beſtrebt ſch mit fünglaublicher Auſtrengung 
| andern Nationen jene Corneille und Racine zu 
geben, um deretwillen inſonder dit Frankreich fein 
Haupt fo ſtolz erheber. Aber Italien hat, weil es 
keine ſolchen Schriftſteller aufweiſen kann, in der 
That Grund ſich erniedriget zu glauben? Iſt es zu⸗ 
foͤrderſt nothwendig, ift es möglich fünf oder ſechs Ar⸗ 
ten von Schauſpielen zu haben, oder zehn oder zwoͤlf? 
Wenn man die muſicaliſche Oper vervollkommte oder 
| ihr die erſte Geſtalt wieder gäbe, fo würden wir wenig 
Grund haben, uns ſo viel Bekuͤmmerniß zu verurſa⸗ 
chen, um die Franzoſen in dem einfachen Trauerſpiele 
oder in der regelmaͤßigen Komoͤdie zu erreichen. Die 
Italiaͤniſche Oper iſt eine vervollkommte und verfeiner⸗ 
te Tragödie. Wollte man die Wahrſcheinlichkeit, 
e die zeitige der Handlung erhalten, ſo 
R 4 duͤrf⸗ 
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dürfte man weiter nichts thun, als die Muſik zu ihrer 
Einfalt oder zu ihrem nachahmenden Geiſte zurück 
fuͤhren. Die Helden das ſingen zu laſſen, was ſie 
ſagen, iſt gewiß noch etwas mehr, als wenn inan ſie 
in abgemeſſnen und gereimten Verſen ſprechen laͤßt. 
Aber wenn uns die Kunſt vergeſſen machen koͤnnte, 
daß Andromache, Iphigenie, Oreſt, nicht Franzoͤſiſch 
und kein Italiaͤniſch, daß fie nicht in fo hohen harmo⸗ 
niſchen und gedankenreichen Ausdruͤcken ſpraͤchen, wie 
wir ſie in den Dichtern finden, und wie wir ſie die 
Schauſpieler darſtellen ſehen; wenn wir vergaͤßen, daß 
in zwey Stunden ſich nicht fo viel Zufaͤlle und Zuſam⸗ 
menfünfte ereignen, und daß fi) Könige, Königin: | 
nen, Generale und Minifter nicht fechs oder fieben 
Mal des Tages ſehen; daß die Taͤuſchung etwas ſtaͤ⸗ 
ker würde; dann würden wir nicht Urſache haben zu 
wuͤnſchen, daß man nicht in Muſik ſpraͤche, und die Il⸗ | 
luſion würde lichte werden. Wenn die Muſik den 
Grad erreicht hat, den fie haben ſollte, um die De 
clamation zu unterſtuͤtzen und ihr Staͤrke zu geben, wie 
ſie wahrſcheinlich bey den Alten auf der Buͤhne ge⸗ | 
woͤhnlich war, dann ſind wir an dem maine | 
Ziele. 7 | 
150 „Sprache und Stil en ne das 
Melodrama von der Tragödie, bloß die Mannichfal⸗ 
tigkeit des Verſes bringt Verſchiedenheit hervor, und 
auch bey den Alten findet man ein abwechſelndes Maß. 
Der beruͤhmte Graͤciſt Lazzarini bediente ſich in ſeinem 
Trauerſpiele, Ulyſſes als Juͤngling, (I Uliſſe il 
Giovane) mehrerer Arten von Verſen. Der Mar⸗ 
wi Maffei war ihm in dieſem Stuͤcke Ruhe entgegen. 
ä Die 


| 
a 
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Die groͤßte Verſchiedenheit bildet die verminderte Länge 
der Dialogen, und die Musk iſt gerade hier Ent⸗ 
ſchaͤdigung. 


Größere Frenfei in 2 bi Einheit des 


Orts gibt dem Gewebe mehr Wahrſcheinlichkeit, 
wenn die Einrichtungen auf der Seene gut getroffen 


werden. 
Das wichtigſte iſt daher, Schauſpieler und Schau⸗ 


ſpielerinnen zu finden, welche die Sache verſtehen; 


Einfalt, das beißt a: in der Muſtk; mehr 
Ruͤckſicht auf Recitative als Arien, und in dieſen 


mehr Melodie als Harmonie. Bey den muſtikali⸗ 
ſchen Werken eines Traeta, eines Gluck, eines Sar⸗ 
ti, würden eine Gabrieli, eine Carrara, eine Egi⸗ 
zielli, eine Matchefi, gewiß die Clairons, die Lekains, 
die Garriks und Sidons nicht beneiden laſſen. Die 
Oper, welche uns das Schoͤnſte und Nuͤtzlichſte der 
einfachen Tragödie liefert, wuͤrde uns auch andere 
Vergnügen und andern Unterricht gewaͤhren, als die 
tragiſche Bühne. Seenen von einem Bibiena, eis 
nem Gagliari gemahlt, und Trachten von einem ge⸗ 
lehrten und kritiſchen Erfinder, wie der Turiniſche 
Marini iſt, gezeichnet, unterrichten uns beſſer in der 
Geſchichte und den Sitten des Alterthums als die 
ſchoͤnen Scenen der beſten Tragiker. Uns mit Em⸗ 
pfindungen der Tugend und Ehre zu beleben — in 


dieſer Ruͤckſicht, glaub' ich, haben die Werke des 


Metaſtaſio, des Coltellini, des Calzabigi eben ſo viel 


Werth, als die Tragoͤdien eines Raeine, eines Cre⸗ 
billon, eines Voltaire; auch weiß ich nicht, was die 


| Belehrungen fir Nutzen haben, welche das Trauer⸗ 
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ſpiel den Fuͤrſten, den Generalen und Miniſtern geben 
will. Und, wenn wir bey der Erfahrung ſtehen blei⸗ | 
ben, fo hat der fo fehr geprieſene Sitten-Verbeſſerer, 
Moliere, nicht einmal mehr geleifter, als unfer Gol⸗ 
doni und die mittelmaͤßigſten Schriftſteller in ka | 
ſchen Opern. | 


Verfall der Dichtfunft. 


N le. neuere Voͤlkerſchaften zuſammengenommen, 
wi ſtellen uns nach dem Arioſt und Taſſo kaum 
zwey epiſche Gedichte auf, die man als ſolche erkannt 
hat. Die Gegenſtaͤnde, welche einem ſolchen Zwei⸗ 
ge der Dichtkunſt eigenthuͤmlich ſind, ſind große Sel⸗ 
tenheiten. Entlehnt man ſie aus der alten fabelhaf⸗ 
ten Geſchichte, fo intereſſiren fie nicht, weil ihre Be⸗ 
gebenheiten und ihre Perſonen mit den Sitten, der 
Religion, den regierenden Häufern und Fuͤrſten un⸗ 
ſrer Zeiten nicht mehr in Verbindung ſtehen. Die 
Gegenſtaͤnde des Mittelalters ſind durch die epiſchen 
Romanen ⸗Dichter des ſechzehnten Jahrhunderts bee 
reits abgenutzt. Diejenigen, welche uns die neuere 
Geſchichte liefert, koͤnnen unmöglich den Charakter 
behaupten, welchen der Geiſt der Epopee erfordern 
würde. Die Geſchichte der großen Könige, der gro⸗ 
ßen Heerführer iſt mehr bekannt, als es noͤthig iſt, 
wenn man ſich ihrer zu einem heroiſchen Auftritte in 
einem großen Gedichte bedienen wollte. Was aber 

| den 
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den Erfolg eines ſolchen Gedichts am meiſten hindert, 
iſt die Schwierigkeit jenes Wunderbare, welches die 
Seele deſſelben iſt, hinein zu bringen. Die Heidni⸗ 
ſchen Gottheiten laſſen ſich hier nicht mehr anbrin⸗ 
gen. Die Feen und die Teufel ſind aus der Mode 
gekommen. Auch die Engel und Heiligen thun 
ſchwerlich ihre Wirkung. Ueberdieß ſind die Ge⸗ 
genſtaͤnde, wenn man ſie auch irgend wo aufſtellen 
koͤnnte, zu bekannt. In katholiſchen Ländern, wie 
zum Beyſpiele in ganz Italien, will man von der an⸗ 
genommenen Gewohnheit nicht abgehen, das Gedicht 
wird dann zu theologiſch, und erhält zu wenig Ans 
muth. Ich weiß nicht, ob Franz Triveri je den 
Kopf eines Klopſtocks gehabt hat, ungeachtet beyde 
ein Gedicht eines und deſſelben Inhalts lieferten. Aber 
geſetzt Triveri waͤre damit begabt geweſen, ſo wuͤrde er 
doch keinesweges in Italien die kuͤhnen Zuͤge in ſeine 
Erlöfung haben verweben dürfen, die man in der 
Meſſiade des Hamburgiſchen Dichters antrifft, und 
ohne welche deſſen Gedicht noch weniger ſeyn 
wuͤrde, als das Italiaͤniſche; das eine iſt theologiſch, 
das andere philoſophiſch; beyde Eigenſchaften ſind 
dem Geiſte der Dichtkunſt wenig angemeſſen; doch 
ſtreitet die Philoſophie weniger damit, weil ſie freyer 
iſt. Die chriſtliche Theologie haͤlt uns am Seile, und 
iſt dem Schwunge der gi 8 Natur 
* entgegen. | 2 
Ein gewiſſer Gajon verfertigee faſt zu einer Zeit 
mit Treviri ein andres Gedicht über die Erlöfung, 
und ebenfalls in achtzeilichten Reimen. Er war juͤn⸗ 


ger 
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ger als Treviri, arbeitete daher mit mehr Feuer, und | 
bekuͤmmerte ſich weniger um die Patres und Wbeskeßz 
aber er machte fein Glück nicht beſſer. 0 


Ich weiß nicht wie weit es mit der neuen Hen⸗ | 
riade des Grafen Auguſtin Tana gekommen iſt, von 
welcher ich die erſten Geſaͤnge gehoͤrt habe. Es iſt 
mir wohl bekannt, daß ſich oft zwey Geſaͤnge eines Ge⸗ 
dichts eben ſo wohl darſtellen laſſen, als ein ſchoͤner 
Auftritt von einem Trauerſpiele; aber wenn der Ver⸗ 
faſſer das Werk beendigen foll, dann wird er müde, 
und der Gegenſtand matt. | 


Die fo genannten Anakreontiſchen Lieder ö nd I | 
zu Tage mehr im Gange als die übrigen, weil fie 
dem Geſchmacke der neuern Muſik mehr entſprechen, 
als die Gedichte des Petrarca, des Jaſſo, des Guidi. 
Die neuern Schriftſteller dieſer Geſaͤnge thaten wei⸗ 
ter nichts, als daß ſie die Italiaͤniſche Dichtkunſt auf 
ihre alte Form zuruck brachten: denn unſere erſten 
Dichter bedienten ſich vor der völligen Beſtimmung 
des eilfſylbigen Verſes, gewiſſer kleinerer Verſe von 
fuͤnf, 5 zuweilen auch von ſieben Sylben, die 
zuſammen zwey und zwey verbunden den Alexandri⸗ 
niſchen oder Martellianiſchen Vers bildeten. Petrar⸗ 
ca hatte, die ſogenannte Frotola ausgenommen, wel⸗ 
che man unter feinen uͤbrigen Reimen kaum findet, 
keinen von dieſen. In dem beruͤhmten Jahrhunderte 
Leos X., waren dieſe Lieder weniger im Gange. 
Chiaberra war der erſte, der ſich derſelben auf alle 
Art bediente; und als man gewahr ward, daß fie 
ſich in der Muſik beym Ritornell und bey dem Triller 

ſehr 
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ſehr gut behandeln ließen, ſo ermunderte ſein Beyſpiel 
einen Rolli und andere das naͤmliche zu thun. Von 
der Zeit an verbreitete ſich dieſer Geſchmack ſehr, theils 
nach dem Beyſpiele des Nolli, theils des Savioli, 
theils auch eines gewiſſen Genuefers Gaſtaldi, und 
man ſah eben ſo viel ſolche Liederchen zum Vorſcheine 
kommen, als zu Bembos Zeiten Petrarchiſche Geſaͤn⸗ 
ge. Man ſingt nichts anders, ſetzt nichts anders 
als ſolche kurze Gedichte, und wenn man nicht noch 
hier und da ein altes Gedicht mit Muſik gedruckt faͤn⸗ 
de, ſo ſollte man kaum glauben, daß es fi ich ſingen 
ließe. 

| Faſt um die häufige Zeit wurde auch eine edge 
Art lyriſcher Gedichte ſtark Mode, die von dieſen Lie⸗ 
dern ganz verſchieden war; ich meyne den reimloſen 
Vers. Der Graf Algarotti, ein Mann von gro⸗ 
ßem Genie, aber nicht viel mehr als kein Dichter, 
ließ ſich in eine Art dichteriſcher Verſchwoͤrung ein, 
welche den Reim aus dem Italiaͤniſchen Gedichte ver⸗ 
bannen wollte. Das ſonderbarſte dabey war, daß 
er und die ubrigen dieſes Geſchaͤft, den Gebrauch 
des ungebundnen Verſes einzufuͤhren, uͤbernommen 
hatten, um die große Menge der Italiaͤniſchen Vers⸗ 
macher zu vermindern; weil der Reichthum der Spra⸗ 
che den Reim leicht, und dieſe Leichtigkeit, die Dicht⸗ 
kunſt allzu gemein machte. Es iſt an dem, daß die 
Art, auf welche der Graf Algarotti, der Abt Frugo⸗ 
ni, und der P. Bettinelli, ein Jeſuit, in ungereimten 
Verſen arbeiteten, nicht jedermanns Sache war; aber 
ſie erreichten keinesweges die Abſicht, die Anzahl der 
unbedeutenden Dichter zu vermindern, vielmehr ver⸗ 
ö ſtaͤrkten 
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ſtaͤrkten ſie ſelbige: denn, am Ende iſt es doch weit 
leichter in den neuern Sprachen einen reimloſen Vers 
zu machen, als einen gereimten, die Sprache mag 
auch noch ſo reich ſeyn. Von der andern Seite 
brachten ſie eine Art praͤchtiger Tiraden auf, die wei⸗ 
ter keinen Endzweck haben, als daß ſie bey dem Leſen 
die Lungen, und bey dem Faſſen den Geiſt ermuͤden. 
Auch find' ich eben nicht, daß man fi ie mit re | 
gen lißt. | 
Wie ſchwer ift es nicht, das rechte Mittel zu hal⸗ 
ten, welches man zu jeder Stunde empfiehlt. Indeß 
dieſe drey genannten Maͤnner den ungebundenen Vers 
wuͤnſchten, da im Gegentheile der Geiſt der Spra⸗ 
chen den Reim verlangte, behauptete ein Italiaͤniſcher 
Sprachlehrer in London, der keinesweges ſo gelehrt | 
wie Algarotti und Bettinelli, und eben fo wenig, ein 
Dichter wie Frugoni war, man müſſe auch die Tra⸗ 
goͤdien, für welche doch gewiß unſer ungebundner 
Vers am meiſten paßt, in achtzeilichten Reimen be⸗ 
handeln. Dieſe Sonderbarkeit des Scannabue — | 
ein von Joſeph Baretti, in gewiſſen Blättern, die ei⸗ 
nes ſo gefaͤlligen Schriftſtellers wuͤrdig find, ange⸗ 
nommener Nahme — that nicht die geringſte Wir⸗ 
kung; aber es wird viel Zeit erfordert werden, ehe 
der Drang zum ungebundenen Verſe im heroiſchen 
und didaskaliſchen Gedichte dem Reime einen unrecht⸗ 
maͤßig behaupteten Platz wieder einraͤumet. Was die 
lyriſchen oder dramatiſchen Werke anlangt, ſo weiß 
ich nicht aus was fuͤr einem ſcheinbaren Grunde oder 
Beyſpiele man ſo etwas behaupten koͤnnte. Im di⸗ 
daskaliſchen Gedichte hat man etwas mehr Grund, die⸗ 
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ſe Gewohnheit zu unterſtuͤtzen. Demungeachtet fin⸗ 
det das Beyſpiel der Reimer mehr Nachfolger. Der 
Abt Lorenzi, der in Anſehung der Wahl feines Ge— 
genſtandes weit weniger knechtiſcher Nachahmer Vir⸗ 
gils war, als Alamanni, handelte auch in dieſer 

Ruͤckſicht beſſer, daß er ſich lieber des achtzeilichten 
Reims als des ungebundnen Verſes bediente. Der 
Graf Roberti, als guter Jeſuit, blieb ſich auf bey⸗ 
den Wegen gleich, und ſchrieb ſeine didaskaliſchen Ge⸗ 
dichte bald mit dem Reime, bald ohne denſelben. 
Der Morgen, der Mittag, der Abend des Pari⸗ 
ni haben einen von den Gedichten des Roberti auffal⸗ 
lend verſchiednen Geſchmack. Eine ſatyriſche Ironie 
hat darin im allgemeinen die Oberhand: die Bilder 
und der ganze Stil ſind ſo poetiſch, als man es nur 
erwarten, und, außer dem Gebiete des Epiſchen und 
gyriſchen Gedichts vom erſten Range, wie es das Pin⸗ 
dariſche iſt, ſuchen darf. Der ungebundne Vers iſt 
in einigen Gedichten ſehr gut angebracht oder ſehr ein- 
ſchmeichelnd. Dennoch wuͤrde ihnen der Wah keines; 
| weges etwas rauben. | | 
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Jie Sprachen folgen immer dem Sthickſale der 
Voͤlkerſchaften, welche ſie reden. Als die 


Griechifhe Sprache herrſchte, waren die Griechen 
Gebieter eines Drittheils von dem mittaͤglichen Euro⸗ 


pa 
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pa und eines großen Theiles von Aſien und Aegypten. 
Man wußte noch nichts von der Beſchaffenheit der 
Sprache Latiums am Fuße der Alpen, vielleicht auch 
nichts in Sicilien, ehe die Roͤmer Herren der In⸗ 


ſeln des mittellaͤndiſchen Meeres, von Spanien und 
von Africa wurden. Die Teutſche Sprache pflanzte 


ſich keinesweges in den Provinzen des Reiches fort, 
welches die Teutſchen Völker eroberten, weil dieſe Na: 
tionen bis auf Karl den Großen kein betraͤchtliches 
Reich bildeten, und die Groͤße deſſelben nur von kur⸗ 
zer Dauer war. Die beyden Friedriche, der Erſte 
und Zweyte, waren, ſo zu ſagen, mehr Italiaͤniſche 
als Teutſche Fuͤrſten. Italien ſtellte in Europa, nach 
dem kurzen Glanze der Grafen von Provence, die er⸗ 
ſte betraͤchtliche Voͤlkerſchaft vor, und die Italiaͤniſche | 
Sprache war die erſte, welche Wurzel faßte, und fih 
außer ihrem Gebiete fortpflanzte. Ein Umſtand er⸗ 
eignete ſich wider die gemeine Regel: der Florentini⸗ 
ſche Dialect erhielt einen ſo entſchiedenen Vortheil uͤber 


den Venetianiſchen, als Venedig, ohne Vergleich, 


maͤchtiger war als Florenz. Aber zwey Florentiniſche 
Paͤbſte waren Urſach an der Vermiſchung des Roͤmi⸗ 
ſchen mit dem Toſeaniſchen, und der Cardinal Bembo, 
ein beßrer Gelehrter als guter Buͤrger, that ſeinem 
Vaterlande dadurch großes Unrecht, daß er die Spra⸗ 
che des Dante, des Petrarea und Boccaccio in Auf: 
nahme brachte. Wahr iſt es, daß um eben dieſe Zeit 


die Ligue zu Cambray und die Schifffahrt der Portu⸗ 


gieſen, die Venetianer gedemuͤthiget hatten, und daß 


es aus dem Grunde an einem Wege zu mangeln an⸗ 


fing, die Venetianiſche Mundart in Italien und an 
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| 

den Geſtaden des Adriatiſchen und Mittellaͤndiſchen 
Meeres allgemein zu machen. Als in der Folge 
ein großer Lombardiſcher Dichter, wie Arioſt, und 
alle uͤbrige Venetianiſche Gelehrten den Anfang ge⸗ 
macht hatten, die Toſcaniſch-Roͤmiſche Sprache in ih⸗ 
re Schriften aufzunehmen, konnte man es noch we— 
niger als zuvor erwarten, daß das e ee in 
Italien das werden ſollte, was das Piecäͤrdiſche in 
Frankreich geworden war. Man ſtudirte und ſchrieb 
das Spaniſche, als Karl V. und Philipp II. nahe 
daran waren Europa zu unterjochen. Die Franzöſi⸗ 
ſche Sprache folgte der Eaftilianifchen in den auswaͤr⸗ 
tigen Provinzen, als Ludwig XIV. Europa eben das 
war, was dieſe beyden Spaniſchen Monarchen gewe⸗ 
ſen waren. Das Engliſche ſtudirte man nach dem 
Utrechter Frieden in Frankreich, in Teutſchland, in 
Italien, in Spanien, in Rußland. Die Große und 
das Anſehen des Koͤnigs von Preußen hatte die Cul⸗ 
tur der Teutſchen Sprache zur Folge, welche zuvor 
ſelbſt die Nation, die fie ſprach, wenig ſchaͤtzte. Seit⸗ 
dem nicht allein aus Teutſchland und England, fon: 
dern auch aus Frankreich, aus Italien und Spanien 
Miniſter, Gelehrte, Kuͤnſtler und Kaufleute nach St. 
Petersburg reiſen, wird auch die Slavoniſche oder 
Seythiſche Sprache Gegenſtand unſrer Aufmerkſam⸗ 
keit; und es wird uns nicht wunderbar vorkommen, 
wenn wir binnen zwanzig Jahren Ruͤſſiſche Buͤcher in 
Italien werden leſen ſehen. Zerſtreut und uͤberladen 
mit dem ungeheuern Studium der Wörter, was wer⸗ 
den wir fuͤr Zeit, was fuͤr Gewalt haben, uns auf 
andere Gegenſtaͤnde zu heften? Das Gedaͤchtniß und 
Dienina Litterat. S die 
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die Einbildungskraft ſollten eine beſondere Wohnſtaͤtte 
haben, um nicht geſtoͤret zu werden. Gluͤcklich wa: 
ren die Griechen, welche nur eine Sprache hatten, 
weniger glücklich die Roͤmer, die deren zwey beſaßen. 
Die Gelehrten unſrer Vorzeit durften ſich mit dem 
Studium von einer oder zwey Sprachen begnuͤgenz 
denn indeß man Lateiniſch ſchrieb, bekuͤmmerte man 
ſich wenig um Grammatik und Schoͤnheiten der Mut⸗ 
terſprachen. Im Jahrhunderte Karls V. war die | 
Verſchiedenheit des Stiles der Latiniſten kaum be⸗ 
merkbar, nur daß die Franzoſen, ohne den Muret 
auszunehmen, im Numerus und der Verbindung der 
Redensarten etwas abwichen. Sie durchreißten groͤß⸗ 
tentheils Italien. Aber Longolius haͤtte in Teutſch⸗ 
land oder Flandern den Cicero eben ſo wohl ſtudiren 
koͤnnen, als in Padua; auch glaub' ich nicht, daß 
Melanchthoͤn in Italien ſtudirte. Seitdem wir uns 
allgemein gewoͤhnet haben in der Mutterſprache zu 
ſchreiben, faͤngt der Geſchmack am Lateiniſchen an zu 
ſinken. Die Franzoͤſiſche Sprache, welche die uͤbri⸗ 
gen Landesſprachen beunruhigte, verurſachte der Latei⸗ 
niſchen noch groͤßern Schaden. Die neuern Spra⸗ 
chen vertragen die Sranzofifche Wortfuͤgung noch leich⸗ 
ter als die Lateiniſche und Griechiſche. Vielleicht 
macht es das Klima; vielleicht ein Ueberreſt des 
Geiſtes des Alterthums; vielleicht die in Rom forcges | 
ſetzte Gewohnheit, viele Gegenſtaͤnde Lateiniſch zu be⸗ 
handeln, und mehr, als man es in andern Gegen⸗ 
den zu thun pfleget — unſere Nation hat in dem ge⸗ 
genwaͤrtigen Jahrhunderte immer zwanzig gegen einen 
guten Latiniſten der uͤbrigen Voͤlkerſchaften aufzuwei⸗ 
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ſen; dahin gehoͤren ein Corſini, ein Politi, ein Fac⸗ 
ciolati, die beyden Buonamiei, ein Chionio, ein Stel⸗ 
lini, ein Morgagni, ein Fantoni und viele andere, die 
noch gegenwaͤrtig leben und ſchreiben. In Teutſch⸗ 
land, wo es außerdem eine ſehr ſtarke Anzahl von 
Schriftſtellern und Profeſſoren gab, welche ſich der 
Lateiniſchen Sprache ſo zu ſagen bis 1760 bedienten, 
iſt kaum einer oder der andere dem Geſchmacke der 
Alten treu geblieben. Heineceius und ſelbſt Erneſti 
ſind ihrer Zierlichkeit nach von einem Longolius und 
Melanchthon ganz verſchieden. Von Franzöoͤſiſchen 
Proſaikern kenn' ich keinen einzigen, und von Engli⸗ 
ſchen wuͤrd' ich kaum einen Louth und irgend einen an⸗ 
dern hierzu rechnen. In Spanien, welches nach 
Italien die meiſte Neigung zu der Lateiniſchen Wortfü⸗ 
| gung an 1 Er es AO: und da einen. 


| Es waͤre in Di That ſehr vortheilhaft, wenn eine 
055 den lebenden Sprachen — und dieſen Vorzug 
kann man wohl der Franzöfifchen nicht ſtreitig ma⸗ 
chen — den Platz der Lateiniſchen einnaͤhme. Aber die 
hohen Gebirge, welche die Nationen theilen, bringen 
einen noch ſicherern Unterſchied in die Sprachen. 
Unſer Land muß wenigſtens mit der ganzen Lombardey, 
mit Romagna, und der Mark Ancona eine gemeinſa⸗ 
me Sprache haben. Aber ich glaube keinesweges einen 
eben fo natürlichen Grund zu finden, der dieß auch in 
Ruͤckſicht der Voͤlkerſchaften jenſeits der Apenninen zur 
Mothwendigkeit machte. Aus Gruͤnden der Lage und 
des Klimas brauchen wir keine groͤßere Geneigtheit zu 

| ten, die Toſeaniſche, Römiſche und Neapolitaniſche 

72 Spra⸗ 
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Sprache zu reden, als diejenige, welche man in Pros | 
vence und Dauphine ſpricht. Und wenn man unter 
Victor Amadeus auf den Vortheil der Gelehrten und 
des Handels Ruͤckſicht genommen haͤtte, vielleicht war 
es dann beſſer, die Franzoſiſche ſtatt der Italianiſchen 
in den Schulen und Gerichtshoͤfen aufzunehmen, wie 
man es auch in dem Thale von Suſa bis zu Ende der 
Regierung Karl Emanuels that, der die beſondere 
Verordnung ergehen ließ, daß man ſich ſtatt des 
Franzöſiſchen des Italiaͤniſchen bedienen ſollte. Ich 
will es in Rückſicht eines ſo weiſen Königs und ſeines 
Miniſters „i) dem vielleicht einer oder der andere von | 
Ihnen auszeichnende Verbindlichkeiten ſchuldig iſt, kei⸗ 
neswegs in Zweifel ziehen, ob dieſer Befehl nuͤtzlich 
oder ſchaͤdlich geweſen iſt. Auf jeden Fall wird der 
neue Intendant 2) jener Provinz die Abſicht des Ge⸗ 
ſetzgebers gewiß beſſer als jeder andere befoͤrdern. 
Aber in einer Stadt, wo man am Hofe und in den 
gewohnlichen Geſellſchaften zehn findet, die Franzdö⸗ 
ſiſch reden, ehe einer Italiaͤniſch ſpricht, warum hat 
man doch die Franzöſiſche Kanzel aus der Kirche zu 
St. Karl, als die einzige, welche ſich noch in unſern 
Tagen daſelbſt befand, hinweg genommen? Wahr 
iſt es, daß der Herr 50 Bee 0 den ich in der 

10 be ) 


1) Der Graf Proſpero Balbo, ein Zoͤgling und Erbe | 
des Grafen Bogino, den man fuͤr den Urheber diet | 
Verordnung hält. | 

2) Der Graf Napione, ein überang eifriger Sntprter | 
in Ruͤckſicht der Italiaͤniſchen Sprache. 


3) Beichtvater der Fuͤrſinn von Piemont. 
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i Kirche zu St. Antonius Graus ſch predigen hörte, 
den Schaden, wenn es anders einer war, wieder er⸗ 
| ſetzt hat. Ich wünschte, daß man ein, ſolches Bey⸗ 
ſpiel befolgte, und daß ſich, außer zwey oder drey 
Kanzeln, auch eine öffentliche Schule der Sranzofi iſchen 
Sprache daſelbſt befaͤnde. Bey alle dem waͤr ich auf 
keine Art der Meynung, daß man im Allgemeinen 
4 den Gebrauch dieſer Sprache vorzöge, und auch 
| er Franzoͤſiſch ſchriebe; und dieß um ſo viel weni⸗ 
ger, weil ſich das Savoyiſche Gebiet bis an den Teſi⸗ 

no erſtrecket, an deſſen Geſtaden man nicht mehr die 
naͤmliche Neigung zur Franzoͤſiſchen Sprache findet, 
die man an den beyden Dora und den beyden Stura 
antrifft. Wohl aber wuͤnſcht ich, daß man ſich be⸗ 
muͤhete der Italiaͤniſchen Sprache fo. viel wie moͤglich, 
die Deutlichkeit und rg des neuern Re 


ſiſchen zu geben. . 
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(Date, weder von den alten BR von hit neuern 

N Nationen befand ſich je in einer ſolchen zur Bear⸗ 
beitung der Wiſſenſchaften vortheilhaften und gunftigen 

Lage, alsdie Americaner der neuerlich unabhaͤngig ge⸗ 
wordnen Provinzen. Sie haben eine bereits gebildete 

und jedes Ausdrucks faͤhige Sprache: Durch dieſe allein 
ſind ſie im Stande, Alles, was man bisher geleiſtet 
hat, zu benutzen; weil alle Kunfte, alle Wiſſenſchaf⸗ 
moi F ten 
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ten und alle Geſchichten der ganzen Welt in eben der 


Sprache behandelt worden ſind, welche man in den 
Colonien redet und ſchreibt; und dieß iſt die Engliſche. 
Was würde man nicht erſparen, „ und was fuͤr ein 
Weg wuͤrde dann nicht ſchon zurück gelegt ſeyn, wenn 
man ſich auf dieſe Sprache allein einſchrankte? Als 


freye und eigne Herren können nur die Americaner je⸗ 
ner Provinzen ohne Franzoͤſiſche Bücher‘, ohne Fran⸗ 
zoͤſſſche Sprache, und wenn man will, auch ohne die 


Lateiniſche und Griechiſche beſtehen, und ſich im hbris 


gen einzig und allein mit den Sachen beſchaͤftigen: 


doch wuͤrde ihnen die Lateiniſche den Weg zu der Ver⸗ 


bindung mit dem Spaniſchen America erleichtern, wel⸗ | 
che für fie nothwendig ift, ſollt es auch bloß in Rück⸗ 
ſicht der Erweiterung ihres Ideenkreiſes ſeyn. Die 


Schriften der Americaner werden bey uns um ſo viel 


eher Werth erhalten, je weniger ſie ſich's angelegen 
ſeyn laſſen, die unſrigen nachzuahmen, und unſere 
Sprachen zu ſtudiren. Aber woher werden ſie den 
Muth nehmen, etwas ohne Frankreich zu thun? 
Werden ſie nicht fuͤrchten als Unwiſſende zu erſcheinen, 
wenn fie nicht zeigen, daß ſte die Franzoͤſiſchen Erz 
zeugniſſe ſchaͤtzen? Sollte die Geneigtheit der beyden 
größten Gelehrten des freyen Americas, eines Franks 
lins und eines Jefferſons, dem Geiſte und den Schrif⸗ ö 
ten der Franzoſen in Boſton, in Philadelphia, in 
Charles» Town nicht den Zugang öffnen? Doch Hr. 
Jefferſon iſt in der Litteratur feiner Nation und der 
alten Mutter, Englands, bereits zu weit vorgeruͤckt, 
als daß ihn noch die Gallomanie leicht verführen könn⸗ 


te. Aber welches werden die . e des unſterb⸗ 


lichen | 


ER 


| 
I 
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| chen Franklins ſeyn? Wird er wohl nach der Art, 
mit welcher ihn die Franzoſen aufgenommen haben, 
und nach einem langen Aufenthalte in Paris, noch 
den Muth beſitzen, ſeine Landsleute zu ermuntern, ſich 
einzig und allein an die Engliſchen oder ſolche Schrif— 
ten zu halten, welche aus andern Sen in die 
Engliſche uͤberſetzt ſind? | 

Das Spaniſche America ſollte in Vergleichung 
mit den Engliſchen Provinzen den Grad erreicht haben, 
auf welchen Spanien in Europa verhaͤltnißmaͤßig ge⸗ 
gen England ſtehet. Aber wenn ja einmal Mexico, 
Peru, und Paraguay, indeß fie der Spaniſchen Herr⸗ 
ſchaft treu bleiben, ihrer gebietenden Nation in der 
Cultur der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte folgen ſollten, 
ſo werden ſie in dieſer Ruͤckſicht wegen ihres Gluͤcks 
nicht viel bekuͤmmerter ſeyn duͤrfen als die Engliſchen 
Americaner. 
Z bwey Sprachen fi nd für alle gebildete Americanie 
ſche und urſprünglich Europaͤiſche Nationen, die 
Engliſche und Spaniſche, hinreichend. Wenn ſich 
die Wiffenfchaften in dem mittaͤglichen Spanien etwas 
mehr verſpaͤtet haben, fo koͤnnte dieß den Vortheil ha- 
ben, daß man ſelbige gegenwaͤrtig mit deſto gewiſſerm 
und glücklcherm Erfolge betriebe. Gut fuͤr ſie, wenn 
ſich unter den erſten Buͤchern, welche ſie ſich zu leſen 
vornehmen, das kritiſche Theater eines Fegoo befin⸗ 
det. In Anſehung der alten Gelehrſamkeit und der 
Geſchichte der mittlern Zeiten, kann es ihnen an der 
noͤthigen Auskunft keinesweges fehlen; wenn ſie ſich 
auch einige Zeit zum Beyſpiele beym Piedro Meſſia 
verweilen ſollten. Indeß wird man ſo viel Buͤcher, 
11 S4 als 
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als ſie brauchen, theils ſchreiben, theils aus der Eng⸗ | 
liſchen und andern Sprachen uͤberſetzen; weil die Spa- 
niſchen Europaͤer und ihre Americaniſchen Colonien 
wenigſtens mit einem großen Theile des SEN Eu | 


ropas in gleichem Verhältniſf e ſtehen. N 
Italien ſelbſt und Spanien iſt vielleicht ihr Reich 


thum an alten Schriften, und der Vorzug, ſchon fit Ä 
zwey oder drey Jahrhunderten eine gebildete Sprache 
zu haben, mehr Hinderniß als Vortheil. Dieſe Ver⸗ 
legenheit wird die Americaner weniger zurück ſetzen, | 
als die eigentlichen Spanier. Das große Woͤrter⸗ 
buch der Akademie und die Schriftſteller des beſſern 
Zeitalters der Caſtilianiſchen Litteratur, welche man 
wieder auflegt, werden ihnen eine leichte und hinrei⸗ 
chende Sprache darbieten, um unter ſich, mit den 
Engliſchen Colonien, und dem ganzen Europa, wo 
man ihre Schriften en fo gut leſen und verſtehen 
wird als die Europaͤiſchen, den Anfang zu machen. ) 
Jene anſtaͤndige Freyheit, welcher Spanien unter der 
gegenwaͤrtigen Regierung genießt, die philoſophiſchern 
und menſchlichern Ideen, welche daſelbſt zu herrſchen 
anfangen, muͤſſen ſich auch in den ee WR | 


zen der neuen Welt verbreiten, 


1) An eben dem Tage, (den 31. October) da ich den 
Probebogen dieſer Blätter durchſehe, hab ich auch ſei⸗ 
nige Mexicaniſche Zeitungen vom Junius des Jah⸗ 

res 1785 zu Geſichte bekommen. Wenn man die 
uͤbrigen Schriften mit verhaͤltnißmaͤßiger Reinigkeit | 
druckt, fo werden wir noch die in jenem Lande ge⸗ 
druckten Buͤcher eben ſo ſuchen, wie die e Auge 


gaben des Salluſt. 


11. En⸗ 


Vermiſchte Gedanken. 281 


aa 1 9 

Encytlopädte. 10 

PERF es wohl Herr Dalembert im Ernſte, daß 
die Encyklopaͤdie zur Erhaltung der Kuͤnſte und 
menſchlichen Erfindungen dienen ſollte, wenn die Welt 
dereinſt zur Barbarey zuruͤckkehrte? Wenn zwey 
oder drey Millionen bewaffnete Tartarn das geſell⸗ 
ſchaftliche Syſtem aͤnderten; wenn eine Sündfluth, 
ein Brand unſern Halbkreis verheerte, und die Welt 
zu jenem Zuſtande zuruͤck braͤchte, in welchem ſie ſich 
vor dem Jahre Tauſend oder vor dem Trojaniſchen 
Kriege befand; werden wohl die Menſchen, welche 
nach fuͤnf oder ſechs Jahrhunderten ihre Roheit abzu⸗ 
legen und ſich zu bilden anfangen, werden wohl dieſe 
die Eneyklopaͤdien aufſuchen, um Saͤen, Brotbacken, 
Tuchwuͤrken und Erzgraben zu lernen? Eben dieſes 
graͤnzenloſe Werk, das, wie die Schriftſteller be— 
haupten, den Kauf der litterariſchen Veraͤnderungen 
hemmte, und die Welt vor der Unwiſſenheit ſchuͤtzte, 
wird vielleicht einer der Hauptpuncte ſeyn, weshalb 
ſich die Nachwelt über uns zu beklagen und das philo⸗ 
ſophiſche Jahrhundert zu fluchen haben wird; weil es 
mehr dazu geſchickt iſt uns traͤge zu machen und zu un: 
terdruͤcken, als zu erheben und Muth und Staͤrke zu 
geben. Die Verbeſſerungen, welche man gegenwaͤr⸗ 
tig mit ihr vornimmt, zeigen ſchon die Unnuͤtzlichkeit 
und Abgeſchmacktheit der erſtern. Wenn man in der 
Paduaniſchen Ausgabe, wie ich hoͤre, die Fehler ver— 
beſſert, und die Maͤngel erſetzet, ſo wird allerdings 
das BERN mehr Nutzbarkeit erhalten. Wenigſtens wird 
= S 8 es 
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es immer ein Beweis ſeyn, daß in Italien die Ver⸗ 
kaͤufer der Bücher entweder rechtſchaffner oder die Kaͤu⸗ 
fer vernünftiger ſind. Wenn es aber ein nützliches 
Werk iſt, warum ſoll man einen armen Kuͤnſtler no 
thigen, ſich mit einer wiſſenſchaftlichen, rhetoriſchen 
und hiſtoriſchen Bibliothek zu beläſigen, mit welche 
er nichts anzufangen weiß? 
Wie ſtark war die Anzahl der Bücher aus dem | 
erg Karls V. die man zu Ludwigs XIV. 
Zeiten las? Und wie viel ſind noch von den letztern | 
im Gange? Lieſt man wohl noch einen Paſeal, ei⸗ 
mae einen Boſſuet und Fenelon, wie man ſie | 
vor funfzig Jahren las? Wie lange wird de | | 
saire ade dem vr leben? | 


Be re 


an 
Se. Maj. den Koͤnig 
ißt die uch 
von Preußen 
uͤber die 
Fort ſchritte der Künfe 
bey 
Gelegenheit eines Italiaͤniſchen Werkes 
uͤber die 


Schickſale der Litteratur. 


Aus 
dem Franzöͤſiſchen. 


Sire, 


D⸗ hohe Gnade, mit welcher Ew. Majeſtaͤt 
mir erlaubten, Hoͤchſtdenſelben meine Ab⸗ 
handlung über die Schickſale der Litteratur zu zus 
eignen, laͤßt mich hoffen, Ew. Majeſtaͤt werden eis, 
ne Erklaͤrung des Urſprungs und Planes er AR 
eben ſo geneigt aufnehmen. | 


| Gegen die Mitte dieſes EN) ei der 
| Abt Dubos an, unſere Aufmerkſamkeit auf einige 
merkwuͤrdigere Epochen in der Geſchichte der ſchoͤnen 
Künſte zu heften. Bald darauf machte der Sohn 
des großen Racine Bemerkungen über dieſen Gegen⸗ 
ſtand, die zwar weniger tief gedacht, aber vielleicht 
Reffender waren. 


f Es war um eben die Zeit, ade 825 Majestät 
| die Wiſſenſchaften zu Hoͤchſtdero liebſten und, ſo zu 
ſagen, einzigem Geſchaͤfte machten, und der Abt Rol⸗ 
| lin und Herr von Voltaire, welche Hoͤchſtdieſel⸗ 
ehe | ben 
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ben mit Hoͤchſtdero Briefwechſel beehrten, gleichſtark, 
aber mit verſchiedner Faͤhigkeit und Einſicht, daran 


arbeiteten, der Verderbniß des Geſchmacks vorzubeugen, 
mit welcher die Franzoͤſiſche Litteratur bedrohet zu wer⸗ 
den ſchien. Bald darauf ließen die glaͤnzenden Wir⸗ 
kungen der Regierung Ew Majeſtaͤt, Teutſchland 
ein eben ſo glorreiches Jahrhundert erwarten, als das 
Alexandriniſche Griechenland, und das Zeitalter Aus 


guſts und Leos X. Italien geweſen waren. 


Die Geſchichte des Jahrhunderts Ludwigs XIV. 


welche damals unter dem Nahmen des Herrn von 
Francheville zu Berlin heraus kam, ſchien Teutſchland 

das Muſter aufzuſtellen, welch von ihm erreichet 
werden ſollte. Die glänzenden Epochen und die Re⸗ 
volutionen der Kuͤnſte, wurden zum gewöhnlichen Ger 
genſtande der Unterhaltung beſonders derjenigen Ge⸗ 
lehrten, die ſich bey der Akademie oder am Hofe Ew. 
Majeſtaͤt befanden. Es war Folge dieſer Unterhal⸗ 


tungen, daß der Graf Algarotti in einem Verſuche, 
welchen er an den Herrn von Maupertuis richtete, den 


Grund aufſuchte, warum die großen Genies zugleich 


auftreten, und zu einer und derſelben Zeit leben. 


Der fiebenjährige Krieg verſchaffte dieſen Unterſuchun⸗ 


gen noch mehr Theilnehmung. Indeß Teutſchland 


von einheimiſchen und fremden Kriegsheeren übers 
ſchwemmet war, erſtaunte man uͤber die Werke der 
Dichtkunſt, des Vergnuͤgens und des Geſchmacks, 
welche man in ſelbigem hervorkommen ſah. Es war 
Europa, welches ſeine Augen allein auf Ew. Maje⸗ 
rät gerichtet hatte, keinesweges unbekannt, daß 


ka. 
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Hoͤchſtdieſelben die Lecture auch dann noch fortſetz⸗ 
ten, als Ew. Majeſtaͤt einen ſchrecklichen Krieg wis. 
der ſo viele furchtbare Maͤchte allein unterhielten, und, 
bey täglich zu liefernden Schlachten, noch Zeit zum 
Buͤcherſchreiben fanden. Ich war damals im erſten 
wiſſenſchaftlichen Feuer; die Buͤcher und Neuigkeiten 
aus Teutſchland gaben mir Gelegenheit, dasjenige 
unter einem weitern Geſichtspuncte zu betrachten, was 
Gegenſtand der Beobachtungen eines Dubos, eines 
Raeine und des Grafen Algarotti geweſen war. Da 
mir auf der einen Seite der Schauplatz der fehönen 
Künſte des Herrn de la Combe, und die Betrachtun⸗ 
gen des Herrn Mehegan uͤber den naͤmlichen Gegen⸗ 
ſtand wenig Genugthuung verſchafften, durchlief ich, 
in Begleitung anderer, die allgemeine Geſchichte der 
Litteratur, und zeichnete nach ſelbiger das Gemaͤhlde, 
welches ich gegenwaͤrtig, wenigſtens um drey hie 
| Bunte „ aufs neue Setmgete: Ä 


| Durch die $efung der Alten genaͤhrt, und in 
Quinctilians und Rollins Maximen eingeweiht, war 
ich uͤberzeugt, daß große Muſter und von großen 
Maͤnnern beſtimmte Regeln gute Schriftſteller bilden; 
daß der Verfall und die Verderbniß des Geſchmacks 
von einem allzu großem Hange zur Neuheit herruͤhre; 

daß ohne guͤnſtige Umſtaͤnde und ohne Aufmunterung 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften auf keinen Fall Fortſchritte 
thun. Vier und zwanzigjaͤhriges Leſen und Beobach⸗ 
ten machten mich dieſen Grundſaͤtzen keinesweges ab⸗ 
geneigt; aber ich fand, daß ſie eine beſſere Ausfuͤh⸗ 
rung verdienten. Wenn man auf der einen Seite bey 
* Be⸗ 
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Befolgung der Regeln und Beyſpiele großer Männer 
ſicherer gehet; wenn uns die Begierde, ſich auf 
neuen Wegen Ruhm zu erwerben, leicht irre fuhren 
kann; ſo iſt es doch nicht weniger wahr, daß uns die 
Nachahmung und eine knechtiſche Anhaͤnglichkeit an 
großen Muſtern feſſeln, und unſere Ideen einſchraͤn⸗ 
ken. Und da von der andern Seite das Ziel der 
Vollkommenheit nur durch die Meynung beſtimmt, 
und den Schriftſtellern bloß durch die Nachwelt ihr 
Platz angewieſen wird, warum ſollte man wohl ver- 
bunden ſeyn in dem von unſern Vorfahren bemerkten 
Kreiſe ſtehen zu bleiben? Wie oft glaubten wir faſt 
in allen Zweigen der Kunſt die hoͤchſte Stufe erreicht 
zu haben, da doch der Erfolg zeigte, daß wir kaum | 
den halben Weg zuruͤck gelegt hatten? Man wird | 
in den letzten Jahrhunderten in der That wenig große | 
Schriftſteller finden, welche die Alten nicht ſtudirt ha- 
ben: aber kann man deßhalb mit Gewißheit behau⸗ 
pten, daß die Griechen und Roͤmer das meiſte zu ih⸗ 
rer Bildung beytrugen? Ja was noch mehr; es 
gibt unter den großen Werken, die in der neuern Litte⸗ 
ratur Epoche machten, kein einziges, welches den 
beſtimmten Regeln, oder den Schriftſtellern, die 
unter dem Nahmen der Claſſichen bekannt ſind, 
durchaus entſpraͤche. Wird man wohl wegen einiger 
Sonnets „die uns an Stellen aus dem Catull oder | 
aus dem Horaz erinnern, behaupten, daß dieſe gera⸗ 
de die Schriftſteller find, welchen Petrarca feine rei⸗ 
tzende und zaͤrtliche Art des Italiaͤniſchen Gedichts ab⸗ 
lernte, ſo wie er dem Virgil nachahmte, um ein Ge⸗ 
we zu verfertigen, welches man nie las? Hat wohl ö 
der 
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der Decameron des Boeeaccio, der doch zu dem Ge⸗ 
ſchlechte der Dialogen gehoͤrt, etwas mit den Geſpraͤ⸗ 
chen des Plato oder Cicero gemein? Iſt es Achill, 
Uluyß oder Aeneas, nach welchen Arioſt feine Paladine 
zeichnete? In Ruͤckſicht der dramatiſchen Dichtkunſt 
würde es uns der große Corneille ſagen koͤnnen, ob 
es gerade die Griechen aus dem Jahrhunderte des Per 
rikles waren, welche den Grund zur neuern Bühne 
legten, oder ob es Franzoſen oder Spanier waren, 
von welchen man nichts mehr als ihre Nahmen 
weiß? Ich bin hierin ganz der Meynung des Gra⸗ 
fen Algarotti, daß ſich in verſchiednen Zweigen mehe 
rere große Genies zu einer und derſelben Zeit begegne- 
ten. Aber dieſe Zuſammenkunft großer Maͤnner iſt 
nicht weniger großen Ausnahmen unterworfen. Mit 
mehr Grunde kann man, nach meinen Gedanken, be⸗ 
haupten, daß es unter allen den beruͤhmten Schrift⸗ 
ſtellern, unter allen den Genies, welche den Nahmen 
der Schoͤpfer fuͤhren, keinen einzigen gab, der auf ſeiner 
Laufbahn nicht mehrere Vorgaͤnger hatte, welche heut 
zu Tage den naͤmlichen Poſten behaupten wuͤrden, 
wenn fie eben ſo wohl nach ihnen als vor ihnen auf- 
traten. Wie kann man wohl in Ruͤckſicht Griechen⸗ 
landes, wenn man das einzige Athen nicht fuͤr die 
ganze Nation nimmt, behaupten, daß ſich die gro⸗ 
ßen Männer begegneten Homer, Pindar, So⸗ 
ppokles und Menander, lebten ſie nicht in verfchied- 
nen Jahrhunderten 2 Traten Phidias, Apelles und 
Archimedes zu einer und derſelben Zeit auf? Wenn 
Roms große Schriftſteller, mit Ausnahme des Plau— 
tus und des Terenz, in dem Zeitraume eines einzigen 
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Jahrhunderts lebten, ſo geſchah es, weil nach der 


Eroberung von Griechenland die ſchoͤnen Kuͤnſte auf 
einmal daſelbſt eingefuͤhret wurden. Demungeachtet 
verfloſſen wenigſtens zwey hundert Jahre von der Zeit 


an, als ſich die Lateiniſche Sprache zu bilden anfing, 


bis auf diejenigen Schriftſteller, welche wir claſſiſche 


nennen. Was mir aber eine Bemerkung zu verdie⸗ 
nen ſchien, iſt dieſes, daß die Verdienſte jener 


Schriftſteller gewohnlich den Schwierigkeiten entſpre⸗ 
chen, welche ſie zu beſiegen hatten. Sie machten im⸗ 


mer, mit Ausnahme der Aeneis, in denjenigen Gattun⸗ 


gen, für welche fie bey den Griechen die meiſte Un- 
terſtuͤtzung fanden, weniger ihr Gluͤck. Ueberdieß 
ſchrieb Seneca, den man mit Grunde fuͤr den 
beſten dramatiſchen Dichter halten kann, weil er 


der einzige iſt, Für deſſen Erhaltung man Sorge 


getragen hat, Seneca, ſag ich, ſchrieb ungefaͤhr 
zwey hundert Jahr nach jenem Andronieus, der 
die Tragoͤdie zu Rom eingefuͤhret hatte. Ich haͤtte 
bemerken ſollen, daß die Satyre, deren Schöpfer 


die Roͤmer ſeyn wollten, gleichwohl etwas von den 
Griechen borgte, und daß fie nicht eher als nach dry 
hundertjaͤhriger Bearbeitung zu ihrer Reife gelangte. 
Zwiſchen den Annalen der Prieſter und der Geſchichte 
des Livius, zwiſchen den Urſpruͤngen des Cato und 
den Jahrbuͤchern des Tacitus, kann man faſt die 
naͤmliche Reihe von Jahren zaͤhlen. Ich haͤtte, wenn 
dieß zu meiner Abſicht gehoͤrte, den Grund aufſuchen 
ſollen, warum das alte Rom weit weniger gute Bild⸗ 1 
hauer und gute Mahler als geſchickte Baukuͤnſtler hats 
te. Es kam daher, weil man ſich uͤberladen und 

durch 
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durch die Menge von Meiſterſtuͤcken gewiſſermaßen be: 
ſchraͤnkt fand, ehe noch eine ſtufenweiſe Bildung in 
dieſen Kuͤnſten erfolgt war, da die Roͤmer im Gegen— 
theile immer an Chauſeen, Bruͤcken, Waſſerleitungen 
und allen Arten dauerhafter Gebäude vor der Erobe: 
rung von Griechenland gearbeitet hatten; und als ſie 
die ſchoͤne Ordnung und das ſchoͤne Verhaͤltniß der 


Griechen kannten, waren ſie mehr im Stande davon 


Vortheile zu ziehen. Es iſt keinesweges auffallend, 
wenn man unter den Caͤſarn das praͤchtige Pantheon, 
und das ungeheure Amphitheater unter einem Titus 
auffuͤhren ſah, da man unter den Koͤnigen und Con⸗ 
ſuln Werke hatte errichten ſehen, deren Größe und 
Dauerhaftigkeit noch heut zu Tage Bewunderung ver⸗ 
dienen. Als man im mittlern Zeitalter die Barbaren 
zu verlaſſen anfing, brauchte Italien nicht weniger 
als drey hundertjaͤhrige Arbeit zur Darſtellung der 
Gedichte eines Arioſto und Taſſo. Noch mehr Zeit 
verfloß von dem beruͤhmten Thibault, Grafen von 
Champagne, oder von Lorris und Johann von Meun 
bis auf die Oden des Malherbe, die Satyren des 
Boileau, und die Gedichte des Philoſophen von 
Sans Souci. Und ehe man bis auf die Tragoͤdien 
von der Athalie und Zayre kam, was hatte man 
nicht bereits für das Theater in Frankreich gethan? 


Die Geſchichte der Wiſſenſchaften und der Philo— 
ſophie gehoͤren nur mittelbar in meinen Plan. Ich 
rede bloß von dieſer Schriftſteller-Claſſe, um die Zei⸗ 
ten deſto beſſer auszuzeichnen, welche den Studien 
allgemein guͤnſtig und an großen Männern reich was 

2 ren; 


292 Brief an Se. Maj. 


ren; oder um zu bemerken, wie die Cultur der Wiſ⸗ 
ſenſchaften; die Fortſchritte der ſchoͤnen Kuͤnſte zuwei⸗ 
len verſpaͤtete, und zuweilen den Verfall und die Ver⸗ 
derbniß derſelben verhinderte; oder endlich um einige 
Gegenſtaͤnde anzugeben, welche ſie zu Werken des 
Geſchmacks lieferten. Die Phyſik und die Mathema⸗ 
tik ſcheinen den Veraͤnderungen der ſchoͤnen Willen | 
ſchaften keinesweges unterworfen zu ſeyn. Unterſu⸗ 
chungen, Verſuche und Bemühungen, welche man 
anwendet, die wirkende Urſache eines neuen Phaͤno⸗ 
mens zu finden, ſind wohl vermoͤgend unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit von andern ſolidern und wichtigern Dingen 
abzulenken, und auf die Neuheiten weniger nuͤtzlicher 
zu heften; aber die Wiſſenſchaften erhalten dadurch 
keinen uͤbeln Geſchmack, wie es der Fall bey der 
Dichtkunſt und Beredtſamkeit iſt, wenn man allzuviel 
Feinheit oder allzuviel Schwung anzubringen ſucht. 
Indeß haben Wiſſenſchaften und Künfte dieß mit ein⸗ 
ander gemein, daß ihre Fortſchritte langſam erfolgen, 
und vielleicht gleich ſtark von aͤußerlichen Urſachen und 
oft zufälligen Umſtaͤnden abhangen. Ehe die Stern- 
kunde Gewißheit bekam, ehe die Geometrie die Aus: 
dehnung, die Beſtimmtheit die Schönheit erhielt, wel- 
che ihr Euler, Dalembert und Lagrange gaben, ver 
floß geraume Zeit, wenn man von den erſten Kennt⸗ 
niſſen, welche die Araber nach Europa brachten zu | 
rechnen anfängt; und wenn wir bloß von den Verſu⸗ 
chen des Tartaglia und Purbach ausgehen, fo ver: _ 
floſſen faſt eben ſo viel Jahre als vom Dante bis auf 
den Taſſo, vom Maillard bis auf den Maſſillon. Es 
würde eben nicht ſehr überraſchen, wenn die höhere 
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Geometrie, nachdem fie die Gegenftände, welche in 
ſelbige einſchlagen, erſchoͤpft hatte, ſich genoͤthiget ſah, 
da ſtehen zu bleiben, oder zuruͤck zu fallen; wie es in 
Anſehung der Dichtkunſt erfolgte nachdem: fie alle gro⸗ 
ßen Charaktere aufgeſtellt, und alle intereſſante Lagen 
durchlaufen hatte, welche ihr die Geſchichte des Man 
baba w Ken e war. 


Ich will ee die Tactik erhielt um 
die Mitte des zwoͤlften Jahrhunderts, zu Bernhard 
Dugueſclins Lebzeiten ihre Entſtehung. Rechnet man 
wohl von Dugueſclins Feldzuͤgen bis auf die Feldzuͤge 
Guſtaph Adolphs und des Vicomtes von Turenne we⸗ 
niger als drey hundert Jahr? Und ſeit dieſen großen 
Heerfuͤhrern iſt noch ein ganzes Jahrhundert verfloſ⸗ 
ſen, ehe die Kriegskunſt denjenigen Grad erreichte, 
auf welchem ſie ſich bey der Schlacht bey Liſſa befand, 
welche, wie man wohl behaupten kann, in dieſer 
Kunſt eben das iſt, was das juͤngſte Gericht des Mi- 
chel Angelo, und das befreyte Jeruſalem des Taſſo in der 
Mahlerey und Dichtkunſt ſind. Ich befuͤrchte, Sire, 
wenn ich mich noch laͤnger bey dieſem Gegenſtande ver⸗ 
weilen wollte, mir ein Compliment zuzuziehen, das dem⸗ 
jenigen nicht unaͤhnlich ſeyn duͤrfte, welches der Epheſi⸗ 
ſche Sophiſt vom Hannibal bekam. Aber wenn man 
bedenkt, daß ganz Europa Ew. Majeſtaͤt für den 
erſten Meiſter und den Schöpfer einer neuern Tactik 
haͤlt; daß fo viele geſchickte Krieger aller Nationen 
ſich nur bey Hoͤchſtdenſelben zu unterrichten, und 
nur Ew. Majeſtaͤt Mandͤvers zu lernen ſuchen, in: 
rg „ die in u Dienſten ſtehen, 
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und nach den Befehlen oder Rathſchlaͤgen Ew. Ma⸗ 
jeſtaͤt handeln, die Tactiker der Griechen überfegen 
und auslegen; ſo hat man wohl Urſache zu glauben, 
daß auch in dieſer blutduͤrſtigen Kunſt, eben ſo wie in 
den Werken des Vergnuͤgens, die Vollkommenheit 
ihren Urſprung der Verbindung danke, welche das 
Genie mit den Beyſpielen oder den Regeln der Alten 
mit den on Geontanenın und ae wm 
machen weiß. 6 | Ä 1 


Die Wien $ die Büdhauerkunſt und die i Mah 
Wiz haben noch mehr Bezug auf die ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften, als die demonſtrativen Wiſſenſchaften. Der 
Urſprung und die Fortſchritte dieſer ſowohl als jener, 
ſtehen immer in Verbindung. Die Urſachen ihres 
Verfalles ſind gewoͤhnlich die naͤmlichen. Ohne mich 
in die Geſchichte dieſer Kuͤnſte in dem alten Griechen⸗ 
lande zu vertiefen, ſo faͤllt ihr Wiederaufleben und ihr 
Wachsthum auf eine und dieſelbe Zeit. Cimabue 
und Giotto weckten die Mahlerey aus ihrem Schlafe, 
als Cavaltanti und Dante die erſte Epoche der Italiaͤ⸗ 
niſchen Dichtkunſt begruͤndeten. Sannazzaro, Arioſt 
und Triſſino waren Zeitgenoſſen des Bramante, des 
Michel Angelo und Raphaels von Urbino; ein Carrach 
und Pouſſin waren es vom Taſſo, vom Marini und 
vom großen Corneille. Es wuͤrde dieſes zwar nur 
als eine gleichguͤtige Neuigkeit zu betrachten ſeyn; 
aber es ſchien mir ſeinen Nutzen zu haben, wenn ich 
bemerkte, daß ſich die großen Mahler durch ſolche 
Mittel bildeten, die von denjenigen keinesweges ver⸗ 
ſchieden waren, mittelſt welcher die großen Schriftftel- | 
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ler ihre Meiſterſtuͤcke lieferten. Sie hoben ſich durch 
den Enthuſtasmus, mit welchem ſie der Nacheifrungs⸗ 
geiſt begabte. Sie vernachlaͤßigten keinesweges et⸗ 
was. Die groͤßten benutzten die mittelmaͤßigen eben 
ſowohl als dieſe die erſtern. Nichts von alle dem, 
was San Micheli und Faceiotto von Urbino darge⸗ 
ſtellet; nichts von dem, was Leo Baptiſta Alberti, 
Albrecht Durer und inſonderheit Franziſcus Marchi 
binnen mehr als zwey hundert Jahren geſchrieben hat⸗ 
ten, war weder für einen Marſchall von Vauban, noch 
ir einem Cohorn, ſeinen Nebenbuhler, ohne Nutzen. 
Raphael unterhielt in ganz Italien und in Griechen⸗ 
land Zeichenmeiſter, um ſich von demjenigen Kennt⸗ 
niß zu verſchaffen, was er nicht mit eignen Augen ſe⸗ 
hen konnte; und man weiß ſogar, daß er ſich ruͤhmte, 
die Figuren und Zeichnungen ſeines Freundes, eines 
Caͤſars von Seſto, eines der mittelmaͤßigſten Mahler, 
benutzt zu haben. Dieſer große Mann bildete ſich, 
wie uns ſein Zoͤgling Vaſari verſichert, dadurch, daß 
er das alte, mittlere und neue ſtudirte, und ſich mit 
allem bereicherte. Eben das haben Arioſt und Taſſo⸗ 
Corneille und Racine, in zwey verſchiednen Zweigen 
der Dichtkunſt gethan. Ew. Majeſtaͤt haben gewiß 
mehr als einmal Gelegenheit gehabt zu bemerken, wie 
die Baukunſt in Italien das naͤmliche Schickſale hatte, 
welches die Dichtkunſt betraf. Eben um die Zeit, 
als es Chiabrera und Marini dem Petrarea und Taſſo 
zuvor thun wollten, fing der Ritter Berni an ſich von 
der Art des Palladio und Scamozzi, die das Alte mit 
dem Neuern in eine ſo treffliche Verbindung gebracht 
a zu entfernen. Barromini, ein uͤbrigens 
T 4 | fing: 
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ſinnreicher und geſchickter Baukunſtler, machte ſich 
über den Berni luſtig, weil er nicht alle feine Son: 
derbarkeiten und ſeinen Eigenſinn befolgte. Es war 
um die naͤmliche Zeit, als Ciampoli und Achillini mit 
Verachtung auf die alten und neuern Dichter herabſa⸗ 
hen, die nicht wie ſie, einen ungereimten, ſchwuͤlſti⸗ 
gen, mit Antitheſen u geſuchten Gedanken angelt 
ten Sti bail Kanten: 


Die eren welche die Muſik in iu 
neuern Dichtkunſt hervor brachte, beſtimmten mich 
einige Betrachtungen uͤber dieſen Gegenſtand anzuſtel⸗ 
len. Es iſt faſt außer allen Zweifel, daß unſer Kir⸗ 
chengeſang, den man als Vorlaͤufer der theatraliſchen 
Compoſitionen der drey letzten Jahrhunderte betrach⸗ 
ten muß, etwas von der Muſik der Griechen an ſich 
habe. Aber wird man ſich wohl überreden: konnen, 
daß der Geſang, den man gegen das Ende des vier⸗ | 
ten Jahrhunderts in der Maylaͤndiſchen, oder gegen | 
das Ende des ſechſten in der Roͤmiſchen Kirche ein⸗ 
führte, ob er gleich von Alexandrien oder Conſtanti⸗ 
nopel heruͤber kam, mit der Spartaniſchen oder Athe⸗ 
nienſiſchen Muſik noch viel Verwandſchaft habe? 
Wenn man davon nach dem Zuſtande urtheilen ſollte, 
in welchem ſich die Mahlerey und Bildhauerkunſt im 
ganzen Reiche, waͤhrend des ſechſten Jahrhunderts, 
befanden; ſo wuͤrde man ſehr weit entfernt ſeyn, zu 
glauben, daß die Muſik der Aegyptiſchen, der Aſia⸗ 
tiſchen und Thraziſchen Geiſtlichkeit, nach dem Ge⸗ 
ſchmacke derjenigen war, von welcher Plutarch ſo viel 
geſprochen hat. Wie dem auch ſey, ſo war Europa 
an | nach 
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nach dieſer Zeit immer im Beſitze dieſer Kunſt; und 
es gab ſelbſt in den Jahrhunderten der größten Un⸗ 
wiſſenheit, immer Maͤnner, welche von den Fehlern, 
die ſie annahm, und von den Veraͤndrungen, welche 
mit ihr erfolgten, ſprachen. Man koͤnnte ſogar be⸗ 
merken, daß die beruͤchtigte Frage von dem Ueberge— 
wichte der Italiaͤniſchen Muſtk, zu Karls des Großen 
Zeiten vorhanden war. J. J. Rouſſeau hat nicht 
unterlaſſen eine merkwuͤrdige Anekdote anzufuͤhren, 
welche dieſes beweißt. Indeß iſt es nicht leicht zu ber 
ſtimmen, welches die beſte Zeit für die Muſtk war; 
außer dem, daß dieſe Kunſt in dem funfzehnten Jahr⸗ 
hunderte, und zu Zeiten Leos X. der ein großer 
Freund derſelben war, mit eben dem Erfolge betrie⸗ 
ben wurde als die Dichtkunſt und Mahlerey. Je⸗ 
mand behauptete, daß ſich damals die beſten Ton⸗ 
kuͤnſtler in Flandern und keinesweges in Italien be⸗ 
fanden, und daß ſich die Italiaͤner, welche es in der 
Folge den uͤbrigen Nationen zuvor thaten, nach den 
Niederlaͤndern und Franzoſen bildeten. Ich erzaͤhle 
einige Umſtaͤnde, welche dieſe ſonderbare Meynung zu 
unterſtuͤtzen ſcheinen. Statt der vielen ſcharfſinnigen 
Unterſuchungen uͤber die Muſik der Griechen, von 


welcher man ſich ſchwerlich eine Idee machen kann, 


haͤtt ich lieber die Reihe der Veraͤnderungen vom 
Guido von Arezzo an bis auf Roland Laſſus, einen ſehr 
berühmten Tonkuͤnſtler zu Karls V. Zeiten, und von 
dieſem Flanderiſchen Amphion bis auf den Lulli aufge⸗ 
ſucht. Aber die fortlaufenden Geſchichten dieſer 
Kunſt, welche ich bisher geſehen habe, uͤberſchreiten 
beynahe niemals die Graͤnzen des entfernten Alter- 

f 25 thums. 
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thums. Demungeachtet kann man bemerken, daß die 
Muſik, wie wir ſte heut zu Tage haben, mit den 
Tora Kinften einen und denſelben Weg verfolgte. 
An einigen Manieren, welche fie aus Griechenland 
mit ſich nach Italien brachte, haben, wie man be⸗ 
hauplet, „die nordiſchen Volker Theil. Einige Miß⸗ 


laute der Stimme, welche man in dem Geſange unten 


den übrigen währ nahm; waren Veranlaſſung zu 
neuen Aeccorden, durch welche man auf die Bildung 
eitter den Alten unbekannten Harmonie geleitet wurde. 

Min könnte ſagen, daß die Huͤlfs⸗Verba, die Arti⸗ 
kel und die Reime der Fremden im Lateiniſchen Gebie⸗ 
the Schöpfer der Italiaͤniſchen, der e und 
Franzöſiſchen Sprache und Dichtkunſt waren. Die 
Araber ſcheinen gewiſſermaßen an der Muſik eben ſo⸗ 
wohl Antheil zu haben, als an der neuern Dichtkunſt. 
Die Tonkunſt kam mit dem Wiederaufleben der Wiſ—⸗ 

ſenſchaften faſt zu einer und derſelben Zeit wiederum 
empor. Der Kirchengeſang, die Volkslieder, die 
Barcaroles haben, in Verbindung, der kheatraliſchen 
Muſtk ihr Daſeyn gegeben, ſo wie die in den Kirchen 
vorgeſtellten Myſterien in Begleikung des Italüaͤni⸗ 
ſchen Scherzes und der Sotties der Franzoſen den 
Grund zum Theater ſelbſt legten, ehe man noch an 
die Nachahmung der lg Tragoͤdien und der 
Lateiniſchen Komoͤdien dachte. Darf ich wohl noch fa: 
gen, daß vom Guido von Ares an bis zum Pergoleſi, 
zum Paiſiello, zum Rameau, zum Mayo, zum 
Graun, zum Naumann, zum Galluppi, zum Haſſe, 
zum Jomelli, um nicht von annoch lebenden zu reden, 


fuͤnf bis ſechs hundert 1 verfloſſen? Dorf ich 
wohl 
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wohl noch ſagen, daß, für dem man die Opern an allen 
Europaͤiſchen Höfen aufgenommen hat, auch die Nei⸗ 
gungen getheilt, und die National⸗Theilnehmung eben 
fo ſehr und eben ſo lebhaft für die Muſik geſtimmt iſt, 
als fuͤr die ubrigen Kuͤnſte? Ich werde mich gewiß 
uͤber dieſen Punkt nicht einlaſſen; aber ich bin faſt der 
Meynung jenes Spaniſchen Schriftſtellers n) der feiner 
Nation den Vorzug in der Kirchenmuſtk gibt, den Ita⸗ 
liaͤnern im Gegentheile inder Theatraliſchen, den Teutſchen 
in der Inſtrumental-⸗Muſik, und den Franzoſen in der 
Theorie der Kunſt. Indeß kann ich mich nicht enrbrechen, 
dieſe Bemerkung zu machen, daß es eben ſo ſchwer iſt, 
die nachahmende Melodie der Alten mit der Harmonie 
der Neuern zu vereinbaren, als in einem Gedichte 
oder in einem Geſpraͤche die Einfalt und den Ausdruck 
der Empfindungen und der Leidenſchaft zu erhalten, 
wenn man zu viel Geiſt und Gelehrſamkeit anbringen 
will. Die Verderbniß der Muſik hatte auch mit der 
Litteratur eine und dieſelbe Grundurſache. Man er⸗ 
wartet auf unſern Italiaͤniſchen Buͤhnen, ſeit dreyßig 
oder vierzig Jahren, faſt nichts als komiſche Opern, 
jene ſchmeichelnde Muſik, jene leichten und ruͤhrenden 


Arien, welche jedermann beym Herausgehen aus dem 


Sale wiederholt. Der groͤßte Theil der Tonkuͤnſtler 
geben der Muſik, indem ſie ihre Geſchicklichkeit allzu⸗ 
ſehr zeigen wollen, vielleicht mehr Harmonie, aber 
ſie wird dabey weniger ruͤhrend und angenehm. Eben 
Ahr war bunten den ch e. der eee und 
1 „ mo Bes 
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Beredtſamkeit zu Zeiten des Propertius und Guarini. 
Man muß in dieſer Ruͤckſicht, Sire, ſo wie in vieler 
andrer, die Richtigkeit Hoͤchſtderoſelben Grundſaͤtze 
bewundern. Ew. Majeſtaͤt wollen, man ſolle in der 
Muſik eben ſo, wie bey andern Kuͤnſten, oft zu den 
Werken des Alterthums, welche die einſtimmige Mey: 
nung und die Zeit geheiligt haben, zuruͤckkehren, um 
den Folgen eines zu großen Dranges, ſich durch Neu⸗ 
heit auszuzeichnen, vorzubeugen. Ich weiß nicht, 
ob man zu Bologna, wo ſehr einſichtsvolle Gelehrte 
Sammlungen von Gedichten, von vier Jahrhunder⸗ 
ten machten, um den Geſchmack wiederherzuſtellen, 
welchen die Zierereyen der Schoͤngeiſterey verdorben 
hatten, ob man zu Bologna, ſag' ich, je daran dachte, 
muſikaliſche Stuͤcke von verſchiednen Meiſtern, und 
von mehrern Jahrhunderten auffuͤhren zu laſſen; weil 
der geſchickte P. Martini eine ſehr große Sammlung 
davon veranſtaltete. Wenn Ew Majeſtaͤt glaubten, 
daß die Muſik fuͤr das Wohl Hoͤchſtderoſelben Unter⸗ 
thanen von dem naͤmlichen Belange ſey, als es die 
Baukunſt iſt; fo würde man vielleicht zu Berlin eben 
fo Compoſitionen von zehen oder zwoͤlf der größten 
Mieiſter verſchiedner Zeitalter hören, als man zu Pots⸗ 
dam Gebaͤude nach den Zeichnungen der groͤßten Bau⸗ 
a von Au oder 1096 een en ee 


Inde ich von den Fortſchritten rede, Hach die 
Wiſſenſchaften in einigen Gegenden mit mehr Schnel⸗ 
ligkeit und mit groͤßerm Glanze thaten, als in an⸗ 

dern, ſo ſprech' ich auch von den aͤußerlichen Urſachen 
dieſer Verſchiedenheit. Ich habe die Verſe des Horaz 


und 
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und Juvenal, welche von der dicken Luft Beotiens 
und von der Dummheit der Abderiten reden, nur all- 
zu oft gehoͤret. Ich habe nur allzu oft fuͤr und wider 
den Monteſquieu ſprechen hoͤren, um nicht etwas 
uͤber den Einfluß phyſiſcher Urſachen zu ſagen. Ich 
habe bemerkt, daß Malebranche, der ſo beruͤhmt iſt, 
weil er der Materie alles raubte, doch zugibt, daß die 
Luft und die Nahrungsmittel, vornaͤmlich aber der 
Wein, dem Geiſte und der Einbildungskraft Staͤrke 
verleihen. Aber man kann bey den allgemeinen 
Grundſaͤtzen, welche man aufzuſtellen haͤtte, eine uns 
endliche Menge Ausnahmen machen. Zufoͤrderſt 
koͤnnte man es noch in Zweifel ziehen, ob die Luft, 
welche wir athmen, auch wirklich diejenige iſt, in 
welcher unſere Vorfahren lebten; ob es gerade unſere 
Nahrung, oder die Sveiſe unſrer Aeltern, oder wohl 
gar unſerer Saͤugerinnen iſt, welche an der Grundla— 
ge unſrer koͤrperlichen oder geiſtigen Beſchaffenheit den 
groͤßten Antheil hat. Hatte wohl Michel Angelo 
Grund zu ſagen, die Milch ſeiner Saͤugerinn, der 
Frau eines Steinſchneider, habe ihn zum Bildhauer 
gemacht? Spricht wohl Vaſari als Philoſoph, oder 
will er eine rhetoriſche Formel anbringen, wenn er bes 
merkt, Raphael habe die Milch der Frau eines Mah— 
lers getrunken? Konnte man behaupten, daß die 
Erziehung, welche Raphael und Taſſo, von welchen 
der eine Sohn eines Mahlers, der andre Sohn 
eines Dichters war, bey ihren Aeltern erhielten, zu 
ihrer Bildung beytrugen? Wenn der fette Boden, 


die dicke und feuchte Luft dem Geiſte zuwider ſind, 


woher kommt es, daß man im Jahrhunderte Leos X. 
zu 
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zu Ferrara, zu Mantua, zu Padua, zu Venedig 
Dichter und andere Gelehrte in allen Faͤchern findet, 
und ſo wenig zu Ceſena, zu Rimini, zu Macernata, 
zu Ravenna? Iſt die Luft von Romanien und von 


der Mark Ancona vielleicht ſchwerer als in der Lom⸗ 


bardey? Iſt wohl die Verſchiedenheit der Luft und 


des Erdreichs zwiſchen Schleſien und Boͤheim von dern 
Größe, als die Verſchiedenheit der Anzahl der Dich. 


ter beyder Voͤlkerſchaften? 


Wenn man zu einer und derſelben Zeit einen Co⸗ 


pernik in Preußen, einen Tycho von Brache“ in Daͤ⸗ 
nemark, einen Keppler in Stayermark oder Boͤheim, 
von der andern Seite einen Arioſto, einen Fracaſtoro, 
einen Taſſo in Italien, einen Camvens und Lopez de 
Vega in Portugal und Spanien erblickt, ſo iſt man 
ſehr geneigt zu glauben, daß der eine Himmelsſtrich 
den ſpeculativen Wiſſenſchaften, der andere den Ber: 
ken der Einbildungskraft guͤnſtiger ſey. Indeß mas 
ren die Sternkunde und die Algebra, welche in den 


letztern Zeiten in Norden bluͤheten, aus Africa und 
Spanien gekommen. Purbach und Copernik hatten 


Italiaͤner zu Lehrern; und wir haben es in unſern Ta⸗ 
gen geſehen, daß Ew. Majeſtaͤt Geometer vom er⸗ 


ſten Range aus Italien a indeß die Italiaͤner 


die Gedichte der Teutſchen uͤberſetzten. 
Aller der Verbindung ungeachtet, welche man 


von jeher zwiſchen der Dichtkunſt, der Muſik und 
Mahlerey bemerkte, hatten doch die Provinzen, wel- 
che das Koͤnigreich e bilden, in welcher einſt 
Ovid, Sannazzaro, Taſſo und Marini auftraten, 
und wo Virgil, Petrarca und Boccaccio lange 


Zeit 


il — — — — 
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Zeit lebten; die Provinzen, welche ſeit hundert Jah⸗ 
ren fo viel treffliche Tonkuͤnſtler lieferten, hatten außer 
dem Solimen weiter keinen großen Mahler. Man 
ſpricht nicht mehr von den Mahlern, welche Landsleu⸗ 
te eines Camo ns und de Vega waren. Flandern 
und Holland, welche in der Mahlerey mit Italien 
beynahe wetteiferten, haben keinen einzigen Dichter, 
der es weder mit den Italiaͤniſchen noch mit den Spa⸗ 
niſchen Dichtern aufnehmen kann. England, welches 
ſo viel beruͤhmte Dichter hervor brachte, hatte vor 
dem Ritter Reynolds bloße Portraitmahler; und von 
Engliſchen Tonkuͤnſtlern wird nicht mehr geſprochen. 
Uebrigens, Sire, habe ich mich weniger bey den 
bloß phyſiſchen Urſachen, als bey den Mitteln ihren 
Einfluß zu vermindern, oder ſelbigen durch Fleiß zu 
erſetzen, verweilet. Was wuͤrde es helfen, wenn 
man ſich uͤberreden wollte, man muͤſſe den Geiſt in 
ſolchen Gegenden ſuchen, welche unter dem Joche der 
Tuͤrken ſeufzen, oder von den Vulranen verheeret 
werden? Ob gleich die nordiſchen Gelehrten viele 
Reiſen nach den mitktaͤglichen Laͤndern gethan haben; 
ſo kann man deshalb doch keinesweges behaupten, daß 
die Verſchiedenheit der duft, oder der Nahrungsmit⸗ 

tel ihre Faͤhigkeiten vervollkommten; vielmehr waren 
es der Anblick neuer Gegenſtaͤnde, und der Umgang 
mit den Maͤnnern, welche ſie daſelbſt fanden. Von 
der andern Seite mag auch die Wirkung des Climas 
und der uͤbrigen phyſiſchen Urſachen noch ſo groß ſeyn; 
ſo iſt es doch gewiß, daß ihr Einfluß auch unendlich 
von moraliſchen abhange. Der belebte Ackerbau kann 
nitzlche Veraͤnderungen in der Atmoſphaͤre hervor⸗ 
bringen; 
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bringen, und die ce Handlung veraͤndert die 
Nahrungsmittel, deren Wirkungen eben ſo ſtark ſind, 
als die Wirkungen der äußern Luft. Der bloße Bau 
der Haͤuſer kann die Faͤhigkeiten der Seele eben ſo 
wohl vermehren, als die Staͤrke des Leibes. Eine 
gewiſſe Ueberlegenheit des Geiſtes, welche man bey 
den Bewohnern duͤrrer und gebuͤrgichter Gegenden 
bemerkt, iſt nicht allein Wirkung der friſchen Luft, 
ſondern auch der Unfruchtbarkeit des Bodens, welche 
auf Betriebſamkeit leitet, und der Ungluich heit der 
Gluͤcksguͤter vorbeugt, die den Geiſt unterdruͤckt, und 
immer in fetterm Boden und in fruchtbarern Gegen⸗ 
den größer iſt. Endlich vermag eine weile Einrich⸗ 
tung und der Geiſt der Regierung in geſegneten Laͤn⸗ 
dern eben das zu thun, was in aͤrmern Wirkung der 
Natur iſt. 


Ich habe etwas über den Einfluß der Religion ge: 
ſagt. Der Enthuſtaſmus derſelben iſt im Stande der 
Einbildungskraft einen Schwung zu geben, welchen 
das Eis und der Schnee mit Traͤgheit und Erſchlaffung 
feſſeln wuͤrden. Wem iſt es wohl unbekannt, daß die 
Abgeſchmacktheiten des Heidenthums dem Genie der 
Dichter, der Mahler und der Bildhauer außerordent⸗ 
lich zu Statten kamen? Die thaͤtigen und betriebſa⸗ 
men Juden würden vielleicht die Griechen und Etruſ⸗ 
ker in eben den Kuͤnſten erreicht haben, wenn ihnen 
die Geſetze der Religion nicht unterſagt haͤtten, ſich die 
Gottheit unter irgend einem Bilde vorzuſtellen. Eben 
dieß iſt der Grund, weshalb die Araber nicht leben ſo 
Mahler als Dich ter und Gelehrte in allen Faͤchern 

hate | 
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hatten. In der That wurde ihnen zwar die Mahle⸗ 
rey nicht verboten; aber da ſie nicht aus Gruͤnden der 
Religion, auf die Ausuͤbung und Ermunterung der⸗ 
ſelben geleitet wurden, ſo thaten ſie auch hierin kei⸗ 
ne Fortſchritte. Wie viele grobe Bilder vom Welt⸗ 
heylande, der heiligen Jungfrau und den Apoſteln, und, 
wie viele abgeſchmackte und unfoͤrmliche Geſtalten der 
Paͤbſte, der Biſchoͤfe und Moͤnche mußte man nicht 
vorbey gehen, ehe man auf die Gallerien und Saͤle 
des Vaticans kam, und ehe man die Schlachten 
Alexanders auf Luxenburg erblickte? Der Muhame⸗ 
tiſmus, ein geſchworner Verfolger und Krieger, wird 
weit ſchoͤnere Waffen haben als die Chriſten, aber als 
geborner Bilderſtuͤrmer, wahrſcheinlich nie ſchoͤne Ge⸗ 
maͤhlde. Indeß haben die Traͤumereyen der Rabinen 
und Muhametaniſchen Gelehrten das Feenweſen her- 
vorgebracht, und ſelbſt den Dichtern der Chriſten neue 
und brauchbarere Maſchinen fuͤr die epiſchen Erfin⸗ 
dungen geliefert als die Griechiſchen waren. Jene 
Weſen der Einbildungskraft, jene Zauberer und Feen 
empören ſich nicht gleich den Gottheiten Homers, wel⸗ 
| che mit den Schwachheiten und Laſtern der Menſchen 
begabt ſind. Und da ſie von der andern Seite kei⸗ 
nesweges von menſchlichen Leidenſchaften frey ſind, ſo 
bringen ſie noch mehr Theilnehmung hervor als die 
Engel und Heiligen, welche oft ſehr froſtige Rollen 
ſpielen. Die chriſtliche Religion iſt beynahe allen 
ſchoͤnen Kuͤnſten vortheilhaft geweſen; aber man 
f muß gleichwohl geſtehen, daß ihre weſentlichen Grund 
ſaͤtze weniger Theil daran haben, als die willkuͤhrlichen 
Denins Litterat. 0 Ge⸗ 
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Gebraͤuche, ja ſogar die Mißbraͤuche und Vorurtheile, 
welche ſich in ſelbige einſchlichen. Gebraͤuche des 
Gottesdienſtes, über welche ſich ein Boſſuet und Leib⸗ 
nitz keinesweges ſtreiten wuͤrden, ſind vermoͤgend in 
dem Geiſte und Charakter eines Volks, in Beziehung 
auf die Fortſchritte der Kuͤnſte, betraͤchtliche Wirkun⸗ 
gen hervor zu bringen. Wenn die Meynung des Bi⸗ 
ſchofs von Marſeille, Serenus, über den Bilderdienſt 
das Uebergewicht behauptet hätte, vielleicht wäre die 
Mahlerey in Europa weiter vorgeruͤckt als die Dichte 
kunſt. Wenn die Rovere, die Farneſe, die Medici 
Arnauds und Nicoles zu Direetoren gehabt haͤt⸗ 
ten, wenn man in Frankreich die Gottesgelehrten 
von Port ⸗ Royal gehöoͤret haͤtte, fo wurde die Ger 
lehrten⸗Republik weder einen Arioſt noch einen Cor⸗ 
neille gehabt haben. Paul IV. an der Stelle Leos 
X. haͤtte vielleicht einen Raphael verloren. Zwey 
Zeilen weniger in einigen Regeln der Congregation 
vom Index haͤtten in Spanien und Frankreich her⸗ 
vor gebracht, was die Puritaner in England und 
Schottland zu thun unterließen. Ich habe hierüber | 
einige Betrachtungen angeſtellt, welche der Endzweck 
meines Werks zu erheiſchen ſchien. 
Allzubekannte Thatſachen wuͤrden uns in Rück⸗ 
ſicht der Wiſſenſchaften ein Recht zu der Behauptung 
geben, daß ſelbigen die katholiſche Religion weniger 
günftig ſey, als die proteſtantiſche. Indeß fand Co⸗ | 
pernik bey einem Erzbiſchofe Schutz, der Seeretair 
zweyer Paͤbſte und Cardinal eines dritten war. Hun⸗ 
dert und zwanzig Jahre nach ſeinem Tode, wurde ſein 
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Syſtem von reformirten Staatsmaͤnnern in Holland 
nicht weniger beſienen als)! von den Mönchen in 
Aru | 1 | 


Rh gab, ich jene abgedvoſchnen Puneke, uber 
den opeltfſchen Vortheil der Cultur der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften, beruͤhret. Wenn dieß in meinen Plan gehörte, 
ſo wuͤrde der einzige Nahme Friedrich zur Endſcheidung 
der Frage genug ſeyn: ob die ſchoͤnen Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften der weſentlichen Stärke einer Völker 
ſchaft ſchaͤdlich ſind? Nie hatte ein Staat im Ver⸗ 
haͤltniß feiner Ausdehnung und der Beſchaffenheit ſei⸗ 
nes Bodens mehr Staͤrke, und in keinem Lande ge⸗ 
noſſen die Wiſſenſchaften eines mehr entſchiednen 
Schutzes. Ich hatte mehr Grund uͤber die Wirkun⸗ 
gen der Gnade der Fuͤrſten zu reden, nach welcher die 
Gelehrten jedes Zeitalters fo ſehr ſeufzen; und ich ha- 
be etwas uber die Ermunterung der Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſte geſagt. Nichts iſt leichter zu ſagen, und 
nichts ſchien mehr wahr zu ſeyn, als daß Gelegenheit 
große Männer bildet. Aber von wen hänge dieſe 
Gelegenheit ab? Es iſt nicht allein ſelten, daß die 
Privaterziehung, wenn ſie auch noch ſo gut geleitet 
wird, den gewuͤnſchten Erfolg hat, ſondern es wuͤr⸗ 
de auch ſchwer ſeyn zu beſtimmen, bis zu welchem 
Puncte die Schulen, die Univerficäten und Akademien 
4 ern großer Schriftſteller unterſtuͤtzen koͤn⸗ 
Was man noch mit der größten Gewißheit bes 
Parte kann, iſt, daß das Schickſal der Wiſſenſchaf⸗ 
ten und aller ſchoͤnen Kuͤnſte mit dem Schickſale des 
Staats verſchwiſtert iſt. In einem Lande, wo man 
4 durch 
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mich Ew. Majeſtaͤt über dieſen Gegenſtand machen 
ließen. Wenn man die Geſchichte der ſchoͤnen Kuͤnſte 
durchlaͤuft, ſo findet man, daß ſie von Aſien ausgin⸗ 
gen, in Griechenland und Aegypten begruͤndet, nach 
Italien verpflanzt, und durch den ganzen Oceident 
verbreitet wurden. Die Revolutionen dieſes Reichs 
bringen ſie in Verfall, und die Ueberſchwemmungen 
der nordiſchen Voͤlker erſaͤufen ſie in der Barbarey. 
Man ſieht dieſelben zum zweyten Male in Aſten, in 
Aegypten und in andern Africaniſchen Gegenden wies 
der aufleben und bluͤhen, von dort aus, nach dem 
gaͤnzlichen Sturze des Roͤmiſchen Reichs, nach Euro⸗ 
pa zuruͤck kehren, und in verſchiednen Laͤndern einige 
fremde Zweige zuruͤck laſſen, indeß ſich neue Spra⸗ 
chen auf den Truͤmmern der alten bilden. Man findet, 
daß ſich die Wiſſenſchaften in Italien abermals erheben, 
durch die Producte Griechenlands aufs neue genaͤhret, 
welche Italien dem ganzen Ocecident ebenfalls mitthei⸗ 
let. Uebertriebene Cultur verzaͤrtelt dieſelben ſo wohl 
in Italien als in Spanien; und indeß ſie in dieſen 
Gegenden herab ſinken, erreichen ſie in Frankreich den 
hoͤchſten Glanz. Mit dem Ablaufe eines halben 
Jahrhunderts ſcheinet dieſer Glanz zu verſchwinden. 
England, welches ſich der politiſchen Wagſchale ber 
meiſtert, macht auch auf die erſte Rolle auf dem 
Theater der ſchoͤnen Künfte Anſpruch. Die gebildeten 
Nationen, welche bisher nur Griechenland und Ita⸗ 
lien bewundert hatten, wenden ſich gegen Norden und 
den Oceident; ſie erhalten von Großbritannien Mu⸗ 
ſter und Aufklaͤrungen in jedem Zweige der Litteratur. 
Um die Regierungs⸗Epoche Ew. Majeftät ſchei⸗ 
e Wann an en 


— 
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nen Künfte und Wiſſenſchaften die Lander derjenigen 


Gothen und Vandelen, die ehedem ihren Untergang 


veranlaßten zu ihrem Zufluchtsorte zu wählen, und man 
faͤngt an zweifelhaft zu werden, ob nicht die Wohnſtaͤt⸗ 
te der Seythen das werden ſollte, was die Galliſche 


geworden iſt. Alle dieſe Uebergaͤnge der Kuͤnſte aus 
einem Lande in das andere haben innere Veraͤnderun⸗ 


gen zu Vorlaͤufern. Der Einfalt und Staͤrke folgen 
Schönheit, Zierlich keit, Schimmer und Blendung. 
Der Geſchmack veraͤndert ſich, und dieſe Veraͤnderun⸗ 
gen, welche bis auf einen gewiſſen Punct zur Voll⸗ 
kommenheit fuͤhren, werden ſogleich von der Verderb— 
niß begleitet. Man ſieht den Romanen, den Erzaͤh— 
lungen, den Baladen, das Trauerſpiel und die Dra- 
men folgen, den fabelhaften Chroniken, ſcharffinnige 
Geſchichten, und dieſen Lobreden und neue Erzaͤhlun⸗ 
gen. Aus den Vorſtellungen der geheiligtſten Ge⸗ 


heimniſſe der Religion ſieht man weltliche Schauſpiele 
entſtehen, und der ernſthafte und majeſtaͤtiſche Ger 


ſang bringt eine verzaͤrtelte Muſik hervor. Von freyen 
Opern kehrt man zuweilen zu eee und andaͤch⸗ 


g tigen Oratorien zurück. 


7 Bald ift eine Weiſſagung oder ein Vorurtheil des 


gemeinen Haufens, bald ſind gruͤndliche und unwider— 
ſprechbare Entdeckungen Gegenſtand der Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Die Gottesgelahrheit, die Controvers, die 
Metaphyſik, die Aſtronomie, die Chemie beſchäftigen | 


die Nachtwachen der Gelehrten, und die muͤßigen 


Stunden der Liebhaber. Zu einer Zeit iſt die Chro- 


nologie unſer Führer, zu einer andern die Ordnung 
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der Materien. Ermuͤdet oder weniger faͤhig, fortlau⸗ 
fende Geſchichten und methodiſche Abhandlungen zu 
verfolgen, gehen wir zu einer fluͤchtigen Behandlung 
der Wiſſenſchaften uͤber. Seitdem Tagebuͤcher und 
Brochuͤren unſere Wißbegierde beſchaͤftigen, uͤberladen 
uns Woͤrterbuͤcher und Bibliotheken mit einer unver⸗ 
daueten und gefaͤhrlichen Gelehrſamkeit, oder naͤhren 
unfere Traͤgheit, indeß fie uns mit ſeichten Kenntniſſen 
bereichern. Ich ſache dem Leſer alle dieſe Revolutio⸗ 
nen in meiner Abhandlung vor Augen zu ſtellen, 
und gebe ihm Gelegenheit, den Urſprung derſelben 
zu bemerken, und ihre Urheber kennen zu lernen. 
Villeicht wird man fragen, wie die Geſchichte der Lit⸗ 
teratur von zwanzig Jahrhunderten, und von meh⸗ 
rern Nationen, welche eine lange Reihe von Baͤnden 
zu erfordern ſchien, da ſie zumal mit haͤufigen Bemer⸗ 
kungen angefuͤllt wurde, auf einige hundert Seiten 
zu bringen geweſen? Hierauf will ich fürs erſte ant 
worten, daß die Geſchichte eines einzigen von Ew. 
Majeſtaͤt Vorfahren einem großen und ſcharfſinnigen 
Geſchichtſchreiber, wie Pufendorf war, Stoff zu zwey 
großen Folio⸗Baͤnden lieferte; und gleichwohl ſucht man | 
die Lebensbeſchreibungen und Gemaͤhlde fo vieler Kur- 
fuͤrſten und zweyer Koͤnige, die Hoͤchſtdieſelben zu 
Vorfahren hatten, faſt nirgend anders als in den 
Denkwuͤrdigkeiten von Brandenburg. ) Ich bin 
weit entfernt, mir mit einem aͤhnlichen Erfolge zu | 
I; ; aber das i Ew. ee und 
| Ä das | 


2) Memeires de Rrandebourg. 
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das Beyſpiel eines Monteſquieu, der kein Bedenken 
trug, die Roͤmiſche Geſchichte, mit welcher andere 
Schriftſteller ganze Bibliotheken angefuͤllet hatten, 
auf ein einziges Baͤndchen einzuſchraͤnken, beweiſen, 
daß man gute, und doch zugleich ſehr kurze Werke 
über weitumfaſſende Gegenſtaͤnde liefern kann. Ich 
habe auch die Aufſchrift einer Abhandlung gelaſſen, 
weil fie mir die ſchicklichſte ſchien; aber ich habe in fel- 
biger fünf Abtheilungen gemacht. Die erſte derſelben 
erſtreckt ſich uͤber einen Zeitraum von beynahe zwey 
tauſend Jahren, vom Homer bis auf ſeinen Ausleger 
den Euſtathius. Um die Epoche des letztern endigte 
ſich, wie man behaupten kann, die alte Litteratur mit 
der alten Geſchichte. Seit dieſen achtzehn oder zwan⸗ 
zig Jahrhunderten findet man deren nur zwey, welche 
ſich inſonderheit auszeichneten und beruͤhmt ſind. In⸗ 
deß wird man faſt kein einziges finden, welches nicht 
einige Werke lieferte, die wir noch itzt benutzen, und 
noch bene zu mi e 


Die zweyte Abtheilung, welche bee dem dehnen 
Jahrhunderte anfaͤngt, erſtreckt ſich bis zu dem allge⸗ 
meinen Wiederaufleben der Wiſſenſchaften, und um- 
faſſet den ganzen Zeitraum zwiſchen der alten und 
neuern Litteratur, den man das mittlere Zeitalter nennen 
koͤnnte. Was man in dieſem Zwiſchenraume von un⸗ 
gefaͤhr fuͤnf hundert Jahren findet, die Ausgaben, 
die Ueberſetzungen, die Nachahmungen von alten La⸗ 
teiniſchen oder Schriften in andern Sprachen, die Le⸗ 
genden, die Chroniken, und ſelbſt die Feen⸗-Maͤhr⸗ 
chen, alle insgeſammt haben zu den großen und ſchoͤ— 
N * 3 nen 
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nen Werken der drey letzten Jahrhunderte beygetragen. 
Ich bin den Fortſchritten gefolgt, welche die Littera⸗ 
tur und die Wiſſenſchaften von Neapel und Rom bis 
nach Stockholm, Edimburg und Glascow thaten: 


aber ich rede vornaͤmlich von Schiene ie 


Lateiniſch geſchrieben haben. 

In der dritten Abtheilung kehre ich zu vor Forte 
ſchritten zuruck, welche die lebenden Sprachen und die 
neuere Litteratur, ſeit dem Anfange des Jahrhunderts 
Leos X und Franz J. bis auf Richelieu thaten. Aber 
man wird bey aller Unpartheylichkeit, zu welcher ich 


mich bekenne, vielleicht finden, daß die Italiaͤner hier 


eine allzuglaͤnzende Rolle eile Ara hab ich noch 
vieles übergangen, was die Auslaͤnder davon geſagt 
haben, und ich habe ſogar von einigen Zweigen der 


eitteratur geſprochen, in welchen die Spanier und 


Franzoſen, ſogar vor ihrer glaͤnzenden Epoche, die 
Italiaͤner erreichten oder uͤbertrafen. Die Engländer, 
ob ſie gleich bereits Dichter hatten, welche man noch 
gegenwaͤrtig bewundert, erſcheinen um dieſe Zeit nicht 
eben in einem großen 1 noch weniger aber die 
Teutſchen. Heut zu Tage iſt man mit Recht uͤber die 
Frage unwillig, welche der P. Bouhours nach dem 
Cardinal du Perron aufwarf, ob naͤmlich ein Teut⸗ 
ſcher ein ſchoͤner Geiſt ſeyn koͤnne. Zu Heinrichs IV. 
Zeiten war dieſe Frage eben nicht ſo unbillig. Dieſe 
drey Abtheilungen ſchließen den erſten Band; die bey⸗ 
den, welche den zweyten bilden ſollen, enthalten ei⸗ 
nen weit kuͤrzern Zeitraum, aber eine ſo mannichfalti⸗ 
ge Quelle und Gegenſtaͤnde der wee welche 

mehr Ausführlichkeit bedürfen, 


Die 
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Die vierte Abtheilung faßt das Jahrhundert Lud⸗ 


wigs XIV in ſich, welches mit Richelieus Staatsver⸗ 


waltung anfaͤngt, und ſich mit dem Cardinal von Fleu⸗ 
ry endiget. Hier rede ich von Schriftſtellern, welche 
daſſelbe mit eben ſo viel Ruhme verherrlichet haben, 
als ihnen die Franzoſen ſelbſt zugeſtehen. Aber ich 
bin nicht immer ie Meynung uͤber die Urſachen die⸗ 
ſes Zuſtandes der Vollkommenheit und des Glanzes, 
zu welchem die Beredtſamkeit und Dichtkunſt unter tube 
wig XIV. gelangten. Herr von Voltaire, dem in 
dieſer Hinſicht wenig entging, wird mehr als einmal 
mein Waͤhrmann ſeyn. Um die Epoche von Addiſ⸗ 
ſon, von Pope und Bolingbroke, mit welcher ſich 
das Jahrhundert Ludwigs XIV. endiget, wird man 
andre Schriftſteller erblicken, und andere Werke die 
Aufmerkſamkeit des gelehrten Europa auf ſich ziehen ſe⸗ 
hen. Und dieſe find die Gegenſtaͤnde der fünften Ab⸗ 
theilung. Indeß ich die Veränderungen in der Euro⸗ 


paͤiſchen Litteratur gegen die Mitte des Jahrhunderts 


beobachte, kehr' ich aus dem noͤrdlichen Theile von 
Großbritannien nach Frankreich, nach Teutſchland, 
nach Italien und Spanien zuruͤck, und betrachte das 
Beſtreben, mit welchem ſich dieſe Voͤlkerſchaften be⸗ 
muͤhten, ſich aus dem Zuſtande zu erheben, in wel 
chem ich ſelbige zur Zeit ihres Verfalles verließ. 

Man kann leicht im voraus abnehmen, daß bey 
dem Artikel uͤber Teutſche Litteratur von Ew. Maje⸗ 
ſtaͤt viel wird geſprochen werden. Und wie koͤnnte 
man es, bey allen genommenen Maßregeln, Hoͤchſt⸗ 
denſelben durch Lobeserhebungen nicht mißfaͤllig zu 
werden, vermeiden? Es iſt mehr als zu wahr, daß 

| 4X 4 Teutſch⸗ 


316 Brief an Se. Maj. 
Teutſchland nie Fuͤrſten gehabt hat, welche die Wiſſen⸗ 


ſchaften fo ſehr befoͤrderten, und eine fo große Veraͤn⸗ 


derung, und auf eine fo wenig gemeine Art, in ſelbigen 
hervorbrachten. Man muß ſogar geſtehen, daß das 
Beyſpiel Ew. Majeſtaͤt in dem übrigen. Gegenden 


von Europa fuͤr die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte mehr 


gethan hat, als alle Vorſchriften der angeſehenſten 
Gelehrten. Aber der Nahme Ew. Majeſtaͤt gehört 
in die Geſchichte der Litteratur und in den Plan mei⸗ 
nes Werks, nicht als der bloße Nahme eines großmu⸗ 
thigen Beſchützers; vielmehr aus dem Grunde, weil 
Teutſchland in ſeinem Buſen, uͤber ein halbes Jahrhun⸗ 
dert, einen mächtigen Monarchen, und einen König als 
Helden naͤhrte, den das gelehrte Europa als ſeinen 


Mitbuͤrger betrachtet, und von welchem die Schrift⸗ 


ſteller wie von einem Manne vom Geſchaͤfte reden. 


Kaum ſtellen uns die Jahrbücher der Welt einen Caͤ. 


far, einen Mark» Aurel, und vielleicht einen Karl den 
Großen auf, die ahnliche Beyſpiele liefern. Denn 
konnte man es wohl wagen Hoͤchſtdieſelben einem 
Koͤnige Alfred von England und einem Alphons von 


Caſtilien, ſo große Maͤnner und ſo ſchaͤtzbar ſie auch 
als Schriftſteller ihrer Zeiten waren, an die Seite 
ſtellen? Und in dieſer Ruͤckſicht war ich ſo kühn Ew. 


Majeſtaͤt gegenwaͤrtigen Brief zuzueignen. Ich ver⸗ 


geffe es keinesweges, was Horaz zum Auguſt ſagte, als 


er ihm einen Brief uͤber einen litterariſchen Gegenſtand 


uͤberreichte. Ich bin ſogar uͤberzeugt, daß die Anlie⸗ | 


genheiten, welche Hoͤchſtdieſelben beſchaͤftigen, von 


weit groͤßerm Umfange find, als die Anliegenheiten eis? 
nes Kaiſers Auguſt. Aber man weiß auch eben ſo 


wohl, 
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uch daß die Wachſamkeit und die Entfernung Ew. 
Majefiät von allen froſtigen Ergoͤtzlichkeiten, mitten 
unter der Verſchiedenheit ſo vieler Beſchaͤftigungen, 
in dem Studiren diel Vergnuͤgen finden. Ich gebe 
daher auch keinesweges alle Hoffnung auf, daß bey 
den vielen Werken, welche ſich Hoͤchſtdenſelben von 
allen Seiten darſtelen „ die Abhandlung, welche ich 
Ew. Majeſtaͤt zu uͤberreichen die Ehre habe, nicht 
einige Blicke verdienen, und von Hoͤchſtdero Seite 
dem Verfaſſer neue Aufſchluͤſſe verſchaffen koͤnnte. 


Ich bin mit der tiefſten Ehrerbietung 


Sire 
Ew. Majeſtaͤt 


Berlin, den 8. Julisss ; 
34 allerunterthaͤnigſter treu 2 
1784. ab a 


Karl Denina. 
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Anmerkungen 
70 zu 1 8 60 Stellen dieſes Briefes. 


S. 290 3.29 (Rom hatte weit weniger gute | 
Bildhauer und Mahler.) Plinius, der von einer 
Menge Griechiſcher Bildhauer und Mahler redet 
Lib. 35. c. 10. feq. et lib. 36. c. 5. nennt nur 
zwey oder drey Italiaͤniſche oder Roͤmiſche. Die Al⸗ 
terthumsforſcher, welche uns ſo viele Roͤmiſche Gebaͤu⸗ 
de vorzeichnen, haben Muͤhe uns mit ihren Mahler⸗ 

und Bildhauer - Stuͤcken bekannt zu machen. Au⸗ 
guſts Hoͤflinge ſahen ſich genoͤthiget zu ſagen: Zxrcu- 
dent alli ſpirantia mollius aera. Virgil. Ä 

S. 293 3.6 (Die berüchtigte Frage.) Die 
Chronik oder das Leben Karls des Großen, gedruckt 
zu Frankfurt im Jahr 1594. Dicebant fe Galli 
melius cantare et pulchrius quaꝶm Romani. Di- 
cebant Romani fe doctiſſime cantilenas ecelefra- 
flicas proferre. S. Rouſſeau Dictiongire de 
Mufique art. PLEINCHANT. Muratori 8 
medii gevi. 

Ebend. Z. 11 (Die beſte Zeit fuͤr die Mu⸗ 
fie) Griechiſche Fluͤchtlinge haben wahrſcheinlich die 
Muſik mit den Schriften der Griechen aus s Conſtanti⸗ 
nopel gebracht. N 

Ebend. Z. 16 (Jemand behauptete, daß die 
beſten Tonkuͤnſtler in Flandern lebten.) Der Abt 1 
t | | Du WM 
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Dubos hat in feinen Nee xious für la Poefte er la 


Peinture J. I. Seck. 46. nicht bemerkt, daß die 
Niederlaͤnder die Muſt ben den Italiaͤnern oder Spa⸗ 
niern een 


S. 1973 29 (Die e de Geschichten 
dieſer Kunſt.) Es gibt im Franzoͤſiſchen eine Ge⸗ 
ſchichte der Muſik, welche aus mehrern Bänden befte- 
het, und bis auf den Lulli, einſchlußweiſe, fortlaͤuft; 


aber man bekommt dieſelbe kaum zu Geſichte. Das 


was Herr Burney (Hiſtorq of Muffe, geliefert hat, 
iſt noch ſehr weit von den Epochen entfernt, welche 
wir durchzugehen wuͤnſchten. Die letzten Kapitel der 
Geſchichte des P Martini, reden vom Philammon, 
Eumolp und einigen andern Griechen, die faſt insge⸗ 
ſammt vor dem Jahrhundert Alexanders lebten. D. 
Stephano Arteaga (Delle Revolugioni del Teatro 
Mu ſicnle Italiano T. I.) und der Fuͤrſt Beloſelsky 
(de la Mu ſique en Italie) breiten fich 17 uͤber eis 


nen Theil dieſer Kunſt aus. 


S. 298 3. 14 (Die Araber ſcheinen einiger⸗ 
maßen zur Muſik beygetragen zu haben.) Man kann 
die Bibliothek des Caſiri T. J. nachſehen, wo er von ei⸗ 


ner großen Anzahl Araber redet, welche über de Mu⸗ 


ſik geſchrieben haben. 


Ebendaſ. Z. 20 (Barcaroles.) Lieder in Ve⸗ 
netianiſcher Mundart. Ein Neapolitaniſcher Gelehr⸗ 
ter behauptete, daß viele Leute die Barcaroles den 
Arien eines Gluck, eines Jomelli, eines Bach, eines 


Haſſe vorzoͤgen. Mattel Saggzo 1 Hob ſie Itahane 
e Latine. 


S. 299 
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S. 299 Z. 7 (Ein Spaniſcher Schriftſtel⸗ 
ler.) D. Thomas de Priarte, Verfaſſer eines Ge⸗ 
dichts, unter der Aufſchrift LA MVSI CA. ©. die 
Anmerkung zum vierten Geſange im ſechſten Verſe. 
S. 22 | 
S. 304 Z. 30, (Die Araber haben keine 
Mahler.) Der Abt Andres, der in einem ganzen 
Bande von den Kuͤnſten, den Wiſſenſchaften und Er⸗ 
findungen der Araber redet, gedenkt ihrer Mahlerey 
mit keinem Wort. 5 | 

S. 305.3. 11 (Der Muhametiſmus wird 
nie ſchoͤne Gemaͤhlde haben.) Man findet daß Se⸗ 
lim, ein Tuͤrkiſcher Kaiſer, Schlachten mahlte, aber 
man bemerkt keinesweges, daß ſein Geſchmack an der 
Mahlerey oder fein Beyſpiel Nachfolger hatte. Man 
ſieht zwar bey den Muſelmaͤnnern gewiſſe Verzierun⸗ 
gen, die wir Arabeſken nennen, aber beynahe kein 
einziges Portrait und noch viel weniger hiſtoriſche Ges 
maͤhlde. | 
S. 309 Z. 27 (Die Veränderungen, welche ‚| 
ich gemacht habe.) Das ganze Werk machte in den 

vorhergehenden Ausgaben nicht die Haͤlfte eines Theiles 
des gegenwärtigen. aus. 5 


